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				Buch

				 

				Jedes Jahr hatte Sarah Collier mit ihrer Großmutter am Abend vor Weihnachten Schicksalsplätzchen gebacken. Denn eine Legende des malerischen Dörfchens Twilight in Texas besagt, dass eines dieser Plätzchen unters Kopfkissen gelegt zu dem schicksalhaften Traum führt, der einem die einzig wahre Liebe offenbart. Und jedes Jahr hatte Sarah von Travis Walker geträumt. Zumindest bis zu dem denkwürdigen Tag, als sie als Fünfzehnjährige mit Zahnspange, in einem Strickpullover mit Glöckchen und einem Rentiergeweih aus Plüsch in seine Trauungszeremonie stürzte, um ihn davon abzuhalten, die Falsche zu heiraten – vergeblich.

				Zehn Jahre später, Sarah ist inzwischen erwachsen und lebt als namhafte Bestsellerautorin von Kinderbüchern in New York, hat sie diesen Tag noch nicht vergessen. Und sie hat sich geschworen, nie wieder so dumm zu sein, sich so unsterblich in einen Mann zu verlieben wie damals. Doch als der Fan-Brief eines schwer erkrankten kleinen Mädchens sie zurück nach Twilight führt, kreuzen sich die Wege von Travis und ihr ein zweites Mal. Und es stellt sich die Frage: Ist an der Plätzchenlegende von Twilight vielleicht doch etwas Wahres dran …?
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				Für all die großartigen Väter dort draußen.

				Lang möget ihr lieben.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				An jedem Heiligabend, seit sie acht Jahre alt war, hatte Sarah Collier Schicksalsplätzchen gebacken, eine Handvoll davon unter ihr Kopfkissen gelegt, bevor sie schlafen ging, und von ihrer einzig wahren Liebe geträumt.

				Sie hatte es gar nicht erwarten können, endlich einzuschlafen, während die funkelnden Lichter auf den Dachvorsprüngen durch die transparenten Spitzenvorhänge vor ihrem Schlafzimmerfenster fielen und der harzige Duft der frisch geschlagenen Douglas-Fichte das Haus erfüllte. Dazu dudelte Bing Crosbys »White Christmas« auf dem Plattenspieler ihrer Großmutter.

				An diesem wundervollsten aller Abende, in ihrem gemütlichen kleinen Häuschen am See in Twilight, Texas, holte Gramma Mia Mehl, Zucker, Vanille und sahnige, fette, echte Butter hervor (die Sarahs Mutter sie niemals essen lassen würde) und verknetete die Zutaten auf den glänzend weißen Fliesen der Küchenanrichte. Obwohl sie beide das Rezept auswendig kannten, faltete Gramma das vergilbte Blatt Papier mit der verblassten, in blauer Tinte geschriebenen eigenwilligen Schnörkelschrift auseinander und lehnte es behutsam gegen die Teekanne. Begierig darauf, endlich anzufangen, verknotete Sarah mit aufgeregten Fingern ihre Schürzenbänder und band ihr welliges, karamellfarbenes Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammen.

				Seit sieben Jahren hatte sie jetzt immer dasselbe geträumt: weiße Spitze, sanft fließend wie ein Hochzeitsschleier. Ein dunkelhaariger Mann in einem schwarzen Smoking, der wartend am Ende eines mit rosa Rosenblättern bestreuten Ganges stand, den Rücken ihr zugewandt, während Schneeflocken sanft aus einem stahlgrauen Feiertagshimmel rieselten.

				Mit klopfendem Herzen schwebte sie näher. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. In dem Augenblick drehte sich der Mann um, lächelte und streckte ihr die Hand entgegen.

				Jetzt sah sie sein Gesicht.

				Der Mann war Travis Walker, der gut aussehende ältere Junge, der im Haus neben Gramma wohnte, doch im Traum war er erwachsen.

				Ihr Held.

				Sarah schlief voller Glückseligkeit, die Hände unter der Wange, und ahnte nichts von dem Aufruhr, den ihr dieser alljährlich wiederkehrende Traum schon bald bescheren sollte.

				Am Morgen des ersten Weihnachtstages, Sarah war jetzt fünfzehn Jahre alt, wachte sie mit der süßen Erinnerung an ihren Schicksalsplätzchentraum auf. Lächelnd fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

				Travis.

				Ihr aufblühender junger Körper schmerzte vor Verlangen, und anstatt wie sonst aus dem Bett zu springen und nachzusehen, was für sie unter dem Weihnachtsbaum lag, kuschelte sich Sarah tiefer in die Kissen, schloss die Augen und ignorierte den Duft nach Schinkenspeck und Waffeln, der durch die Luft zog. Sie versuchte, die Bruchstücke ihres verblassenden Traums einzufangen, doch Grammas sanftes Klopfen an der Tür zerstörte ihre Bemühungen.

				»Sarah, Liebes, steh auf und zieh dich an, deine Eltern haben gerade angerufen. Sie werden bald da sein.«

				Sarah seufzte und setzte sich auf die Bettkante. Es kam ihr unfair vor, dass ihre Eltern kaum Zeit für sie hatten, aber wenn sie denn mal aufkreuzten, erwarteten sie von ihr, dass sie ihnen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Das Doktorenehepaar Mitchell und Helen Collier schickte Sarah jeden Sommer und auch während der Weihnachtsferien zur Großmutter. Den Rest des Jahres verbrachte sie an der Chatham Academy, einem Internat in Dallas. Die beiden waren äußerst beschäftigte, berühmte Herzchirurgen aus Houston und jetteten als Gastdozenten um die ganze Welt, da konnten sie sich nicht auch noch die Mühe machen, ihre eigene Tochter großzuziehen.

				Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Du hast mehr als die meisten anderen Menschen.

				Das stimmte, aber es hielt sie nicht davon ab, sich nach einer Familie zu sehnen, in der man sich nahestand. Sie schlang die Arme um ihr Kissen und drückte es an die Brust, wobei sie eine Spur von Plätzchenkrümeln auf dem Flanelllaken hinterließ.

				Es war nicht gerade von Vorteil, dass sie schüchtern war und zu überbordenden Fantasien neigte. An der Schule war sie nicht sonderlich beliebt, konnte sich nur schlecht in eine Gruppe einfügen. Englisch war das einzige Fach, in dem sie brillierte. Ihre Eltern waren praktische, hervorragende Wissenschaftler, und sie verstanden ihre Tochter nicht im Geringsten. Manchmal stellte sie sich vor, sie wäre adoptiert worden, aber die Ähnlichkeit mit ihrem Vater – sie hatte sein unbändiges hellbraunes Haar und seine strahlend blauen Augen geerbt – war so groß, dass es unmöglich war, ihre Abstammung zu leugnen.

				Seufzend stieg sie aus dem Bett, wechselte die von den butterigen Plätzchen befleckten Laken und ging anschließend unter die Dusche. Sie zog einen roten Schottenrock an, rote Leggings und schwarze Stiefeletten und dazu eine weiße Seidenbluse mit einem grünen Pullunder darüber. Gramma hatte ihn für sie gestrickt und klingelnde Glöckchen darauf genäht. Aus einer Laune heraus setzte sie sich den Haarreif mit dem Rentiergeweih auf den Kopf, den sie beim letzten Dickens-Festival auf dem Stadtplatz gewonnen hatte. Ihre Mutter würde den Haarreif hassen. Grund genug, ihn zu tragen.

				Sie schlenderte in die Küche. Gramma bedeutete ihr, sich an den Tisch zu setzen. Sie stellte einen Becher mit heißer Schokolade vor sie hin und dazu einen Teller mit Belgischen Waffeln und einer dicken Scheibe Schinkenspeck.

				»Hast du gut geschlafen?«, erkundigte sich ihre Großmutter augenzwinkernd.

				»Sehr gut.« Sarah grinste.

				»Hast du von deiner wahren Liebe geträumt?«

				»Ja, das habe ich.« Sarah durfte Gram nicht verraten, wer ihre wahre Liebe war, das war nicht erlaubt. Tat man es doch, ging die Schicksalsplätzchenprophezeiung nicht in Erfüllung.

				»War es derselbe Mann wie im letzten Jahr?«

				»Und wie im Vorjahr, im Vorvorjahr und im Jahr davor.«

				Gram nickte. »Dann ist es wahr, Liebes. Er ist für dich bestimmt.«

				Ein glücklicher Schauder überlief Sarahs Arme, und sie schlang sie fest um sich. Travis Walker. Ihre einzig wahre Liebe. Sie hatte ihn seit ihrer Ankunft bei Gramma noch nicht gesehen, obwohl sie ein paarmal auf die Veranda hinausgetreten war und zu seinem Haus hinübergespäht hatte in der Hoffnung, seinen zerbeulten Ford Pick-up in der Auffahrt zu entdecken. Sie hatte ihre Großmutter nicht nach ihm gefragt, um ihre heimliche Schwärmerei nicht zu verraten.

				Das ist keine Schwärmerei, rief sie sich in Erinnerung. Er ist dein Schicksal.

				Sarah schluckte einen Mundvoll Waffel, die vor Ahornsirup triefte, und biss in den knusprigen Schinkenspeck. Sie wollte ihr Frühstück gegessen haben, bevor ihre Mutter auftauchte und anfing, über ihr Gewicht zu lamentieren. Gramma behauptete, sie wäre genau richtig, aber Helen Collier würde ihren Taschenrechner zücken, ein paar Zahlen eintippen und ihr mitteilen, dass ihr Body-Mass-Index bei 25,4 liege, was Übergewicht bedeutete. Größe vierundvierzig. Ihre Mutter würde enttäuscht den Kopf über ihre pummelige Tochter schütteln. Sarah biss in ihre Waffel und fragte sich, ob Travis sie für fett halten oder finden würde, dass sie mit ihrer Zahnspange dämlich aussah.

				An der Tür ertönte ein Klopfen.

				»Herein!«, rief Gramma und stand auf, als sich die Hintertür öffnete.

				Dotty Mae Densmore, die im Alter ihrer Großmutter war und ein paar Häuser weiter wohnte, platzte ins Zimmer, einen Korb voller frisch gebackener Blaubeer-Muffins am Arm. »Frohe Weihnachten!«

				»Frohe Weihnachten, Mrs. Densmore«, wünschte Sarah.

				»Oh, du siehst aber festlich aus«, stellte Dotty Mae fest. »Was für ein prächtiges Rentiergeweih!«

				Sarah hob die Hand und tastete nach dem Geweih, das aus braunem Filz mit Baumwollfüllung gefertigt war. »Danke.«

				Dotty Mae, die Wangen von der Kälte gerötet, stellte die Muffins auf die Anrichte und wandte sich um zu Gramma Mia. »Ich nehme an, du gehst nicht zu dieser Hochzeit?«

				»Hochzeit?« Gramma runzelte die Stirn. »Wann findet sie denn statt?«

				»Hast du keine Einladung gekriegt?« Dotty Mae drückte die Finger auf ihre Lippen. »Ähm … tut mir leid, ich bin davon ausgegangen, du hättest eine bekommen.«

				Gramma schüttelte den Kopf.

				»Ich hab meine auch erst vorgestern gekriegt. Buchstäblich in letzter Minute. Vermutlich war es allerhöchste Eisenbahn …«

				Sarah war sich nicht sicher, wovon sie redeten. Was hatte eine Eisenbahn mit einer Hochzeit zu tun? Mit Sicherheit hatte niemand vor, der Braut oder dem Bräutigam eine Bahnreise zur Hochzeit zu schenken …

				»Ich war so beschäftigt mit den Weihnachtsvorbereitungen, dass ich gar nicht nach der Post gesehen habe. Ich hoffe doch, eine Einladung im Briefkasten zu finden. Selbst wenn es zu spät ist, daran teilzunehmen, möchte ich wenigstens ein Geschenk schicken. Du gehst nicht hin?«

				»Ich kann nicht. Meine Jungs und ihre Familien kommen zu Besuch, um den Weihnachtstag mit mir zu verbringen.«

				»Es kommt tatsächlich ungelegen. Helen und Mitchell sind ebenfalls auf dem Weg hierher.«

				Dotty Mae zog eine Augenbraue hoch, griff tief in den Muffin-Korb und zog eine Flasche Pfefferminzschnaps hervor. »Möchtest du deiner heißen Schokolade einen kleinen Schuss Festtagsstimmung versetzen, Mia?«

				»Ich dachte schon, du fragst nie.« Grinsend ging Gram zum Herd, nahm den Teekessel und füllte heißes Wasser in eine Tasse mit Kakaopulver für Dotty Mae. »Es bedarf stets einer gewissen Grundlage, um mit Helen zurechtzukommen.« Und an Sarah gewandt fügte sie hinzu: »Liebes, würdest du bitte für mich die Straße hinunter zum Briefkasten laufen und die Post holen?«

				»Klar.« Sarah schob ihren Stuhl zurück, nahm ihre Jacke vom Garderobenhaken neben der Eingangstür und trat hinaus auf die Veranda. Rasch warf sie einen Blick zu Travis’ Haus hinüber. Sein Pick-up stand nicht in der Auffahrt. Ob er noch hier wohnte? Er war jetzt zwanzig. Vielleicht war er ausgezogen und hatte sich eine eigene Wohnung genommen. Hm. Sie würde einen Weg finden müssen, Gram unauffällig danach zu fragen.

				Sarah schlenderte über den Kopfsteinpflasterweg, der zur Uferstraße führte. Der See schimmerte blau und glänzend im klaren, kalten frühmorgendlichen Sonnenschein. Sie dachte daran, wie Travis sie zum Fischen an die Anlegestelle mitgenommen hatte. Wie er ihren Schilfrohrstecken mit kleinen Fischen versehen und so getan hatte, als hätte sie einen riesigen Thunfisch an der Angel, obwohl sie nur einen handtellergroßen Sonnenbarsch eingeholt hatte. Sie war zehn gewesen. Er fünfzehn. Genauso alt, wie sie jetzt war. Er hatte stets Super-Bubble-Kaugummi in der Tasche gehabt, das er mit ihr geteilt hatte. An jedem 4. Juli waren sie zusammen auf Großmutters Dach geklettert und hatten sich das Feuerwerk angeschaut, und einmal hatte er ein paar Rüpel verjagt, die sie in den Gartenweg getrieben und Wegezoll von ihr verlangt hatten.

				Diesmal war ihr Traum ein wenig anders gewesen. Er hatte nicht damit geendet, dass Travis ihre Hand genommen hatte. Diesmal hatte er sie in seine Arme gezogen, den Kopf geneigt und sie geküsst. Es war ein glühend heißer, prickelnder Kuss gewesen, der ihren ganzen Körper zum Kribbeln brachte.

				Sarah war noch nie geküsst worden. Nicht im wahren Leben. Aber dieser Kuss in ihrem Traum … Wow! Genau so stellte sie sich einen Kuss vor. Fest und feucht und sinnlich.

				Bei der Erinnerung daran leckte sie sich die Lippen. Wie lange würde sie sich gedulden müssen, bis sie ihn in echt küssen durfte? Wie sollte sie ihn dazu bringen, die Frau in ihr zu sehen, zu der sie heranreifte, und nicht länger das kleine Mädchen mit den Zöpfen und der Zahnspange, das ihn anbettelte, ihm Gespenstergeschichten zu erzählen? Sie wälzte das Problem in ihren Gedanken hin und her, eifrig darauf bedacht, die Prophezeiung des Schicksalsplätzchens voranzutreiben.

				Sollte er sich der Tatsache nicht baldmöglichst bewusst werden, dass er für sie bestimmt war? Vielleicht sollte sie ihm ein paar Schicksalsplätzchen backen und ihm sagen, er solle sie nachts unter sein Kissen legen. Zu dumm, dass Gramma behauptete, der Schicksalsplätzchenzauber würde nur an Heiligabend wirken! Sie würde sich also noch ein ganzes Jahr gedulden müssen. Vor Enttäuschung zog sie die Schultern nach vorn.

				Sarah kam am Briefkasten an, der mit schwarzen und weißen Flecken versehen war wie eine Holsteiner Kuh, und öffnete die Klappe. Es lag nur ein einziger Brief darin. Ein dicker, cremefarbener, quadratischer Umschlag. Offenbar war Gramma zu besagter Hochzeit eingeladen worden.

				Sie zog den Umschlag heraus, schloss die Briefkastenklappe und blickte auf die Adresse: »An Mrs. Mia Martin und Miss Sarah Collier.« Sie war ebenfalls eingeladen. Eine Hochzeit an Weihnachten. Wie schön. Dann fiel ihr Blick auf den Absender. Mr. und Mrs. Albert Hunt. Crystal Hunt und Travis Walker.

				Hm?

				Ihr Gehirn wollte nicht begreifen, was das bedeutete, doch ihre Hände, ihre verräterischen Hände, fingen an zu zittern, als sie den hübschen cremefarbenen Umschlag aufrissen und die starre Klappkarte herauszogen. Darin war ein Foto von einem lächelnden Travis, der eine schöne, junge blonde Frau umarmte, die Sarah nicht kannte.

				Auf der Karte stand: »Mr. und Mrs. Albert Hunt geben voller Freude die Hochzeit ihrer Tochter Crystal Ann Hunt mit Travis Stephen Walker am Samstag, den 25. Dezember um neun Uhr in der presbyterianischen Kirche von Twilight bekannt.«

				Sarah entfuhr ein Schrei der Verzweiflung, die Karte fiel flatternd zu Boden. Travis heiratete? Das konnte doch nicht wahr sein. Das war unmöglich. Er war viel zu jung … und … diese Frau … Wer zum Teufel war sie? Travis gehörte zu Sarah. Er war ihre einzig wahre Liebe. Das behaupteten die Schicksalsplätzchen.

				Sie blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es kurz vor neun war. In wenigen Minuten würde Travis verheiratet sein!

				Nein!

				Das durfte sie nicht zulassen. Er musste erfahren, dass sie füreinander bestimmt waren. Er durfte diese Crystal Hunt nicht heiraten. Das durfte einfach nicht geschehen!

				Blindlings wandte sie sich um und rannte los, nur ein einziger Gedanke hämmerte in ihrem Gehirn: Lauf zu Travis. Erzähl ihm von deinen Träumen. Halt die Hochzeit auf!

				Jetzt!

				Sarah schoss den Lakeshore Drive entlang in Richtung Stadtzentrum. Sie war nicht gerade in Bestform, und sie geriet schon bald außer Atem. Heftiges Seitenstechen zwang sie, in einen schnellen Laufschritt zu fallen.

				Beeil dich, beeil dich! Das ist ein Notfall!

				Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Der kalte Wind frischte auf, herabgefallene Blätter wirbelten vor ihr über die Straße. So früh am Morgen des ersten Weihnachtstags waren die Straßen menschenleer. Es war zehn Minuten nach neun, als sie an den Autos vorbeieilte, die sich auf dem Parkplatz vor der presbyterianischen Kirche drängten. Ihr Herz dröhnte in ihrer Brust. Bumm, bumm, bumm. Jeder Schlag erschütterte ihren Körper.

				Sie rannte die Stufen hinauf, stieß die schwere Holztür auf und taumelte hinein.

				Strahlend weiße Spitze, genau wie in ihrem Traum, war über die Bankreihen drapiert. Der Mittelgang war mit Rosenblättern bestreut. Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt. Vorne vor dem Altar stand Travis, er sah unglaublich gut aus in seinem schwarzen Smoking. Neben ihm stand die spindeldürre Blondine von dem Foto auf der Hochzeitskarte, gekleidet in ein duftiges weißes Chiffonkleid. Sie sahen aus, als wären sie die Verzierung auf einer Hochzeitstorte.

				Sarah drehte sich der Magen um. Nein! Nein!

				Ein Geistlicher stand vor Travis und seiner Braut. »… treten Travis Walker und Crystal Hunt nun in den Stand der heiligen Ehe. Sollte irgendjemand Einspruch gegen die Vermählung der beiden erheben, so möge er jetzt sprechen oder auf ewig schweigen.«

				Es war noch nicht zu spät! Sie konnte dem Akt der Trauung immer noch Einhalt gebieten!

				Der Geistliche hielt inne.

				»Warten Sie!«, rief Sarah und sprintete den Gang entlang, die Glöckchen an ihrem Pullunder klingelten fröhlich.

				Sämtliche Augen schweiften vom Brautpaar zu ihr. Gedämpftes Gelächter ging durch die Menge. In dem Augenblick wurde Sarah bewusst, dass sie noch immer das Rentiergeweih auf dem Kopf trug, aber das war ihr egal. Ihr Anliegen war zu bedeutend. Wenn sie lächerlich aussehen musste, um diese Zeremonie aufzuhalten, dann war das eben so.

				Völlig außer Atem flitzte sie zum Altar.

				»Junge Dame.« Der Geistliche blickte sie streng durch seine Brillengläser an. »Haben Sie noch Einwände gegen diese Hochzeit vorzubringen?«

				Sarah sah von ihm zu Travis.

				Travis schaute völlig verwirrt drein. »Sarah?«

				»Wer ist das?«, fragte Crystal.

				Sarah ignorierte sie und sah Travis direkt in die grauen Augen. »Heirate sie nicht. Du darfst sie nicht heiraten.«

				»Wie meinst du das?«, fragte er verwirrt.

				Die Worte flossen wie ein Sturzbach aus ihrem Mund. »Ich bin deine Seelenverwandte. Deine einzig wahre Liebe. Es ist dir bestimmt, mich zu heiraten. Wenn du sie heiratest, ist alles aus. Keiner von uns beiden wird das Glück finden, das ihm beschieden ist.«

				Er verzog die Mundwinkel zu einem liebenswerten Lächeln. »Sarah«, sagte er dann, streckte die Hand aus und berührte sie sanft am Arm.

				Seine Berührung ging ihr durch Mark und Bein. Sämtliche Luft wich aus ihren Lungen.

				»Du bist erst fünfzehn«, sagte er. »Du weißt doch noch gar nichts über die wahre Liebe.«

				»Doch, das tue ich! Ich träume jeden Heiligabend von dir, seit ich acht bin. Die Schicksalsplätzchen irren sich nie. Du und ich sind füreinander bestimmt.«

				»Ach du meine Güte! Hast du noch alle Tassen im Schrank?«, fuhr Crystal Hunt dazwischen. »Du bist eine eifersüchtige kleine Spinnerin, die zu viele Liebesromane gelesen hat. Es gibt keine Seelenverwandtschaft oder die einzig wahre Liebe! Mach dir doch nichts vor!«

				Die Kirchenbesucher brachen in Lachsalven aus, und in diesem entsetzlichen Bruchteil einer Sekunde trat Sarah aus sich selbst heraus und betrachtete die ganze Szene wie in einem abscheulichen Albtraum.

				Da stand sie, ein moppeliger Teenager mit einer Zahnspange, einem Rentiergeweih auf dem Kopf und klingelnden Glöckchen am Pullunder, zwischen Braut und Bräutigam, und erklärte einem erwachsenen Mann ihre Liebe, welche dieser ganz sicher nicht erwiderte, während das ganze verdammte Twilight dabei zusah und sich köstlich über diese elende Schmach amüsierte.

				Sie verspürte einen heftigen, schmerzhaften Stich im Herzen.

				»Sarah«, murmelte Travis, »vielleicht solltest du jetzt besser nach Hause gehen.«

				Du Dummkopf! Er will dich nicht. Du bringst ihn in Verlegenheit.

				Ihr Gesicht brannte. Ihr Magen rumorte. Ihre Brust schmerzte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie konnte nichts mehr erkennen. Blindlings drehte sie sich um und stolperte in Richtung Tür, riss sich das Geweih vom Kopf und die Glöckchen vom Pullunder. All ihre Hoffnungen, all ihre Träume waren dahin, und sie rannte so schnell und so weit weg, wie sie nur konnte, von dem dröhnenden Gelächter hinter ihr.

				Und sie schwor sich, nie mehr jemandem ihr Herz zu schenken.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel eins

				Das musst du dir anschauen, Sarah. Es wird dir das Herz zerreißen.«

				Ha! Zu spät. Das Herz hatte es ihr schon vor neun Jahren zerrissen, als sie eine naive, alberne Fünfzehnjährige gewesen war. Nicht dass sie noch allzu oft an Travis Walker dachte. Und als wäre diese Peinlichkeit nicht genug gewesen, um sie zu einer waschechten Zynikerin zu machen, hatte ihr der Unfall während ihrer College-Zeit den Rest gegeben. Abwesend fuhr sich Sarah mit der Hand über den Bauch und rieb die Narbe, die immer noch von Zeit zu Zeit schmerzte.

				Sie blickte über ihren Computerbildschirm hinweg auf ihren Literaturagenten Benny Gent. »Ich werde Weihnachten keine weitere Lesereise antreten, Benny. Das letzte und das vorletzte Jahr waren …«

				»Anstrengend, ich weiß. Ich war dabei.« Er stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer, das sie in ihr Büro umgewandelt hatte, eine Schulter gegen den Türrahmen gelehnt, und hatte sein ach-so-charmantes Grinsen aufgesetzt.

				Benny hatte nach einem Geschäftsessen mit ihrem Verleger Hal Howard bei ihr vorbeigeschaut. Sie waren bei Movers und Shakers gewesen, einem angesagten neuen Restaurant uptown. Benny hielt ein Blatt Papier in der Hand. Sarah konnte sein Aftershave riechen, teuer und exotisch, Sternanis und Kardamom. Er trug einen Designer-Anzug, ein frisches cremefarbenes Button-down-Hemd und einen Seidenschlips mit Paisley-Muster. Sein aschblondes Haar hatte er einem Vielbeschäftigte-Nachwuchsführungskraft-Kurzhaarschnitt unterzogen, und er war knackig braun, was er dem Spray-Tanning-Salon unten in seinem Haus zu verdanken hatte. Benny hatte die Energie eines Kernkraftwerks, und manchmal zermürbte sie seine Anwesenheit schlicht und einfach. Trotzdem war er ihr engster Freund und Vertrauter.

				Ach, wem machte sie eigentlich etwas vor? Er war ihr einziger Freund, auch wenn sie jede Menge Bekannte hatte. Sich emotional auf Menschen einzulassen war ihr immer schon schwergefallen, aber noch mehr, seit Gram nicht mehr da war.

				Traurigkeit überkam sie, wie immer, wenn sie an ihre Großmutter dachte. Sie war vor acht Jahren gestorben, und Sarah vermisste sie schmerzlich.

				»Ich wollte sagen, dass die beiden letzten Jahre ein Albtraum waren«, erklärte Sarah. »Ich werde klaustrophobisch unter all den Fremden.«

				»Du lebst in New York.«

				»Das ist etwas anderes. In Manhattan ignorieren einen die Menschen. Ich werde gerne ignoriert.«

				»Aha, dann ist es also deine Prominenz, die dir zu schaffen macht, nicht die Menge.«

				»Nein, es sind die Menschen, die mir zu schaffen machen. Die Sache ist die: Du blühst auf, wenn du deine Geschäfte machst, auf Partys und auf Reisen gehst. Ich dagegen bin ein griesgrämiger Eremit, der mit Weihnachten nichts anfangen kann. Wie Ebenezer Scrooge aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte. Du kannst mich Scroogetta nennen.«

				»Und dennoch hast du ein Weihnachtsbuch geschrieben. Für Kinder, wohlgemerkt.«

				»Ja, nun, jeder hat mal schwache Momente.«

				»Es hat dich reich gemacht.«

				»Du bist selbst nicht schlecht dabei weggekommen.«

				»Du bist ja ziemlich gereizt.«

				»Ich habe dir gesagt, dass ich Weihnachten hasse.«

				Benny blickte sie nachsichtig an. Er kannte sie gut genug, um ihre dramatischen Erklärungen nicht überzubewerten. »Es war eine großartige Entscheidung, dieses Buch zu schreiben, ob dir das nun bewusst ist oder nicht. Es ist ein Dauerbrenner, und selbst wenn du jetzt schon bis ins hohe Alter von den Tantiemen leben kannst, schießen die Verkaufszahlen jedes Jahr zu den Weihnachtsfeiertagen in die Höhe. Folgerichtig ist das die perfekte Zeit für eine Lesereise.«

				Er klang immer so vernünftig, dass er sie ungewollt dazu brachte, sich neurotisch zu fühlen.

				»Ich ziehe Manhattan im Dezember vor«, sagte sie.

				Jetzt war es Oktober, und die Blätter an den Bäumen im Central Park, die Sarah von diesem Winkel ihres rotbraunen Sandsteinhauses in der Upper West Side aus sehen konnte, loderten in herbstlichen Farben.

				»Du bist bloß querköpfig«, stellte Benny fest.

				»Ja, ja, das bin ich. Ist das nicht mein Privileg als temperamentvolle Künstlerin?«

				»Und ist es nicht mein Job, dir zu sagen, was für deine Karriere als temperamentvolle Künstlerin das Beste ist?«

				Sarah seufzte, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte die Hand aus. Den Brief zu lesen hätte einen Vorteil: Es würde ihre Gedanken von der Tatsache ablenken, dass sie mit dem Manuskript, an dem sie gerade arbeitete, absolut nicht weiterkam. Wenn sie es denn überhaupt ein Manuskript nennen konnte.

				In den vergangenen sechs Wochen hatte sie die Eingangsszene genau siebenundachtzigmal von Grund auf umgeschrieben. Nicht dass sie mitzählte. »Lass mal sehen.«

				Bennys Grinsen wurde breiter. Besserwisser. Er wusste, dass er sie an der Angel hatte. Er schlenderte über den Hartholzfußboden auf sie zu, drückte ihr den Brief in ihre ausgestreckte Hand, dann zog er ein makelloses Taschentuch aus seiner Brusttasche. »Glaub mir, du wirst es brauchen.«

				»Offenbar denkst du, du würdest mich so leicht rumkriegen.«

				Benny zwinkerte. »Du machst mir nichts vor, Sadie Cool. Tief im Herzen bist du weich wie ein Marshmallow.«

				Sadie Cool war ihr Pseudonym. Sie hatte es vor drei Jahren auf Bennys Rat hin angenommen, nachdem er sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, sie sei eine brillante Geschichtenerzählerin, die er vom Fleck weg unter Vertrag nehmen wolle. Zum Entsetzen ihrer Eltern hatte sie auf dem College Englisch im Hauptfach belegt und im Rahmen ihrer Abschlussarbeit die Geschichte Das magische Weihnachtsplätzchen geschrieben. Ihr Professor im Fach Kreatives Schreiben an der Southern Methodist University hatte das Manuskript ohne ihr Wissen an Benny weitergeleitet, so begeistert war er davon gewesen, und Bennys überschwänglicher Anruf war für sie aus heiterem Himmel gekommen.

				Sarah hatte nie vorgehabt, Kinderbuchautorin zu werden. Nach ihrem demütigenden Erlebnis an jenem Weihnachtstag in der presbyterianischen Kirche von Twilight hatte sie angefangen zu schreiben, um einen Weg zu finden, mit ihrer Enttäuschung zurechtzukommen und ihr eigenes beschämendes Benehmen zu verstehen. Sie war ein junges, in ein Märchen verliebtes Mädchen gewesen, und selbst wenn sie am eigenen Leib hatte erfahren müssen, dass es keine Märchen gab, war sie doch nicht bereit gewesen, ihren Traum aufzugeben. Obwohl es für sie im echten Leben kein »Und sie lebten glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage« gegeben hatte, hatte sie diesen Zauber zwischen die Seiten ihres Buches legen können.

				Benny hatte die Geschichte gegen einen bescheidenen Vorschuss an einen großen Verleger verkauft, der sich nicht viel von dem Büchlein erwartete und keine große Mühe hineininvestierte. Zu jener Zeit war sie nicht mehr als eine Newcomerin gewesen, die ungeduldig auf die Veröffentlichung ihres ersten Buches wartete. Dann war es Benny irgendwie gelungen, einem Hollywood-Produzenten ein Leseexemplar zukommen zu lassen, und das Nächste, das sie erfuhr, war, dass er die Filmrechte verkauft hatte. Der Wirbel um die verkauften Filmrechte führte dazu, dass das Buch mit großem Tamtam erschien, mit Kritiken überhäuft wurde und verschiedene Preise gewann. Schon bald hatte es Kultstatus wie der computeranimierte Kinderfilm Der Polarexpress erreicht, der auf der Geschichte des Kinderbuchautors Chris Van Allsburg basierte. Im ganzen Land veranstalteten die Buchhandlungen Event-Lesungen, und Sadie Cool wurde im zarten Alter von zweiundzwanzig Jahren über Nacht zum Star.

				Jetzt, ein Jahr und zehn Monate nach dem Erscheinen von Das magische Weihnachtsplätzchen verlangte der Verleger ein zweites Buch, doch Sarah steckte mitten in einer Schreibblockade. Der Druck, ihren eigenen Erfolg zu übertreffen, war erschlagend, und zu allem Überfluss fragten ihre Eltern immer noch, wann sie endlich ein »richtiges« Buch schreiben würde. Das musste man Helen und Mitchell lassen: Egal, was ihre Tochter auch im Leben erreicht hatte, es war ihnen nie gut genug. Bei diesem Gedanken schüttelte Sarah den Kopf und las den Brief, der mit königsblauem Buntstift geschrieben war.

				Liebe Miss Cool,

				ich heiße Jasmine, aber alle nennen mich Jazzy. Ich bin acht Jahre alt. Ich bin ein bisschen klein für mein Alter, weil ich schon lange krank bin. Ich liebe Ihr Buch. Mein Daddy liest es mir jeden Abend vor. Ich tue so, als sei ich Isabella und würde mit dem Weihnachtsmann am Nordpol leben. Natürlich hab ich meinen Daddy mitgenommen, denn er ist der beste Vater auf der ganzen Welt. Ich wünschte, ich könnte Sie eines Tages kennenlernen, bevor ich sterbe. Bitte schreiben Sie noch ein Buch.

				Ganz viele liebe Grüße,

				Ihr größter Fan Jazzy

				Eine Träne lief über Sarahs Wange, und sie griff nach Bennys Taschentuch.

				»Ich hab’s dir gesagt.«

				»Halt die Klappe«, sagte Sarah. »Ich weine, weil mich ein achtjähriges Kind unter Druck setzt, ein weiteres Buch zu schreiben, und ich von einer Schreibblockade gelähmt bin.«

				»Lügnerin.«

				»Musst du nicht woandershin?«

				»Nö.«

				»Ist dir klar, dass du der Fluch bist, der auf meinem Leben lastet?«

				»Und genau das gefällt dir an mir. Ich bin dein Kontakt zur Außenwelt, Scroogetta.«

				»Mach dir doch nichts vor.«

				Benny grinste und hob seine Aktentasche vom Fußboden auf. Er stellte sie auf Sarahs Schreibtisch, öffnete sie und zog einen braunen DIN-A4-Umschlag heraus. »Jazzys Brief ist in diesem Päckchen gewesen. Der Bürgermeister der Stadt, in der sie wohnt, hat es geschickt. Er lädt dich ein, ihnen einen Besuch abzustatten. Sie wollen dich zur Ehrenbürgerin ernennen und dich für eine Woche zur ehrenamtlichen Bürgermeisterin machen. Offensichtlich veranstaltet die Stadt ein alljährliches Dickens-Weihnachtsfestival, und du bist der Ehrengast. Außerdem gibt es dort einen Plätzchenclub, und die Damen haben dich zu ihrem vorweihnachtlichen Plätzchentausch eingeladen. Und dann bittet dich noch der Buchladen zu einer Signierstunde; sie schmeißen eine Pyjamaparty für die Kinder, und du sollst aus dem Magischen Weihnachtsplätzchen vorlesen. Sie bieten dir an, Fahrtkosten und die neuntägige Unterbringung im Bed&Breakfast vor Ort zu übernehmen, außerdem bezahlen sie dir ein vierstelliges Honorar. Kein schlechtes Geschäft. Und du kommst mal aus diesem Apartment heraus – vielleicht ist es genau das, was du brauchst, um deine Muse wachzurütteln.«

				Sarah verspürte ein merkwürdiges Prickeln in ihrer Magengrube, das sich wie ein Buschfeuer über ihre gesamten Nervenenden ausbreitete, bevor es auf ihr Gehirn übergriff. In Twilight, der Stadt, in der einst ihre Großmutter gelebt hatte, fand jedes Jahr ein Dickens-Weihnachtsfestival statt. Außerdem gab es dort einen Plätzchenclub und einen anheimelnden kleinen Buchladen, der sehr gerne Veranstaltungen für Kinder organisierte.

				Konnte die Einladung tatsächlich aus Twilight stammen? Wie standen die Chancen? Sie schrieb unter einem Pseudonym, Himmelherrgott noch mal! Dennoch war es ein Leichtes, sie zu googeln und herauszufinden, dass Sadie Cool in Wirklichkeit Sarah Collier war, die Enkelin von Mia Martin, ehemalige Bürgerin von Twilight.

				Sarah stöhnte und schloss die Augen. »Bitte sag nicht, dass es sich um Twilight, Texas, handelt.«

				»Doch.« Benny klang überrascht. »Woher weißt du das?«

				Sie öffnete die Augen wieder und legte den Kopf schräg. Sie hatte Benny nie von Twilight erzählt oder davon, wie sie sich an Weihnachten vor neun Jahren zur Obernärrin gemacht hatte. Das alles hatte sie aus ihrer Erinnerung radieren wollen. Sie war nicht länger die moppelige, zahnspangentragende Fünfzehnjährige mit Rentiergeweih auf dem Kopf, die an Schicksalsplätzchen glaubte, und sie verspürte absolut kein Verlangen, an den Ort ihrer Schmach zurückzukehren. »Meine Großmutter hat dort gelebt.«

				»Tatsächlich? Nun, kein Wunder, dass sie den roten Teppich für dich ausrollen. Eine Tochter der Stadt, die ihren großen Durchbruch hat.«

				»Ich war nie eine Tochter der Stadt.«

				Aber du hast sämtliche Sommerferien und sogar die Weihnachtsfeiertage dort verbracht, als du zwischen acht und fünfzehn warst.

				»He, deine Heldin Isabella kommt aus einer solchen Stadt. Mal ehrlich, hat dich Twilight zu dieser Geschichte inspiriert? Wir könnten das für weitere Publicity ausschlachten!«

				»Du immer mit deiner Publicity!«

				»Vielen Dank, Sarah.« Benny wirkte ausgesprochen erfreut.

				»Schluss jetzt.« Sarah hielt abwehrend eine Hand in die Höhe. »Ich werde es nicht machen. Ich muss ein Buch schreiben. Ein Buch, wenn ich dich erinnern darf, das laut Vertrag bis zum 3. Januar fertig sein muss. Und das, nachdem man mir bereits zwei Verlängerungen zugestanden hat. Ich bewege mich auf dünnem Eis.«

				»Es ist Mitte Oktober. Das Weihnachtsfestival in Twilight findet am ersten Dezemberwochenende statt, damit bleiben dir noch sieben Wochen, um fünfundzwanzigtausend Wörter zu schreiben. Komm schon, du schaffst das.«

				»Wenn du das sagst, klingt alles so einfach. Als müsste ich nur mit dem Finger schnippen, und die Worte würden wie durch Zauberei auf der Seite erscheinen.«

				»Du suchst doch nur nach einer Ausrede«, schimpfte Benny.

				»Ich habe eine ernst zu nehmende Schreibblockade!«

				»Stephen King sagt, es gibt keine Schreibblockaden. Das sei ein Märchen und alles nur Angst.«

				»Tatsächlich? Ach, was weiß Stephen King schon!«

				»Ich denke wirklich, du solltest das machen, Sarah. Es wäre großartige PR für dich. Hal ist ebenfalls meiner Meinung.«

				Sarah stöhnte. »Du hast Hal davon erzählt?«

				»Die Sache mit dem kranken Kind hat ihm gefallen, und wenn er erst erfährt, dass Twilight deine Heimatstadt ist …«

				»Twilight ist nicht meine Heimatstadt.«

				»Es würde die Dinge sehr vereinfachen, falls du um eine weitere Verlängerung bitten müsstest.« Er schien ihre Einwände schlicht und einfach zu ignorieren. Agenten.

				Sarah schob ihren Stuhl vom Schreibtisch zurück und stand auf. »Du hast mich in die Falle gelockt, Benny.«

				Er zwinkerte und versuchte, unschuldig dreinzublicken. »Habe ich nicht.«

				»Du hättest nicht mit Hal sprechen sollen, ohne mich vorher zu fragen.«

				»Ich verstehe nicht, was du hast. Es ist keine große Sache. Eine Stadt. Eine Woche. Du gehst schließlich nicht auf eine viermonatige Lesereise durch fünfzehn Städte.«

				Sie nahm an, dass ihre Weigerung aus seiner Sicht unverständlich war. Sie könnte schwindeln und behaupten, sie habe familiäre Verpflichtungen wie die meisten Leute während der Feiertage, aber sie war keine Lügnerin, und Benny wusste, dass es mit ihrer Beziehung zu ihren Eltern nicht zum Besten stand. In der ganzen Zeit, die er sie nun kannte, hatte sie nicht ein einziges Mal die Feiertage mit ihnen verbracht. Warum sollte sie auch? Während ihrer Kindheit hatten die beiden die Weihnachtstage fast immer mit Kollegen und/oder kranken Menschen verbracht.

				»Hör mal, ich möchte nicht ins Detail gehen, aber als ich fünfzehn war, hatte ich ein unschönes Erlebnis in Twilight, und ich verspüre nicht den Wunsch, an den Ort des Geschehens zurückzukehren.«

				»Was für ein Geschehen? Ein Verbrechen?« Benny, der eine gute Story witterte, spitzte die Ohren. »Was hast du getan? Hast du Lippenstift im Wal-Mart geklaut?«

				Das wäre zu schön gewesen. »Nur eine Redewendung.«

				»Denk an die arme kleine Jazzy.« Er machte ein trauriges Gesicht. »Alles, was sie möchte, ist, einmal ihrer Lieblingsschriftstellerin zu begegnen, bevor sie stirbt.«

				»Mistkerl.«

				Er kicherte. »Komm schon, Sarah, es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest. Du bist Sadie Cool. Das ist deine Chance, mit hoch erhobenem Kopf nach Twilight zurückzukehren und diesen Leuten zu zeigen, dass du es geschafft hast. Ich wette, von denen erinnert sich keiner mehr an das, was dir zu schaffen macht.«

				»Oh, glaub mir, das ist nichts, was eine kleine Stadt wie Twilight so schnell vergisst.« Allein der Gedanke daran ließ sie erschaudern.

				»Ich bin fasziniert. Du musst mir unbedingt erzählen, was du angestellt hast.«

				»Es war schlimm.«

				»Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass du etwas so Schreckliches getan haben könntest.«

				»Nun, wenn du es unbedingt wissen willst, dann setz dich.«

				Er ließ sich auf ihrer Schreibtischkante nieder, und Sarah nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz. Dann holte sie zitternd Luft und erzählte ihm so rasch wie möglich die erbärmliche Geschichte.

				»Warte, warte.« Benny wedelte mit der Hand. »Du hast ein Rentiergeweih getragen?«

				Sie seufzte. »Leider.«

				»Autsch. Das muss wirklich hart gewesen sein. Aber sag mal, wie hast du es denn geschafft, mit deinem gebrochenen Herzen zu überleben?«

				»Ob du es glaubst oder nicht, auf ihre eigene abgeklärte, gefühlskalte, unangebrachte Art und Weise hat mir meine Mutter tatsächlich einmal geholfen.« Sarah rieb sich das Kinn und dachte daran, wie sie ihrer Mutter über den Weg gelaufen war, als sie schluchzend und am Boden zerstört zurück zu Grammas Haus gerannt kam.

				»Wie das?«

				»Sobald wir wieder in Houston waren, scheuchte mich meine Mutter zum Labor der medizinischen Fakultät, holte einen Leichnam und zeigte mir ein menschliches Herz.«

				»Mein Gott!«, rief Benny aus. »Das hat das Ganze sicher nur schlimmer gemacht!«

				»Es klingt verrückt, aber es hat funktioniert. Obwohl Gramma Mia ausgeflippt ist, als sie davon erfahren hat. Meine Mutter erklärte mir, dass Emotionen nichts mit dem Herzen zu tun haben, dass alles nur im Kopf stattfinde und Gefühle nicht mehr als vorübergehende Reaktionen auf aktuelle Situationen seien, mit denen man auf rationale Art und Weise fertig werden könne. Es gebe keinen Grund, seine Persönlichkeit von Gefühlen bestimmen zu lassen.«

				»Und ich habe gedacht, meine Mutter wäre durchgeknallt«, murmelte Benny und verdrehte die Augen.

				»Nun, wenn man es recht bedenkt, hat sie gesunden Menschenverstand bewiesen. Sie sagte, ich müsse endlich aufhören, an Grams alberne Vorstellungen von vorherbestimmter Liebe zu glauben, wenn ich jemals eine offene, ehrliche Beziehung eingehen wolle, die auf gemeinsamen Interessen und Wertvorstellungen basiere wie die von ihr und meinem Vater.« Natürlich hatte Sarah das mit Aidan versucht, und man konnte sehen, wie gut das funktioniert hatte. Automatisch fuhr ihre Hand zu ihrem Bauch.

				Benny betrachtete sie eindringlich. »Das erklärt vieles.«

				»Was meinst du damit?«

				»Es erklärt, warum du, seit ich dich kenne, nie eine Beziehung hattest. Scheint so, als hättest du als Heranwachsende so viele widersprüchliche Aussagen über die Liebe gehört, dass du nicht weißt, welche Richtung du einschlagen sollst.«

				Hinzu kam noch das Problem ihrer Befangenheit wegen der Narbe, doch sie hatte Benny nie davon erzählt. Manche Dinge waren einfach zu schmerzhaft, um noch einmal ans Tageslicht geholt zu werden. »Nun verstehst du also, warum ich nicht scharf darauf bin, an den Ort des Geschehens zurückzukehren.«

				Benny stand auf. »Aber das ist doch erst recht ein Grund, warum du dorthin fahren musst. Du musst dich deiner Angst stellen. Das ist die einzige Möglichkeit, damit abzuschließen. Außerdem, wer weiß, vielleicht löst es deine Schreibblockade.«

				Sarah seufzte. »Das bezweifle ich.«

				»Sei doch nicht so negativ! Ein Versuch kann doch nicht schaden!«

				»Das ist leicht gesagt. Du bist schließlich nicht derjenige, der ein Rentiergeweih auf dem Kopf hatte.«

				»He, es besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Typ gar nicht mehr dort lebt.«

				»Oh, er lebt noch dort.«

				»Woher weißt du das?«

				»Seine Familie zählt zu den Stadtgründern. Der Kerl ist dort fest verwurzelt.«

				»Na und? Wenn du ihn siehst, lächelst du höflich, sagst Hallo und gehst weiter.«

				»So einfach ist das nicht.«

				»Nun stell dich doch nicht so an! Jeder wird dich für Sadie Cool halten. Du kannst stolz auf dich sein. Sieh doch nur, was du alles erreicht hast! Eine New York Times-Bestsellerautorin, deren Buch verfilmt werden soll, dabei bist du erst vierundzwanzig. Komm schon«, drängte er sie, legte ihr die Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht zu seinem. »Denk daran, wie gut du dich fühlen wirst, wenn du darüber hinweggekommen bist. Keine Ängste mehr, hinter denen du dich versteckst. Du bist Sadie Cool. Du schaffst das.«

				Sie stand auf, trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Handfläche übers Gesicht. Was, wenn er recht hatte? Was, wenn ihre Schreibblockade tatsächlich auf irgendeine Art und Weise mit Twilight zusammenhing? Sie hatte Das magische Weihnachtsplätzchen als eine Art Katharsis geschrieben, eine Reinigung der Seele von ihren aufgewühlten Emotionen und inneren Konflikten. Wenn sie zurückkehrte und in die Vergangenheit eintauchte, könnte sie diese Emotionen, diese Angst – so schmerzhaft es auch sein mochte – womöglich bewältigen und in ebendie kreative Tatkraft umwandeln, die sie angespornt hatte, ihr erstes Buch zu schreiben.

				Ihr Blick fiel auf das Blatt mit den Buntstiftbuchstaben neben ihrem Computer. Ich bin ein bisschen klein für mein Alter, weil ich schon lange krank bin. Sie konnte die Einsamkeit des Kindes förmlich spüren, und ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz. Für sie waren es neun lausige Tage, doch diesem Kind würde ihr Besuch in Twilight alles bedeuten.

				Sarah blickte sich im Zimmer um, das vollgestellt war mit überquellenden Bücherregalen, und dachte daran, wie ihr Buch Jazzys Herz berührt hatte. Sie und das kleine Mädchen waren verwandte Seelen, verbunden durch das geschriebene Wort. Bücher boten einen Ausweg, ein Abenteuer, ein Fenster zu einer anderen Welt. Bücher richteten oder missbilligten nicht. In einem Buch fühlte sich Sarah sicher. Sie machte keine Fehler, stellte nichts Dummes an. Bücher waren ihre Zuflucht, ihr Prüfstein. Bücher waren ihre besten Freunde gewesen, als sie keine echten Freunde hatte. Bücher hatten ihr sogar die mangelnde Zuneigung ihrer Eltern ersetzt. Außerhalb ihrer Bücher war sie, nun, unbeholfen, einzelgängerisch, kontaktscheu, fast schon sozial inkompatibel.

				Sie wusste nicht, wie sie aus sich herausgehen konnte, ohne ein emotionales Risiko einzugehen. Also schluckte sie ihre Gefühle herunter und blieb für sich. Anderen Menschen einen Blick auf ihr wahres Ich zu gestatten, war einfach viel zu riskant. Da war es doch besser, die Nase in ein Buch zu stecken und ihr Herz hinter einer unnahbaren Fassade zu verschanzen, denn das war die einzige ihr bekannte Möglichkeit zu überleben.

				Doch jetzt, da sie ein Buch geschrieben hatte, wurde von ihr verlangt, dass sie aus sich herauskam und einem kranken kleinen Mädchen, das womöglich nicht mehr lange zu leben hatte, eine Freude bereitete.

				»Hol dich der Teufel«, sagte sie zu Benny.

				Er grinste. »Du machst es?«

				»Als hättest du mir eine Wahl gelassen!«

				»Sie kommt nach Twilight! Sie kommt nach Twilight!«, rief Raylene Pringle, als sie durch die Hintertür der Bäckerei von Twilight gestürmt kam und mit der E-Mail-Bestätigung wedelte, die sie soeben ausgedruckt hatte.

				Die sechs anderen Frauen saßen an dem langen, dickbeinigen Eichentisch zusammen, der beladen war mit Backbüchern, Zeitschriften und Rezeptordnern. Jedes Mal, wenn sie den Tisch sah, dachte Raylene an eine Zeile aus einem Led-Zeppelin-Song, den fast täglich jemand auf der Musikbox in der Horny-Toad-Kneipe spielte. Es ging darin um eine dickbeinige Frau, die keine Seele hatte. Gott sei Dank waren ihre eigenen schlanken Beine immer noch die eines Pin-up-Girls, selbst wenn sie nur noch eine Haaresbreite von der Sechzig trennte.

				Heute hatte sich die Gruppe versammelt, um die bevorstehenden Feiertagsveranstaltungen zu planen, einschließlich des alljährlichen Wunschbaumschmückens und der sogenannten Plätzchenbörse, die der First Love Cookie Club stets am zweiten Freitag im Dezember veranstaltete. Jedes Jahr bereitete sich die Gruppe auf diesen Plätzchentausch vor, indem sie auf der Suche nach einzigartigen, schmackhaften Leckereien Rezepte durchkämmte. Seit über hundert Jahren bescherte diese Tradition der vorweihnachtlichen Veranstaltung nicht nur selbst gebackene Köstlichkeiten, sondern sorgte auch dafür, dass Geschichten von Menschen, die füreinander bestimmt waren, von Seelenverwandten und der großen wahren Liebe, immer weiter überliefert wurden.

				Die Einzige unter den hier Versammelten, die nicht ihre erste Liebe geheiratet hatte – hauptsächlich weil es für sie nie eine erste Liebe gegeben hatte –, war die Besitzerin der Bäckerei, die schüchterne Christine Noble. (Na gut, da war auch noch Patsy Calloway Cross, die nicht mit ihrer Highschool-Liebe Hondo Crouch vor dem Altar gelandet war, aber sie leugnete, dass er ihre erste Liebe gewesen sei, und wer mochte schon behaupten, dass sie log?) Die Damen des First Love Cookie Clubs hatten Christine die Ehrenmitgliedschaft angetragen, wenn sie ihnen ihre Bäckerei als Kommandozentrale für sämtliche anstehende Feiertagsfestivitäten zur Verfügung stellte, an denen die Gruppe beteiligt war.

				Die Regeln des Plätzchenclubs waren eindeutig festgelegt. Regel Nummer eins: Nur Frauen durften Mitglieder werden. Keine Männer, keine Kinder. Die These lautete, dass jede von ihnen mal eine Pause vom Stress der Vorbereitungen brauchte. Ein bisschen Wein trinken, einfach mal Quatsch reden und interessante Plätzchenrezepte vor der großen Veranstaltung im Dezember ausprobieren. Die Treffen versetzten die Damen auf eine entspannte, gemeinschaftliche Weise in Festtagsstimmung.

				Regel Nummer zwei: Alle Plätzchen mussten selbst gemacht sein. Sie mussten gebacken sein und als Hauptzutat Mehl enthalten. Plätzchen aus dem Supermarkt waren nicht erlaubt. Schluss. Aus. Punkt. Wenn man seinen Plätzchen-verpflichtungen aus irgendeinem Grund nicht nachkommen konnte – die einzig akzeptable Entschuldigung war eine ernsthafte Erkrankung oder ein Todesfall in der Familie –, durfte man eine seiner First-Love-Schwestern bitten, die Plätzchen für einen zu backen.

				Regel Nummer drei: Egal, was im Plätzchenclub gesagt wurde, es blieb im Plätzchenclub. Die Damen der Gruppe neigten zu Klatsch. Nichts Boshaftes, natürlich nicht, einfach aus Neugier und mütterlicher Sorge um die betroffenen Personen. Doch um Probleme zu vermeiden, waren sie übereingekommen, dass alles, was ihnen in der Runde ihrer Schwestern mit von Wein und Keksen gelockerter Zunge über die Lippen kam, unter Verschluss blieb.

				Regel Nummer vier: Schokosplitterkekse waren nicht erlaubt. Schokosplitterkekse zählten nicht zu den Weihnachtsplätzchen, egal, wie lecker sie waren. Sie sollten für den Rest des Jahres aufgehoben werden.

				Regel Nummer fünf: Bei den Treffen sollte festliche Kleidung getragen werden. Zu ihrem Treffen im Oktober waren Halloween-Kostüme erlaubt, im November Erntedank-Trachten.

				»Wer kommt?«, fragte Dotty Mae Densmore, das älteste Mitglied der Gruppe. Dotty Mae war Mitte achtzig, aber sie hatte den Schwung und Elan einer fünfzehn Jahre jüngeren Frau. Die Stricknadeln klapperten in ihren Fingern, während sie in das Backbuch mit dem Titel Zen und die Kunst des Plätzchenbackens schaute, das aufgeschlagen vor ihr lag. Sie trug ein Sweatshirt, auf das vorne ein grinsendes Kürbisgesicht appliziert war.

				»Um Himmels willen, Raylene, mach die Tür zu. Es zieht, wenn der Nordwind hereinbläst«, schimpfte Patsy Cross, die einen spitzen schwarzen Hexenhut trug und ein strenges Gesicht aufgesetzt hatte. Sie war Mitglied des Stadtrats und führte ein Geschäft in unmittelbarer Nähe des Stadtplatzes, den Teal Peacock.

				Der Hexenhut passt zu ihr, dachte Raylene und schloss die Tür hinter sich. Sie und Patsy waren schon seit fünfzig Jahren »Freindinnen«, lange bevor Sex and the City diesen Ausdruck populär gemacht hatte. An Dotty Mae gewandt sagte sie: »Sadie Cool.«

				Dotty Mae runzelte die Stirn. Ihr Kurzzeitgedächtnis war auch nicht mehr das, was es einmal gewesen war. »Wer ist das?«

				»Die Autorin von Das magische Weihnachtsplätzchen – Jazzys Lieblingsbuch –«, setzte Marva Bullock an und schob den Vorhang aus Flechtzöpfchen zur Seite, der ihr über die kakaofarbene Wange gefallen war. Als Zugeständnis an die gewünschte passende Festtagskleidung trug sie kürbisfarbene Bänder im Haar, die mit schwarzen Katzenspangen befestigt waren. Marva war die Direktorin der hiesigen Highschool und die Diplomatischste der ganzen Gruppe.

				»Wir haben herausgefunden, dass Sadie Cool in Wirklichkeit Sarah Collier ist«, unterbrach die vorlaute, mollige Belinda Murphey, der die hiesige Partnervermittlungsagentur gehörte, und die Mutter von fünf Rabauken war, alle unter zehn Jahre alt.

				»Mias Enkelin?«, fragte Dotty Mae.

				»Richtig«, antwortete Terri Longoria. Terri trug schwarze Leggings, einen kurzen schwarzen Rock und einen weißen Strickpullover mit Herbstblättern. Sie besaß das Hot-Legs-Fitnessstudio und war mit dem Chef des Krankenhauses von Twilight verheiratet.

				Ihr Ehrenmitglied, Christine Noble, sagte nichts. Die Bäckerin saß mit ihrer Schürze, welche mit grinsenden Skeletten, Grabsteinen, grünen Frankenstein-Ungeheuern und auf Besen reitenden Hexen bedruckt war, am Ende des Tisches.

				»Mias Enkelin hat unter einem anderen Namen ein Buch veröffentlicht?« Dotty Mae blickte verwirrt drein.

				»Ja, das hat sie«, bestätigte Terri, »und als wir das herausgefunden haben, haben wir sie nach Twilight eingeladen, damit sie Jazzy kennenlernt. Du weißt doch, dass sie nicht mehr hier gewesen ist, seit sie in Travis’ Hochzeit mit Crystal Hunt geplatzt ist.«

				»Oh, das ist eine wundervolle Idee.« Dotty Mae lächelte. »Ich bin froh, dass wir sie eingeladen haben.« Sie sah Raylene an. »Und Sarah hat wirklich zugesagt?«

				Raylene nickte. »Ja.«

				»Also«, sagte Patsy. »Sarahs Zusage wirft die Frage auf, ob wir Travis verraten, wer Sadie Cool wirklich ist.«

				»Nein«, sagten alle wie aus einem Munde.

				»Warum nicht?«

				»Patsy Cross«, sagte Belinda, »du bist die schlechteste Partnervermittlerin auf der ganzen Welt.«

				»Wir versuchen, Travis mit Sarah zu verkuppeln?« Jetzt war es an Patsy, verwirrt die Stirn zu runzeln.

				Dotty Mae schnalzte mit der Zunge. »Erinnerst du dich nicht, dass Mia uns erzählt hat, Travis wäre derjenige gewesen, den Sarah an Heiligabend in ihren Schicksalsplätzchenträumen gesehen hat? Sie sind füreinander bestimmt.«

				Patsy blickte skeptisch drein. »Wir wissen doch nicht mal, ob Sarah Single ist. Sie könnte verheiratet sein oder in einer ernsthaften Beziehung stecken.«

				»Weder noch«, versicherte ihr Raylene. »Ich habe ihren Agenten gefragt, als ich ihm eine E-Mail geschickt habe.«

				»Das kommt mir ein wenig hinterhältig vor.«

				»Nun, du weißt doch, wie Travis ist. Er hat sich geschworen, nie wieder zu heiraten; er braucht einfach einen Schubs in die richtige Richtung. Wenn wir uns verraten, wird das nie etwas mit Sarah, aber wenn er sie sieht und gar nicht erst die Möglichkeit hat, sich gegen unseren Plan zu wehren, wird der Zauber der ersten Liebe Wirkung zeigen«, sagte Belinda.

				»Und dann wäre da noch das hier.« Raylene zog einen Engelsschmuck aus ihrer Tasche.

				Jedes Jahr kümmerte sich der First Love Cookie Club um den Weihnachtswunschbaum für die hiesigen Kinder, die auf irgendeine Art und Weise benachteiligt waren. Die Kinder wurden gebeten, eine Weihnachtswunschliste zu schreiben, und diese Liste wurde an einem Engelsanhänger befestigt und an den Liebesbaum im Sweetheart Park gehängt, der im Dezember zum Wunschbaum wurde. Großzügige Spender nahmen einen solchen Schmuck vom Baum und erfüllten dem entsprechenden Kind seine Wünsche.

				Als sie sahen, was Raylene da in der Hand hielt, ging ein schwermütiger Seufzer durch die Gruppe. Alle wussten, was auf dem Zettel geschrieben stand: die Liste mit Jazzy Walkers Weihnachtswünschen. Sie wünschte sich, was sich die meisten Mädchen wünschten. Eine Barbie. Neue Klamotten. Einen iPod. Und dann waren da noch ihre ganz persönlichen Wünsche. Zuallererst wünschte sie sich, ihre Lieblingsautorin Sadie Cool kennenzulernen, und dort, ganz unten auf der Liste, stand in kindlicher Schrift: Ich wünsche mir eine Mommy, damit mein Daddy nicht allein sein muss, wenn ich sterbe.

				»Das arme Kind.« Dotty Mae schnäuzte in ihr Taschentuch.

				Marva legte die Hand auf die linke Seite ihrer Brust.

				Terri wischte sich die Augen.

				Belinda verzog die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln.

				Christine blieb mit ernstem Gesichtsausdruck sitzen.

				Raylene begegnete Patsys Blick. »Travis und Sarah sind füreinander bestimmt. Das wissen wir alle. Die Schicksalsplätzchen irren sich nie. Ich habe von Earl geträumt, Marva von G. C., Terri von Ted und Belinda von Harvey. Mia hat von Anthony geträumt und Dotty Mae von Stuart. Und ob du es zugibst oder nicht, ich war in dem Jahr dabei, als wir Schicksalsplätzchen gebacken und bei dir übernachtet haben, Patsy, und ich weiß, dass du von Hondo geträumt hast.«

				Patsy erwiderte nichts, aber ihr Gesichtsausdruck legte nahe, dass Raylene die Wahrheit sagte. Sie war in Hondo Crouch verliebt, war es immer schon gewesen, selbst wenn für sie das »Und sie lebten glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage« nicht in Erfüllung gegangen war. »Außerdem ist Sadie Cool Jazzys Lieblingsschriftstellerin, und mal ehrlich, wie stehen ihre Chancen? So wie sich ihr Gesundheitszustand verschlechtert …« Raylene schluckte und wedelte mit dem Engelsschmuck. »Vielleicht ist das die letzte Gelegenheit, ihren Weihnachtswunsch zu erfüllen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwei

				Travis Walker blickte in die aufgeweckten jungen Gesichter von Mrs. Tilsons vierter Grundschulklasse an der Jon Grant Elementary und grinste. Er liebte den Berufsinformationstag. Nein, er liebte Kinder. Sie waren so offen und ehrlich und mitteilsam, Eigenschaften, die er aufrichtig bewunderte.

				»Jagdaufseher bewachen unsere Wälder, Seen, Küsten und Wildreservate«, erklärte er. »Wir schnappen Wilddiebe und sorgen dafür, dass die Jagd- und Fischereiverordnungen eingehalten werden, und wir verhaften Leute, die das Gesetz brechen.«

				»Genau wie die Polizei?« Ein Junge aus der vorderen Reihe musterte die Dienstwaffe, die in ihrem Holster an Travis’ Hüfte steckte.

				»Ja, genau wie die Polizei.«

				»Ist das eine echte Waffe?«

				»Ja.«

				Die Augen des Jungen weiteten sich. »Wahnsinn. Haben Sie schon mal auf jemanden geschossen?«

				Travis dachte daran, wie er auf ein illegales Marihuanafeld gestoßen war, als er einem verwundeten Rotwild durch die Niederungen am Brazos River gefolgt war. Plötzlich hatte er in die Mündung einer Flinte Kaliber 12 geblickt. Aber diese Geschichte war nicht geeignet für seine Zuhörer.

				»Ich habe noch nie jemanden umgebracht«, antwortete er wahrheitsgemäß, wobei er der Frage geschickt auswich. Doch er hatte auf jemanden geschossen.

				Ein anderer Junge hob die Hand.

				Travis deutete auf ihn. »Ja?«

				»Weshalb haben Sie letzte Woche meinen Onkel ins Gefängnis geworfen?«, fragte er und kniff herausfordernd die Augen zusammen. »Er hat nichts weiter getan, als auf seinem eigenen Boot ein Bierchen zu trinken.«

				Travis kannte diesen Blick. Das Kind war aufgewühlt und zornig. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sich selbst genauso trotzig gegenüber Autoritätspersonen verhalten. Als seine Mutter gestorben war und sein Vater sich in sich selbst zurückgezogen hatte, hatte Travis den Halt verloren. Wütend auf das Leben, hatte er Krawall geschlagen, nur um zu sehen, wer darauf reagierte.

				»Jimmy«, sagte die Lehrerin, »diese Frage ist nicht angebracht.«

				»Das ist schon in Ordnung, Mrs. Tilson, es macht mir nichts aus, sie zu beantworten.« Travis schritt durchs Klassenzimmer auf Jimmy zu, der auf seinem Stuhl immer kleiner wurde. »Ich habe deinen Onkel verhaftet, weil er gegen das Gesetz verstoßen hat. Meine Aufgabe ist es, die Flüsse und Seen für all diejenigen sicher zu machen, die sich daran erfreuen wollen. Betrunken Boot zu fahren ist dasselbe, wie betrunken Auto zu fahren.«

				»Er hat niemandem Schaden zugefügt«, murmelte Jimmy.

				»Das hätte aber passieren können, hätte ich ihn nicht verhaftet«, sagte Travis ruhig, und dann erzählte er der Klasse als warnendes Beispiel mit sachlicher Stimme die Geschichte von dem betrunkenen Bootsfahrer, der im letzten Sommer auf dem Lake Twilight eine Wasserskifahrerin überfahren und ihr ein Bein abgetrennt hatte. Travis war als Erster an der Unfallstelle eingetroffen, und die Erinnerung daran hatte sich in sein Gehirn eingebrannt.

				»Wow«, sagte der Junge, der ihn gefragt hatte, ob er schon mal auf jemanden geschossen habe. »Cooler Job. Wenn ich erwachsen bin, möchte ich auch Jagdaufseher werden.«

				»Dann musst du gut aufpassen, vor allem in Naturwissenschaften und Mathematik.« Travis sah sich im Klassenzimmer um. »Gibt es sonst noch Fragen?«

				»Können Mädchen auch Jagdaufseher werden?«, erkundigte sich ein nachdenklich dreinblickendes Mädchen mit ernsten blauen Augen und karamellfarbenem Haar.

				Sie erinnerte ihn an ein anderes ernstes Mädchen mit blauen Augen und karamellfarbenem Haar, das er einst gekannt hatte – die kleine Sarah Collier. Er fragte sich, wo sie jetzt wohl sein mochte, was aus ihr geworden war. Er hatte sie immer gemocht, und er hatte den Kontakt zu ihr verloren, nachdem ihre Großmutter gestorben war.

				»Selbstverständlich können Mädchen Jagdaufseher werden«, sagte er. »Aber denk dran: Jagdaufseher arbeiten draußen, und zwar bei Wind und Wetter. Wir werden nass und frieren, und manchmal brüten wir auch in der Sonne. Wir kämpfen uns durch Sumpfgebiete und stoßen nicht selten auf Spinnen, Schlangen, Käfer und Frösche.«

				Das Mädchen reckte das Kinn in die Höhe, was ihn noch mehr an Sarah erinnerte. »Ich mag Spinnen und Schlangen.«

				»Das ist gut.«

				Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Klassenzimmer, und eine Hilfskraft steckte den Kopf herein. »Officer Walker?« Ihre Stimme klang angespannt, nervös.

				»Ja?«

				»Könnten Sie bitte mit mir kommen, Sir?«

				Travis wurde unruhig, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Aber sicher. Ich komme gleich.«

				»Sie müssen bitte sofort mit mir kommen.«

				Jetzt bekam er wirklich Angst. »Auf Wiedersehen, Kinder, und lernt fleißig.« Er hob die Hand und folgte der Hilfskraft aus dem Klassenzimmer. »Was ist los?«, fragte er, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

				»Es geht um Jazzy«, sagte die Frau.

				Genau das hatte Travis befürchtet. Er ballte die Hände zu Fäusten und spürte, wie Adrenalin durch seine Adern schoss. Rasch drehte er sich um und eilte zum Klassenzimmer seiner Tochter, die Hilfskraft auf den Fersen.

				»Was ist passiert?«, bellte er über die Schulter.

				»Sie ist gelaufen …«

				Er blieb abrupt stehen und wirbelte zu ihr herum. »Jazzy ist gelaufen?«

				»Sie hat es hinter unserem Rücken getan, wir waren …«

				»Es ist Ihre Aufgabe, auf sie aufzupassen«, knurrte er zornig. »Sie kennen ihren Gesundheitszustand.«

				Besorgt verzog die Frau das Gesicht. »Das stimmt, aber Jazzy ist eigensinnig und macht gern, was sie möchte …«

				Er hatte keine Zeit, die Frau zur Verantwortung zu ziehen oder wütend zu sein. Seine Tochter brauchte ihn. Jazzy war für ihn das Wichtigste. Er ließ die Hilfskraft stehen und lief weiter.

				»Ähm … Mr. Walker … sie ist im Büro der Schulkrankenschwester. Ich bringe Sie hin.«

				Er wusste, wo sich das Büro der Schulkrankenschwester befand. Er war öfter dort gewesen, als er zählen konnte. Jetzt stürmte er seinem Ziel entgegen und stieß ohne anzuklopfen die Tür auf. Zur Hölle mit der Höflichkeit! »Jazzy!«

				»Daddy.« Ihre Stimme klang schwach, keuchend.

				Er schob den weißen Vorhang beiseite, der an einer Schiene an der Decke befestigt war. Jazzy lag auf der Liege, die Lippen in der gewohnten dunklen Farbe, die blauen Augen vor Angst geweitet. In ihrer kleinen Nase steckte ein dünner grüner Sauerstoffschlauch. Eine Schwester in einem rosa Kittel mit braunen Teddybären stand neben Jazzy und maß ihren Puls. Travis’ Herz zog sich zusammen.

				Seine Tochter streckte ihm die zerbrechlichen Ärmchen entgegen, und er machte einen letzten großen Schritt und schloss sie in die Arme. »Rufen Sie Dr. Adams an. Wir kommen zu ihm ins Krankenhaus«, blaffte er.

				»Ich …«, sagte die Schwester.

				»Tun Sie’s einfach«, fiel er ihr ins Wort.

				Die Schwester nickte und eilte zu dem Telefon auf ihrem Schreibtisch, während Travis vorsichtig den Schlauch aus Jazzys Nase zog und sie zur Tür trug. Ihr Atem ging schnell, jedes Mal, wenn sie zitternd ausatmete, ertönte ein lang gezogenes Pfeifen. Ein vertrautes Geräusch, das er nur allzu gut kannte. Sie klang wie jemand, der seit dreißig Jahren drei Schachteln Zigaretten am Tag rauchte.

				Er drückte sie an sich und konnte ihre zarten Armknochen durch ihre weiche Haut hindurch spüren. Gott, sie war so verletzlich, sein zäher kleiner Engel. Travis verließ steifbeinig die Schule und ging auf den braunen Pick-up mit der großen Fahrerkabine zu, den ihm der Staat Texas für seine Tätigkeit als Jagdaufseher zur Verfügung gestellt hatte.

				»Alles wird gut, Süße«, murmelte er, den Mund dicht an ihrem Ohr. »Daddy ist da.«

				Sie klammerte sich an ihn und vergrub ihr Gesichtchen an seinem Hals. Er konnte ihren Kleinmädchenduft riechen, so süß und unschuldig. Sie mochte zwar schon acht Jahre alt sein, aber sie wog kaum zwanzig Kilo. Er schnallte sie in ihrem Autositz an, dann lief er um den Wagen herum zur Fahrerseite. Travis drückte aufs Gas; einerseits wollte er sie so schnell wie möglich in die Notaufnahme bringen, andererseits wollte er sie nicht beunruhigen.

				Jazzy war äußerst feinfühlig und nahm sehr schnell die Gefühle ihrer Mitmenschen wahr. Sie hatten das jetzt so viele Male durchgemacht, dass es fast zur Routine geworden war. Dennoch durfte er ihre Krankheit nicht als Alltag betrachten. Jeder mühsame Atemzug, den seine Tochter machte, konnte ihr letzter sein.

				Eine Erinnerung kam in ihm hoch, scharf und schmerzlich, wie so oft, wenn seine Tochter in akute Atemnot geriet. Er dachte an seine Mutter, Penelope Walker, die fast seine gesamte Kindheit über an schwerem Asthma gelitten hatte. Es war ein ganz normaler Bestandteil seines Lebens gewesen, nichts Besonderes, dass ihre zahlreichen Allergien sie davon abgehalten hatten, mit ihm in den Park zu gehen wie andere Mütter oder sich seine Spiele bei der Little League anzuschauen.

				Doch trotz ihres Zustands war seine Mutter ein Goldstück gewesen. So hatte sein Vater sie stets genannt: sein Goldstück. Strahlend und treu, etwas, auf das man zählen konnte. Sie lächelte jeden Tag und war eine vielfältige Künstlerin: Sie zeichnete mit Kohle auf weißes Wachspapier und fing Travis’ Silhouette ein, während er vom Baby zum Kleinkind, dann zu einem Jungen mit Zahnlücken und später zum schlaksigen Vorpubertierenden wurde. Sie verzierte seine Schlafzimmerwände mit selbst gemalten Lastwagen, Flugzeugen und Rennautos. Sie strickte mit Merinowolle, Mohair, Angora und Alpaka, machte Schals und Fausthandschuhe, Umschlagtücher und Pullover, Socken und Mützen in allen Regenbogenfarben. Die einheimischen Frauen, denen es an Talent oder Zeit fehlte, ihre eigenen Sachen herzustellen, kamen jede Woche zu ihnen, um die Dinge zu kaufen, die seine Mutter gefertigt hatte.

				Penelope verbrachte die meisten Tage im Bett oder auf dem Sofa, zeichnete und malte und strickte, wenn ihr das Asthma nicht gerade den Atem raubte. Wenn er als kleiner Junge zum Schmusen in ihr Bett gekrabbelt kam, hatte er aufpassen müssen, sich nicht eine Stricknadel ins Knie zu stechen, ihre Kohle zu zerbrechen oder gar ihr Sauerstoffgerät zu beschädigen. Obwohl seine Mutter durch die Krankheit eingeschränkt gewesen war, hatte sie sich nicht davon beherrschen lassen. Ihre Haut hatte stets geglänzt, und ihr Gesicht war rund und glatt gewesen wie ein weißer Erntemond. Erst später, nachdem Jazzy krank geworden war, hatte Travis realisiert, dass ihr Aussehen von der jahrelangen Höchstdosis an Steroiden hergerührt hatte.

				Als er im Krankenhaus ankam, dachte er an die Nacht, in der sein Vater und er dem Rettungswagen hierher gefolgt waren. Er rief sich ins Gedächtnis, wie die stirnrunzelnden Sanitäter seine Mutter auf einer Bahre hineingeschoben und Travis die Sicht verstellt hatten. Alles, was er von seiner Mutter hatte sehen können, waren ihre Hände gewesen. Die Hände, die einst gemalt und gestrickt und seinen Rücken gestreichelt hatten, wenn er müde gewesen war oder sich nicht gut gefühlt hatte, Hände, die jetzt teigig aussahen und blaue Fingernägel hatten, Hände, die ihn nie wieder festhalten würden.

				Er schüttelte den Kopf, schüttelte die Erinnerungen ab, parkte den Pick-up, hob Jazzy vom Rücksitz und trug sie durch die pneumatischen Türen in die Notaufnahme mit ihrem grellen Neonlicht. Der Angestellte hinter dem Empfang entdeckte ihn und sprang auf. Travis kannte den sommersprossigen Mann von der Highschool. Sein Name war Kip Armstrong.

				»Wir bringen Jazzy in Untersuchungsraum drei«, rief Kip. »Dr. Adams ist schon unterwegs.«

				Travis ging durch die Doppeltüren, vorbei an anderen Patienten, die im Wartebereich saßen. Jazzy bekam eine Sonderbehandlung, was zum Teil daran lag, dass sie so oft hier war. Das Personal war ihr schon fast zur Familie geworden. Zum Teil lag es aber auch an Jazzys übersprudelnder Persönlichkeit. Jeder, der sie kennenlernte, gewann sie auf der Stelle lieb. Auch Mitleid spielte eine Rolle, das wusste Travis. Der alleinerziehende Vater, dessen einziges Kind die unangenehme Angewohnheit hatte, dem Tod an die Tür zu klopfen, tat den Leuten leid. Doch sei’s drum, wenn Mitleid Jazzy zu einer schnelleren Behandlung verhalf, würde er das gern akzeptieren.

				Das medizinische Personal scharte sich um ihn, als er Jazzy mit einstudierten Bewegungen wie bei einer Choreografie auf den Behandlungstisch legte. Es war, als würde ein stummer Regisseur auf telepathischem Wege Anweisungen erteilen. Schwester Nummer eins maß ihren Blutdruck. Schwester Nummer zwei schloss das Sauerstoffmessgerät an ihrem Zeigefinger an. Der Laborant nahm aus der Arterie Blut zur Blutgasanalyse ab, während ihr der Atemtherapeut den Albuterol-Vernebler anlegte.

				Jazzy saß aufrecht, an Kissen gelehnt, und beugte sich mit an die Brust gezogenen Knien vor, darum bemüht, zwischen den Hustenanfällen, die ihren kleinen Körper schüttelten, wieder Atem zu schöpfen. Travis ballte die Fäuste. Er fühlte sich so verdammt hilflos.

				Im Kopf vernahm er die Stimme seiner Exfrau. Sieh der Realität ins Auge, Travis. Sie wird sterben.

				Bei ihm nicht, auf gar keinen Fall. Verschwinde aus meinem Kopf, Crystal, knurrte er leise. Du hast gekniffen. Du bist diejenige, die die Menschen aufgibt. Nicht ich. Niemals. Du hast deine elterlichen Rechte verspielt, als du aus unserem Leben spaziert bist, weil du zu schwach warst, dich um deine kranke Tochter zu kümmern.

				Warum zum Teufel dachte er eigentlich an Crystal? Er vermutete, dass sein Unterbewusstsein seine Exfrau als Ziel seiner hilflosen Wut zutage gefördert hatte. Er erinnerte sich, wie er vor vier Jahren mit Crystal in ebenjener Notaufnahme stand, als Jazzy ihren ersten Anfall erlitten hatte.

				»Das hat sie von deiner Mutter geerbt«, hatte Crystal anklagend hervorgestoßen. »Es ist deine schlechte DNS, die sie krank gemacht hat.«

				Er hatte in seinem Leben noch nie den Wunsch verspürt, eine Frau zu schlagen, aber in jenem Moment hätte er es am liebsten getan, hauptsächlich weil sie den Knopf mit seiner schlimmsten Befürchtung gedrückt hatte: dass ein Makel an ihm haftete und dass es seine Schuld war, dass ihre Tochter so krank war. In jenem Jahr waren siebenunddreißig weitere Anfälle gefolgt, einer schlimmer als der andere.

				Sie hatten Jazzy von Spezialist zu Spezialist geschleppt und zwei Wochen in einer pädiatrischen Klinik für Atemwegserkrankungen in Austin verbracht. Ein Quacksalber hatte vorgeschlagen, ihren rechten Lungenflügel zu entfernen, welcher stärker betroffen zu sein schien als der linke. Häufig stellte sich zusätzlich zu den Asthmaanfällen Fieber ein, und niemand konnte ihnen wirklich erklären, warum, abgesehen von der Tatsache, dass Erkältungen und grippale Infekte oftmals Asthmaanfälle auslösten. Jazzy hatte Test um Test über sich ergehen lassen, während die Ärzte nach den Auslösern suchten und wieder und wieder mit leeren Händen dastanden.

				»Vielleicht verwächst es sich«, hatten sie hoffnungsvoll gesagt. Aber es hatte sich nicht verwachsen. Im Gegenteil: Je älter sie wurde, desto schlimmer wurden auch die Symptome.

				Dann kam die Nacht, in der es bei Jazzy als Folge eines Belastungstests in der Kinderklinik zu einem Herz-Kreislauf-Stillstand gekommen war und die Ärzte gezwungen gewesen waren, sie an ein Beatmungsgerät anzuschließen und auf die Intensivstation zu verlegen.

				Crystal und er hatten im Wartezimmer gesessen und in ihre Becher mit kaltem Kaffee gestarrt, während die Ärzte um Jazzys Leben kämpften. Seine Exfrau hatte ihren Kopf gehoben und ihn angeschaut wie ein Kojote in der Falle. »Ich werde nach Hause fahren und Wäsche zum Wechseln holen.«

				Er hatte sie ungläubig angestarrt. »Die Rückfahrt nach Twilight dauert drei Stunden.«

				»Ich weiß, ich weiß. Ich muss einfach mal raus hier, frische Luft schnappen, einen freien Kopf bekommen.«

				»Jazzy braucht dich.«

				Crystal hatte ihren Ehering gedreht. »Du bist besser bei diesem Krankenzeugs als ich.«

				»Du haust nicht einfach ab und lässt sie hier allein.«

				»Ich kann das nicht ertragen. Ich brauche eine Pause.«

				Er erinnerte sich daran, dass er die Kiefer aufeinandergepresst und die Hände zu Fäusten geballt hatte, um nicht irgendetwas zu sagen oder zu tun, was er hinterher bereuen würde. »Na schön«, hatte er gemurmelt. »Dann nimm dir deine Pause.«

				Ohne einen Blick zurückzuwerfen, war sie aus dem Wartezimmer geflüchtet, und Travis hatte sie nie wiedergesehen. Als Jazzy und er nach Hause gekommen waren, waren Crystals Sachen verschwunden gewesen. Auf dem Esszimmertisch lag eine Nachricht. Es tut mir leid. Ich bin einfach nicht für das Mutterdasein geschaffen. Verzeiht mir.

				Um ehrlich zu sein, hatte er ihr schon vor langer Zeit verziehen. Er zählte nicht zu der Sorte Mann, die nachtragend war. Crystal war eben Crystal, und er konnte sie nicht ändern. Alles, was er tun konnte war, seine Liebe zu Jazzy zu verdoppeln, und das war ihm ein Leichtes. Er dachte an seine Tochter mit ihren großen blauen Augen und ihrem lockigen blonden Haar, und sein Herz zog sich zusammen. Er hatte noch nie jemanden so geliebt wie dieses Kind. Das war es, was er an Crystal nicht verstehen konnte: Wie konnte sie fortgehen, wenn sie Jazzy liebte? Und wie war es möglich, dass eine Mutter ihr eigenes Kind nicht genug liebte, um mit ihm durch dick und dünn zu gehen?

				Als Crystal festgestellt hatte, dass sie schwanger war, hatte sie abtreiben lassen wollen. Er war strikt dagegen gewesen, wollte, dass sie heirateten und das Baby bekamen. Crystal hatte davon geträumt, eine Country- und Westernsängerin zu werden und in Nashville große Karriere zu machen. Sie hatte zunächst Travis und dann Jazzy dafür verantwortlich gemacht, dass ihre Träume geplatzt waren. Es war ihm zu Ohren gekommen, dass sie tatsächlich nach Nashville gegangen war, doch anstatt berühmt zu werden, kellnerte sie.

				Vielleicht war es falsch gewesen, auf die Ehe zu bestehen, aber es war auf keinen Fall falsch gewesen, Jazzy zu behalten. Sie war das Beste, das ihm je passiert war. Ohne sie wäre er nur ein halber Mann gewesen.

				Ein Bild schoss ihm durch den Kopf. Sein Hochzeitstag. Er musste an den entsetzten Ausdruck in Crystals Augen denken, als sie dort vor dem Altar stand und die Ereignisse eine überraschende Wendung nahmen, als die junge Sarah Collier zur Tür hereingestürmt kam und der Kirchengemeinde lauthals verkündete, Travis dürfe Crystal nicht heiraten, da er ihr Seelenverwandter sei.

				Bei dem Gedanken trat ein flüchtiges Lächeln auf sein Gesicht.

				Dr. Adams kam durch die Tür gestürmt, die weißen Schöße seines Kittels flatterten hinter ihm her. Er warf einen Blick auf Jazzy, und die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer. Rasch zog er ein Stethoskop aus der Tasche und sprach leise mit Jazzy, bevor er das Bruststück aufsetzte.

				Travis trat näher, sah ihm dabei zu und wartete, während der Arzt seine Tochter untersuchte. Nach einigen Minuten hob Dr. Adams den Kopf, ratterte eine Liste von Anweisungen an die Krankenschwestern im medizinischen Fachjargon herunter, rollte das Stethoskop zusammen und steckte es wieder in die Tasche. »Können wir uns draußen unterhalten, Mr. Walker?«

				Stumm nickte Travis dem Doktor zu, dann sagte er zu Jazzy: »Daddy geht nur kurz raus auf den Gang.«

				»Daddy«, keuchte sie.

				Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ja, Liebes?«

				»Kannst … du …« Sie hielt inne und atmete unter ihrer grünen Plastikmaske, die ihr der Atemtherapeut übers Gesicht gestreift hatte, schnaufend den Dampf aus dem Vernebler ein.

				»Sprich nicht.«

				»Isabella«, flüsterte sie. »Buch.«

				»Ich soll dir Isabella und Das magische Weihnachtsplätzchen bringen?«

				Sie nickte. Diese beiden Dinge boten ihr den meisten Trost.

				»Das mache ich«, sagte er und riss sich von ihr los.

				»Was gibt’s, Dr. Adams?«, fragte er, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Sie haben gesagt, das letzte Medikament, auf das wir sie gesetzt haben, müsse Wirkung zeigen. Sie nimmt jetzt vier verschiedene Mittel am Tag, und trotzdem sind keinerlei Anzeichen von Besserung zu erkennen.«

				Dr. Adams fuhr sich mit der Handfläche übers Gesicht. »Lassen Sie uns irgendwohin gehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«

				Oh, oh, das klang gar nicht gut. Travis gab sich alle Mühe, die Furcht, die in ihm aufstieg, zu unterdrücken. Dr. Adams führte ihn in den leeren Aufenthaltsraum und ließ sich am Kopf eines kleinen Konferenztisches in einen Stuhl fallen. »Nehmen Sie Platz.«

				Obwohl er am liebsten stehen geblieben wäre, kam Travis der Aufforderung des Arztes nach.

				Dr. Adams holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Travis. Jazzy ist auf die Höchstdosis jedes wirksamen Medikaments eingestellt, das wir in unserem Arsenal haben.«

				Travis verspürte einen eisigen Schauder, der bis in seine Seele drang. »Was wollen Sie mir damit sagen?«

				Der Mediziner schüttelte den Kopf und spreizte die Hände. »Ich weiß nicht mehr weiter.«

				»Bedeutet das, dass eine weitere Runde bei den Spezialisten vor uns liegt?«, fragte er. Er war bereit, alles zu tun, damit es seiner Tochter wieder gut ging, aber der Gedanke, sie weiteren Tests, weiteren Blutabnahmen auszusetzen, weitere Krankenhäuser aufzusuchen, behagte ihm gar nicht. Jazzy war ein alter Hase, aber das arme Kind hatte bereits so viel durchgemacht. Wo sollte das hinführen?

				Dr. Adams schüttelte den Kopf. »Wir könnten es versuchen, aber ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass wir ein anderes Ergebnis erzielen werden als in der Vergangenheit.«

				Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. »Was soll das heißen? Dass es keine Hoffnung mehr gibt?«

				»Es gibt immer Hoffnung, Sie müssen nur daran glauben, Travis.«

				»Was können Sie für uns tun?«

				Dr. Adams wandte sich ihm direkt zu. »Es ist ein neues Medikament auf den Markt gekommen, aber …«

				»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, fiel Travis ihm ins Wort, von einer Woge der Hoffnung überflutet.

				»Es ist sehr teuer, und Ihre Versicherung wird nicht dafür aufkommen.«

				»Das ist mir egal. Ganz gleich, was es kostet, ich werde das Geld zusammenbringen.«

				»Es kostet zweitausendfünfhundert Dollar pro Injektion, und Jazzy wird alle drei Wochen eine Spritze benötigen.«

				Eine Injektion würde ein ganzes Monatseinkommen verschlingen. Travis schluckte. »Wenn nötig, werde ich mein Haus verkaufen.«

				»Es sind nicht nur die Kosten.« Dr. Adams presste die Lippen zusammen. »Der Grund, weshalb die Versicherung für dieses Medikament nicht aufkommt, ist der, dass es für eine andere Lungenfunktionsstörung gedacht ist, und nicht für schweres Bronchialasthma. Wenn ein Medikament zulassungsüberschreitend eingesetzt wird, wird das als Versuch betrachtet. Obwohl es sich in Kanada bei schweren Asthmaerkrankungen bewährt hat.«

				»Na schön, dann ziehen wir eben nach Kanada um«, sagte Travis vollkommen ernst, selbst wenn er sein ganzes Leben in Twilight verbracht hatte. Sein Vater, sein Großvater und sein Urgroßvater waren alle in dieser Stadt geboren und groß geworden, und er liebte diesen Ort von ganzem Herzen und ganzer Seele, doch seine Tochter liebte er noch mehr. Er würde Twilight binnen einer Nanosekunde verlassen, könnte er Jazzy dadurch gesund machen.

				»So einfach ist das nicht.«

				Das war es nie. »Sie säen diese Hoffnung in mir, und dann nehmen Sie sie mir wieder, Doktor. Was zum Teufel soll das?«

				Dr. Adams hielt seinem Blick stand. »Ich bin bereit, mich aus dem Fenster zu lehnen und Jazzy dieses Medikament gegen ihr Asthma zu verschreiben.«

				Eine zweite Woge der Hoffnung überflutete ihn. »Danke«, sagte er. »Vielen Dank.«

				Dr. Adams hielt abwehrend die Handflächen in die Höhe. »Bevor wir uns da hineinstürzen, gibt es noch eine Menge zu überlegen. Vielleicht schlägt das neue Medikament gar nicht an.«

				»Es ist einen Versuch wert.«

				»Es gibt Nebenwirkungen.«

				»Nebenwirkungen gibt es auch bei den Medikamenten, die sie im Augenblick nimmt.«

				»Ja, aber dieses Mittel ist noch neu auf dem Markt, und es ist, wie gesagt, für andere Anwendungsgebiete zugelassen. Ich habe ein wenig recherchiert, ein paar Experten angerufen und einen provisorischen Plan für den zulassungsüberschreitenden Einsatz erstellt, aber im Grunde genommen starten wir einen Blindflug. Es ist durchaus möglich, dass wir russisches Roulette mit Jazzys Leben spielen.«

				Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

				Der Sachverhalt, den der Arzt benannt hatte, kam langsam richtig bei ihm an. »Aber es könnte genauso gut sein, dass das Medikament dazu führt, ihre Krankheit unter Kontrolle zu bringen, ist das richtig?«

				»Das ist möglich. Die vorläufigen Resultate sind äußerst vielversprechend. Sie müssen in Ruhe und gründlich darüber nachdenken, Travis.«

				»Ich möchte nur, dass es ihr gut geht.«

				»Ich weiß«, sagte Dr. Adams, »aber eventuell überwiegen die Risiken die möglichen Vorteile.«

				Travis stieß die Luft aus, und erst da realisierte er, dass er den Atem angehalten hatte. »Na schön«, sagte er. »Danke, dass Sie aufrichtig zu mir waren.«

				»Keine Ursache.«

				Dr. Adams kehrte zu Jazzy ins Untersuchungszimmer zurück, während Travis hinaus zu seinem Pick-up ging. Er fuhr die drei Meilen zu ihrem Häuschen am See, fand Isabella und Das magische Weihnachtsplätzchen, dann kehrte er eilig zum Krankenhaus zurück.

				Als er das Untersuchungszimmer betrat, waren Jazzys Augen geschlossen. Ihr Atem ging jetzt leichter. Travis nahm Isabella und drückte sie seiner Tochter sanft in die Armbeuge, dann setzte er sich auf den schäbigen blauen Plastikstuhl neben ihre Liege, öffnete das abgegriffene Deckblatt von Das magische Weihnachtsplätzchen und begann zu lesen – ein mittlerweile so eingefleischtes Ritual, dass er gar nicht mehr nachdenken musste.

				»Butterfly Books«, fing er an, »in der Verlagsgruppe Jackdaw Publishing. Erste Auflage. Sämtliche Rechte vorbehalten.« Er las immer die Angaben auf der Urheberrechtsseite mit vor, um sie zu necken, genau wie es seine Mutter bei ihm getan hatte.

				Normalerweise sagte Jazzy in einem Ton der Verzweiflung »Dad-dy«, aber diesmal sagte sie nichts.

				Travis saß dort, betrachtete sein völlig erschöpftes kleines Mädchen und trug ihm die Geschichte vor, die er auswendig kannte. Die Maske lag noch auf Jazzys Gesicht; kleine Nebelstöße entwichen aus den Luftschlitzen an der Seite und verpufften in der Luft, während er ihr von magischen Plätzchen, vom Weihnachtsmann und von Weihnachtswundern vorlas, und das eine Woche vor Halloween.

				Das Untersuchungszimmer war ein furchteinflößender Ort. Ein Abgrund von Hoffnung und Katastrophe. Ein neues Medikament. Neue Hoffnung. Wie oft hatte er wieder Hoffnung geschöpft? Wie oft war sie zerstört worden?

				Jazzy drehte sich auf der Liege um, öffnete die Augen und nahm die Maske vom Gesicht. »Daddy?«

				»Was ist, Liebling?«

				»Es tut mir leid. Ich hätte auf dem Spielplatz nicht rennen sollen. Ich wusste es doch.«

				»Schon gut. Mach dir keine Gedanken. Du hast nichts Falsches getan. Du wolltest bloß Spaß haben.«

				»Daddy?«

				»Hm-hm?«

				»Werde ich sterben, so wie deine Mommy gestorben ist?«

				Travis biss sich auf die Innenseite seiner Wange. Er hatte Jazzy niemals erzählen wollen, wie ihre Großmutter gestorben war, aber Crystal hatte es ihr gesagt, als sie sie danach gefragt hatte. Travis machte ihr das immer noch zum Vorwurf. »Nein«, sagte er, »ganz bestimmt nicht. Ich bin dein Daddy, und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, egal, was. Verstanden?«

				»Werde ich je ein ganz normales Kind sein?«, fragte sie.

				»Du bist ein ganz normales Kind«, sagte er.

				»Du weißt schon, was ich meine. Werde ich je in der Lage sein, zu rennen und zu spielen wie die anderen Kinder?«

				Es war ein Versprechen, für das er keine Garantie bieten konnte, aber er gab es ihr trotzdem. »Ja«, erklärte er. »Eines Tages wirst du in der Lage sein, zu rennen und zu spielen wie die anderen Kinder.«

				Sie lächelte zaghaft und schloss die Augen. »Also, wo ist Isabella jetzt? Ist sie schon am Nordpol?«

				»Noch nicht.« Er griff über die Liege und drückte ihre Hand, dann fuhr er fort, ihr von Isabella vorzulesen. Er hatte seinen Entschluss gefasst. Sie würden das neue Medikament ausprobieren, denn Jazzy hatte es verdient, um die Chance auf ein echtes Leben zu kämpfen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel drei

				Als der Dezember heranrückte, war Sarah mit ihrem Buch noch nicht weiter als im Oktober. Oh, sie hatte viel geschrieben, aber nichts davon hatte sie wirklich überzeugt. Nichts stimmte. Sie hatte geschrieben, überarbeitet, verworfen. Abscheu war das einzige Gefühl, das sie diesem Werk entgegenbrachte, und Abscheu war nicht gerade ein Gefühl, auf das man eine erfolgreiche Story aufbauen konnte.

				Im Vergleich dazu wirkte es nahezu verführerisch, nach Twilight zurückzukehren, was davon zeugte, wie verzweifelt sie war. Schließlich hätte sie bislang lieber Ferien in Bagdad gemacht, als an den Geburtsort ihrer Großmutter zurückzukehren.

				Doch am ersten Donnerstag im Dezember, als ein Fahrer das Lincoln Town Car, das am Dallas/Fort Worth International Airport für sie bereitgestanden hatte, an dem »Willkommen in Twilight, der freundlichsten Stadt in Texas«-Schild vorbeigesteuert hatte und sie in der Ferne den Lake Twilight blau schimmern sah, wurde sie von tiefer Nostalgie erfasst. Wie sehr sie Gramma Mia vermisste! Selbst jetzt noch konnte sie den Duft nach frisch gebackenem Hefeteig und süßer, hausgemachter Pfirsichmarmelade in der Küche ihrer Großmutter riechen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie die Trauer wie ein Schlag auf den Brustkorb treffen würde, als der Fahrer in die Ruby Street mit ihren großen, schützenden Ulmen bog, die beide Straßenseiten säumten. Die Stadt war genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Nichts hatte sich verändert. Fast jeder Garten, den sie passierten, war weihnachtlich geschmückt. Die Leute lächelten, nickten und winkten dem vorbeifahrenden Wagen zu, als wären sie Freunde, die sie willkommen hießen.

				Twilight zählte zu den besonders bezaubernden Touristenstädtchen, wie man sie häufig an den Flüssen und Küsten sowie am Fuße der majestätischen Berge fand. Saftige grüne Rasenflächen und weiße, kniehohe Gartenzäune umgaben die meisten der im viktorianischen, im Cape-Cod- oder im Craftsman-Stil gebauten Häuser, die die Gegend um den Hauptplatz und den See herum dominierten. Flaggen als Zeichen von Patriotismus flatterten auf den Dächern, Windspiele erklangen in Eichen. Kitschige rosa Flamingos und Holzsägearbeiten von Damen in Bloomers-Kostümen sprenkelten die Landschaft.

				Im Frühling und Sommer waren die Blumenbeete der Traum eines jeden Blumenliebhabers. Pflanzkästen und Hängekörbe beherbergten eine Vielfalt von Petunien, Immergrün und Stiefmütterchen. Ende Februar, Anfang März quollen die Beete entlang der Gehwege über vor Narzissen, Amaryllis und Hyazinthen, um später durch Iris, Gladiolen und Taglilien ersetzt zu werden. Alokasien, wegen ihrer großen, spitz zulaufenden fächerförmigen Blätter auch Elefantenohren genannt, zählten zu den beliebtesten Pflanzen, die in dem schroffen Boden von Texas gediehen, zusammen mit Salbei, Geranien und Begonien. Um diese Jahreszeit sorgten überwiegend Weihnachtskakteen und rostrote Chrysanthemen für Farbtupfer.

				Die liebliche Vertrautheit ließ sie salzige Tränen auf der Zunge spüren. Sie umklammerte mit beiden Händen ihre Handtasche und ballte die Finger um die Riemen aus italienischem Leder zu Fäusten, um zu verhindern, dass sie den Fahrer bat, den Wagen zu wenden und schnurstracks zum Flughafen zurückzukehren.

				Der Lincoln bog um die Ecke zum Stadtplatz mit seinem prächtigen alten Rathaus, das 1870 erbaut worden war, als die Stadt noch in den Kinderschuhen steckte. Sämtliche Gebäude, welche an die vier Quadranten des Rathauses angrenzten, stammten aus derselben Ära. Wenn sie als Kind durch die Straßen von Twilight spaziert war, hatte Sarah oft erwartet, Jesse James zu begegnen, der sein Pferd an einer der hölzernen Pferdestangen festband, die immer noch vor dem Funny-Farm-Restaurant standen. Es ging das Gerücht, dass der berüchtigte Gesetzlose einst die Höhlen in der Gegend des Brazos River als Versteck genutzt hatte.

				Im Augenblick allerdings überlagerte Charles Dickens die gewohnte Wildwest-Architektur. Jedes Jahr am ersten Wochenende im Dezember veranstaltete die Handelskammer von Twilight ein Dickens-Festival auf dem Stadtplatz. Um zehn Uhr morgens waren die Handwerker eifrig damit beschäftigt, rund um die Rasenfläche des Rathauses verschiedene Bühnen aufzubauen. Weihnachtssänger trällerten ihre Lieder und probten ihre verschiedenen Stimmlagen. Straßenverkäufer errichteten die Stände, an denen sie ihre Waren feilbieten wollten: viktorianisch geprägtes Kunsthandwerk, Kleidung, Schmuck und Weihnachtsartikel.

				Am Freitagabend wurde die Veranstaltung offiziell mit einem Laternenzug eröffnet, »Königin Viktoria« an der Spitze, gefolgt von Umzugswagen, auf denen die verschiedenen Figuren aus den Romanen von Charles Dickens zu sehen waren. Auf dem letzten Wagen thronte traditionsgemäß der Weihnachtsmann. Von all den Festivitäten, die diese Festivals liebende Stadt veranstaltete, hatte das Dickens-Festival Sarah stets am besten gefallen. Dieser Festzug, der das neunzehnte Jahrhundert in England zum Thema hatte, sprach irgendwie ihre romantische Natur an.

				Ja, damals, als du fünfzehn und ein albernes kleines Mädchen warst.

				Sie schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Ihre Augen blieben an den Männern in der Menge hängen. Beim Anblick eines großen, dunkelhaarigen Mannes machte ihr Herz einen seltsamen kleinen Satz, und Sarah stellte fest, dass sie unbewusst nach Travis Ausschau hielt. Der Mann drehte sich um, und als sie sah, dass er nicht Travis war, stieß sie mit einem langen Seufzer die Luft aus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte.

				Vor einem restaurierten, blassrosa gestrichenen viktorianischen Haus hielt der Fahrer an. Über den ganzen Vorgarten waren Engel verteilt. Auf dem Schild vor dem Eingang stand: »The Merry Cherub – Bed & Breakfast«. Der Name passte – hier schien es vor fröhlichen Cherubim zu wimmeln.

				Sarah ging die Stufen hinauf, doch bevor sie läuten konnte, wurde schwungvoll die Tür von einem Mann mittleren Alters geöffnet, der in Charles-Dickens-Manier gekleidet war: Zylinder, Gehrock, Spazierstock. Er wirkte auf charmante Weise originell und gleichzeitig absolut lächerlich.

				»Hallo, Miss Cool«, dröhnte er und streckte die Hand aus. »Bürgermeister Moe Schebly. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«

				Sarah gab ihm die Hand, die er auf- und abschwenkte, als versuchte er, Wasser zu pumpen. »Vielen Dank für die Einladung, Herr Bürgermeister.«

				»Wir freuen uns, dass Sie sich trotz Ihres vollen Terminkalenders Zeit für uns genommen haben.«

				»Es ist mir ein Vergnügen.«

				»Wenn es nicht zu viel verlangt ist, würde ich gern rasch mit Ihnen die Details der heutigen Abendveranstaltungen und Ihre Aufgaben besprechen, bevor Sie Ihr Zimmer beziehen.« Er tippte auf seine Armbanduhr. »Charles Dickens muss sich an einen straffen Terminplan halten.«

				»Ich verstehe.«

				Der Bürgermeister zog eine Broschüre und ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner dunkelgrauen Weste und reichte es ihr. »Sie nehmen natürlich an dem Umzug teil, Sie sitzen zusammen mit dem Weihnachtsmann und der kleinen Jazzy auf dem letzten Wagen. Sie müssen kein Kostüm tragen, obwohl ich mir die Freiheit herausgenommen habe, mehrere Gewänder in Ihrem Zimmer zurechtzulegen, sollten Sie sich doch dafür entscheiden.«

				»Ähm … gut.«

				»Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, rufen Sie mich auf dem Handy an; ich habe die Nummer auf dem Blatt mit Ihren Terminen notiert.«

				»Vielen Dank.«

				»Um siebzehn Uhr sehe ich Sie auf dem Football-Platz der Highschool. Dort machen wir die Umzugswagen fertig. Ich habe Ihnen der Einfachheit halber einen Stadtplan beigelegt«, sagte Bürgermeister Moe alias Charles Dickens. »Jetzt muss ich mich aber beeilen! Bis später!«

				Und damit war er verschwunden.

				Eine Frau, etwa zehn Jahre älter als Sarah, hatte hinter dem hastig seine Instruktionen herunterratternden Bürgermeister gestanden. Auch sie trug viktorianische Kleidung. Die alte Sarah hätte bei all dieser Romantik geseufzt, Sadie Cool dagegen fragte sich, wie unbequem dieses Korsett wohl sein mochte.

				»Hallo.« Die Frau lächelte warmherzig. »Ich bin Jenny Cantrell; meinem Mann Dean und mir gehört das Merry Cherub. Es ist wunderbar, Sie kennenzulernen, Miss Cool. Bitte folgen Sie mir, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«

				Erst jetzt konnte Sarah einen Blick auf die Einrichtung werfen. In stummem Erstaunen schaute sie sich um. Das B&B war überflutet von Engeln. Engel waren auf der dicken Velourstapete. Von der Decke hingen Engel-Mobiles, die sanft in der aufsteigenden Heizluft schaukelten. Engel waren in die Holztreppe geschnitzt und in die beeindruckenden Kranzprofile. Engel aus Keramik und Porzellan standen in einer Mahagonivitrine neben der Eingangstür. Es gab einen Engelsschirmständer, eine Engelsgarderobe und sogar einen Engelsschaukelstuhl. Die Engel waren in jedem erdenklichen Stil und in allen möglichen Farben vertreten. Es gab runde Putten, die aussahen wie Babys; lustige, verspielte Cartoon-Engel; große schlanke Engel mit windzerzaustem Haar, Heiligenscheinen und huldvollen Gesichtern.

				Verunsichert folgte Sarah Jenny, die bereits die Treppe hinaufging.

				Am oberen Treppenabsatz blieb Jenny stehen und zog einen Schlüssel aus der Tasche. »Ich gebe Ihnen das VIP-Zimmer.«

				Der ganze Raum – natürlich auch im Engelsthema – war in verschiedenen Rosatönen gehalten. Es sah wahrhaftig so aus, als hätte der Himmel Pepto-Bismol erbrochen, nachdem er Zuckerwatte gegessen hatte. Auch Sarah hatte diese knallrosa Medizin des Öfteren nehmen müssen, wenn sie bei Gram zu viele Köstlichkeiten in sich hineingestopft hatte. Sie musste zugeben, dass das Dekor etwas gewöhnungsbedürftig war. Aber es gab eine nette Wellness-Badewanne, und das Bett sah weich und bequem aus.

				Jenny reichte Sarah den Zimmerschlüssel. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie einfach an der Rezeption an.«

				Sarah ging durchs Zimmer und ließ sich in den malvenfarbenen Zweisitzer fallen, der neben dem Fenster stand. Sie spähte durch die Spitzengardine auf die Straße unter ihr. Das Haus ihrer Großmutter lag ein paar Blocks entfernt, unten am Wasser am Lakeshore Drive. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, es zu sehen. Ihre Eltern hatten es nach Grammas Tod verkauft, ohne sie auch nur nach ihrer Meinung zu fragen. Ein weiterer Grund für das Zerwürfnis mit ihren Eltern, wenngleich Sarah vermutete, dass sie davon ausgegangen waren, sie würde nach ihrer Riesenblamage nie mehr nach Twilight zurückkehren. Sie selbst hatten das Haus offenbar nicht behalten wollen.

				Erinnerungen stürzten auf sie ein. Blitzartig fiel ihr die Sarah von früher ein: übergewichtig, die Nase in ein Buch gesteckt, damit sie sich verstecken konnte vor den Dingen, die sie beschäftigten. Einst war Twilight Teil ihres magischen Entrinnens gewesen, ihrer Flucht vor dem Internat und ihren Eltern, die unmöglich hohe Erwartungen an sie stellten. Sie hatte die Tage bis zu den Sommerferien, bis Weihnachten gezählt.

				Und dann hatte sie sich selbst diesen Zufluchtsort genommen.

				Die Bewohner von Twilight liebten ihre Festivitäten. Sie waren nie um eine Ausrede verlegen, wenn es um das Veranstalten eines Festivals, Volksfests oder sonst einer großen Party ging. Zum Teil war das der Haupteinnahmequelle des Städtchens zuzuschreiben, und die war nun einmal der Tourismus. Dennoch konnte eine Sache nicht ignoriert werden: der Hang zur Romantik, der den Einwohnern sozusagen in die Wiege gelegt worden war.

				Die Stadt selbst war angeblich von zwei Liebenden gegründet worden, die der Legende nach während des Amerikanischen Bürgerkriegs getrennt worden waren. Fünfzehn Jahre später hatten sie an den Ufern des Brazos River, dort, wo nun Twilight stand, wieder zueinander gefunden. Doch davon stand nichts in den Geschichtsbüchern. Die offizielle Version lautete, dass Twilight einst ein Militärfort gewesen war, welches die Aufstände der gewalttätigen Kiowa und Komantschen verhindern sollte, die zu jener Zeit überhandnahmen.

				Doch die Realität bescherte ihnen keine Touristen.

				Die Geschichte von Colonel Jon Grant dagegen, der als Befehlshaber über das Fort gekommen war, und Rebekka Nash, seiner späteren Braut, schon, und so wurde sie zur bevorzugten Gründungsgeschichte.

				Nicht dass Travis an derartigen Unsinn geglaubt hätte. Dieser ganze vom Schicksal bestimmte »Und sie lebten glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage«-Quatsch interessierte ihn nicht. Er wusste es besser. Das Einzige, an das er glaubte, war seine Tochter – Jasmine.

				Als er sie jetzt anblickte, so kräftig und aufgeregt, schnellte seine Laune in die Höhe. Seit sechs Wochen bekam sie nun das neue Medikament, gerade war ihr die dritte Dosis verabreicht worden. Was machte es da schon, dass die siebentausendfünfhundert Dollar, die er dafür hatte ausgeben müssen, seine Ersparnisse gefährlich nahe an null gebracht hatten? Er hätte für sie liebend gern selbst seinen letzten Cent gegeben. Natürlich machte er sich Sorgen, wovon er die nächste Dosis bezahlen sollte, die unmittelbar vor Weihnachten fällig wurde, zumal er beabsichtigte, Jazzy das Weihnachtsfest so zu gestalten, wie sie es verdient hatte. Er könnte ein paar Dinge verkaufen: eine antike Schrotflinte, die sein Großvater ihm hinterlassen hatte, sein Fischerboot, die gebrauchte Kawasaki, die in der Garage stand, seit Jazzy in sein Leben getreten war und seine wilden Zeiten beendet hatte. Außerdem war da noch ihr College-Fonds. Diese Ersparnisse wollte er nicht anrühren, aber zumindest wären sie da, wenn er sie brauchte.

				Aber was ist mit der Injektion danach und all den weiteren?

				Travis schob seine Besorgnis beiseite. Darum würde er sich kümmern, wenn es an der Zeit war. Im Augenblick freute er sich über die Tatsache, dass seine Tochter stabil genug war, um an einem kalten Tag auf dem offenen Umzugswagen mitzufahren, ohne ein Anzeichen von Atemnot zu zeigen.

				Jazzys blaue Augen waren ungewohnt fröhlich. Sie hatte die Haare zu Zöpfen geflochten und war angezogen wie die Isabella aus Das magische Weihnachtsplätzchen – rosa Trägerkleid und blaue Baumwollschürze. Seine Tante Raylene hatte ihr die Sachen genäht, nachdem sie sich in das Buch verliebt hatte. Über ihrem Kostüm trug sie ein rosa-blaues Kurzmäntelchen mit einer flauschigen Mütze. In den Händen hielt sie ihre abgegriffene Isabella-Puppe, ihre Wangen waren gerötet.

				Vor Aufregung? Das war in Ordnung, aber was wäre, wenn sie Fieber hatte? Er streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Stirn.

				Jazzy zuckte zurück und sah ihn irritiert an. »Es geht mir gut, Daddy.«

				»Ich wollte nur mal fühlen.« Er lächelte.

				»Der Weihnachtsmann.« Belinda Murphey hatte dafür zu sorgen, dass alle rechtzeitig auf den Umzugswagen saßen. Sie hielt ein Klemmbrett in den Händen, trug eine Lesebrille auf der Nasenspitze und eine Trillerpfeife um den Hals. »Travis, du und Jazzy könnt schon aufsteigen.«

				Travis bückte sich um Jazzy hochzuheben, aber sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann selber laufen. Ich bin zu groß, um getragen zu werden.«

				Das stimmte nicht wirklich, aber nun gut. Vielleicht übertrieb er es tatsächlich ein wenig mit seiner Fürsorglichkeit. Es war schwierig, die rechte Balance zu finden. Einerseits musste er wachsam sein, andererseits wollte er sie so viel wie möglich selbst machen lassen, damit sie so sein konnte wie die anderen Kinder. »Natürlich kannst du das, Süße.«

				Sie fing an, die Stufen hinaufzuklettern, und er legte ihr eine Hand in den Rücken. »Daddy …«, ermahnte sie ihn.

				»Tut mir leid, tut mir leid.« Er zwang sich, seinen Arm herunterzunehmen.

				Oben angekommen ging Jazzy zu dem Schlitten, der in der Mitte des Umzugswagens stand, und stieg mit affektierten, damenhaften Schritten ein. Jedes Mal, wenn er sie anschaute, tat sein Herz ein klein bisschen weh. Er liebte sie so sehr und mit einer Intensität, die ihm ins Herz schnitt wie ein Messer. Bevor er ein Kind gehabt hatte, hatte er nicht gewusst, dass diese Art von Liebe existierte. Er konnte immer noch nicht verstehen, wie Crystal Jazzy hatte verlassen können.

				Seine Tochter machte es sich auf dem Sitz bequem, breitete ihren Rock um sich herum aus, dann blickte sie strahlend zu ihm hinunter. »Du kannst jetzt raufkommen, Daddy.«

				In seinem Weihnachtsmannkostüm kletterte er die Stufen hinauf. Abgesehen von dem kratzigen Bart liebte er es, mit seiner Tochter hier zu sein und den Santa Claus zu spielen. Es machte ihn wieder fröhlich und unbeschwert – so hatte er sich seit dem Ausbruch von Jazzys Krankheit nicht mehr gefühlt.

				Früher war er ein echter Hansdampf in allen Gassen gewesen, hatte nur für sein Vergnügen gelebt und an den falschen Orten nach Abenteuern gesucht. Anders hatte er nicht mit dem Kummer über den Tod seiner Mutter fertig werden können – also hatte er die ganze Zeit über Party gemacht.

				Doch ein zartes kleines Mädchen hatte all das verändert.

				Die neue Medizin, die Dr. Adams Jazzy verordnet hatte, obwohl sie für ihre Art Asthma gar nicht zugelassen war, hatte wahre Wunder gewirkt. Wie zum Teufel hatte er ein solcher Glückspilz sein können, eine so wunderbare Tochter, eine liebevolle Gemeinde und einen aufgeschlossenen Arzt zu haben? Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter.

				Verdammt, Walker, nun werd mal nicht sentimental.

				Er setzte sich neben Jazzy. »Darf ich dich auf den Schoß nehmen, oder bist du dafür auch schon zu groß?«

				Sie überlegte und nickte schließlich. »Das ist in Ordnung.«

				Er zog sie in seine Armbeuge und fühlte ihren Herzschlag, dann warf er einen raschen Blick auf ihre Lippen. Schön rosa. Puh!

				Travis zwang sich, sich zu entspannen und sich mental auf seinen Auftritt als Weihnachtsmann vorzubereiten. Nach dem Umzug würde er von einer Schar von Knirpsen umringt sein, die darum bettelten, auf seinem Schoß sitzen und ihm ihre Wunschzettel vortragen zu dürfen. Aber er liebte es, wenn die Kinder ihn wie Bienen umschwärmten und ihn dazu brachten, dass er sich selbst wieder wie ein Kind fühlte.

				Er schaute zu den anderen Wagen hinüber und sah ein schwarzes Lincoln Town Car in den Eingang zum Football-Platz einbiegen und neben den anderen Autos anhalten. Der Fahrer stieg aus und öffnete die Fondtür. Eine gertenschlanke Frau mittlerer Größe stieg aus.

				Sofort wurde sie von den Leuten umringt. Travis nahm an, dass es sich um Sadie Cool handelte, die berühmte Autorin des Kinderbuches, das Jazzy so sehr liebte. Unverständlicherweise spürte er, wie sein Puls in die Höhe schnellte.

				Sie ging auf die Umzugswagen zu, die Menge teilte sich, um sie durchzulassen. Travis’ Blick fiel auf ihre langen, wohlgeformten Beine. Anstelle der Weihnachtskostüme, die alle trugen, hatte sie einen maßgeschneiderten anthrazitfarbenen Bleistiftrock, einen flauschigen weißen langärmeligen Pullover unter einem eleganten, offenen Mantel und mörderische schwarze Stiefel mit hohem Absatz gewählt. Ihre Haltung war majestätisch, die Schultern gestrafft, der Kopf hoch erhoben. Manche würden sie für unnahbar halten, aber irgendetwas sagte ihm, dass sie eher schüchtern war und diese distanzierte Pose als Schutzschild verwendete. Er fragte sich, ob er der Einzige war, der die Verletzlichkeit sah, die sie so bemüht hinter ihrem strahlenden Lächeln zu verbergen versuchte.

				In diesem Augenblick hob sie den Kopf, und ihre Augen begegneten seinen. Die Luft wich aus seinen Lungen, als wäre er beim Football von einem bulligen Linebacker zu Boden geworfen worden. Das Verlangen traf ihn wie ein schmerzhafter Schlag, berührte ihn tief in der Seele. Vor seinem inneren Auge konnte er sie sehen, wie sie nackt auf seinem Bett lag und ihm ein echtes Lächeln zuwarf, kokett und einladend.

				Einen Augenblick mal.

				Er verwarf seine nicht jugendfreien Gedanken. Sie war eine Fremde. Eine berühmte Schriftstellerin und damit gleich mehrere Nummern zu groß für ihn. Eine umwerfende Schönheit in Designer-Klamotten mit – das konnte er auf einen Blick feststellen – wirklich ansehnlichen Brüsten.

				»Daddy?«

				»Hm-hm?«, fragte er, ohne seine Tochter anzuschauen.

				Die Frau kam ihm merkwürdig bekannt vor, aber Travis konnte sie nicht einordnen. Sie hatte ihr glattes, karamellfarbenes Haar, das glänzte wie poliertes Kiefernholz, zu einem langen Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fiel. Die seitlich ins Gesicht frisierten Stirnfransen verliehen ihr ein exotisches Aussehen.

				Je näher sie kam, desto überzeugter war er, dass er sie kannte. Er zermarterte sich den Kopf, aber es wollte ihm absolut kein passender Name zu diesem umwerfenden Gesicht einfallen. Kannte er sie? Wenn ja, wie um alles in der Welt hatte er eine Frau wie sie vergessen können?

				»Daddy.« Jazzy zupfte an seinem Ärmel.

				Er riss seinen Blick von der Frau los und wandte sich zu ihr um. »Was ist, Süße?«

				»Ist sie das? Ist das Sadie Cool?« Ihr kleiner Körper vibrierte wie eine Stimmgabel, und sie strahlte übers ganze Gesicht.

				»Ich denke schon.«

				»Sie ist so hübsch«, hauchte Jazzy. »Wie Rapunzel mit ihrem langen Haar.«

				»Ja«, stimmte Travis zu. »Das ist sie.« Wieder betrachtete er die Frau eingehend. Sie kam direkt auf den Umzugswagen zu, auf dem er mit Jazzy saß, Belinda Murphey an ihrer Seite.

				Sein Puls beschleunigte sich, und als sie vor dem Wagen stehen blieben und die Holzleiter hinaufkletterten, spürte Travis, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Sein Magen verknotete sich.

				»Lieber Weihnachtsmann«, sagte Belinda. »Das ist Sadie Cool.«

				Er streckte seine behandschuhte Hand aus, um ihre zu schütteln. »Hohoho«, sagte er lahm.

				»Ich bin Jazzy«, rief seine Tochter aus und sprang von seinem Schoß, um die Arme um Sadie Cools schlanke Taille zu schlingen. »Und ich liebe Sie!«

				Überwältigt blieb Sarah stehen, die Arme des kleinen Mädchens drückten sie fest. Wie sollte sie sich aus dieser Umarmung lösen? Sarah zählte nicht gerade zu den gefühlsbetonten Menschen, und sie wusste absolut nicht, wie man mit Kindern umging. Vor allem nicht mit den überschwänglichen ohne Berührungsängste. Vielleicht waren aber auch alle Kinder so. Woher sollte sie das wissen? Sie war Einzelkind gewesen, und als Babysitter hatte sie sich auch nie verdingt. Benny hatte sie gefragt, warum sie ausgerechnet ein Kinderbuch geschrieben hatte, und sie konnte es ihm nur so erklären, dass sie es für das Kind verfasst hatte, das sie einst gewesen war. Von den Eltern übersehen und unterschätzt, hatte sie eine überreiche Fantasiewelt entwickelt. Dieses Kind hier, dieses aufgeschlossene, anhängliche, fröhliche, offenbar viel geliebte Zwerglein, überrumpelte sie.

				»Sie ist noch nie einer Fremden begegnet«, erklärte der Mann in dem Weihnachtsmannkostüm.

				Du meine Güte, hätte sie am liebsten gesagt, hast du noch nie die Abendnachrichten gesehen? Es vergeht doch kaum eine Woche, in der nicht irgendeine Tragödie passiert, nur weil ein Kind zu vertrauensselig war. Bring deiner Tochter bei, dass Fremde gefährlich sein können. Dann wiederum fiel ihr ein, dass sie hier in Twilight war. Ob das richtig war oder falsch, die Menschen hier waren einfach argloser.

				»Der Weihnachtsmann ist mein Vater.« Jazzy kicherte und strahlte Sarah an.

				Na schön, dieses Kind konnte die jahreszeitlich bedingte affektive Störung mit einem dieser Eine-Million-Watt-Grinsen wettmachen. Jetzt wusste Sarah, wie sich der Grinch in Anwesenheit der couragierten Cindy Lou Hoo gefühlt haben musste. Geschlagen. »Na, dann bist du ja ein glückliches kleines Mädchen«, murmelte Sarah, die nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

				Jazzys blonde Korkenzieherlocken hüpften vor Begeisterung. »Er ist der beste Daddy auf der ganzen Welt.«

				Jetzt fiel Sarah auf, dass die Kleine genauso angezogen war wie ihre Heldin Isabella aus Das magische Weihnachtsplätzchen. Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie, das angenehm war und dann auch wieder nicht.

				»Setzen Sie sich, Miss Cool«, bat Belinda Murphey. »Die Parade geht gleich los.«

				Sarah blickte sich um und stellte fest, dass es nur einen freien Platz gab – neben Santa Claus auf seinem Schlitten.

				Er klopfte auf den Sitz neben sich und zwinkerte Sarah mit seinen grauen Augen hinter seiner Weihnachtsmannbrille verschmitzt zu. Graue Augen, die sie an Travis erinnerten. »Pflanzen Sie sich hierher, Sadie.«

				Ein flapsiger Weihnachtsmann? Nicht gerade viktorianisch. Zögernd nahm Sarah neben ihm Platz, während er Jazzy auf seinen Schoß zog. Sie hörte, wie der Motor des Umzugswagens rumpelnd zum Leben erwachte.

				Auch seine Stimme erinnerte sie an Travis.

				Du bist einfach überempfindlich. Komm darüber hinweg. Er ist nicht Travis.

				Nein, aber früher oder später würde sie Travis über den Weg laufen, und genau das machte sie so unruhig. Nervös strich sie eine unsichtbare Falte aus ihrem knitterlosen Rock und vermied es, Santa anzublicken. Zusammen mit den anderen Umzugswagen holperte der Laster, auf dessen Ladefläche sie saßen, vom Football-Platz. Zwischen den Wagen fuhren Kutschen, Dudelsackspieler und die Cheerleader der Highschool marschierten mit dem Zug.

				Jazzy lehnte sich über ihre Seite des Schlittens und winkte begeistert in die Zuschauermenge entlang der Umzugsstrecke. Als die Sonne am Horizont im See versank, flackerten die schwarzen, schmiedeeisernen Gaslaternen auf. An den Straßenständen wurden die unterschiedlichsten Gerichte angeboten, von gebratenen Putenschlegeln über Steaks am Spieß bis hin zu Shepherd’s Pie – mit Kartoffelbrei überbackenes Hackfleisch vom Lamm. Die Luft war erfüllt von dem Geruch sautierter Zwiebeln, Knoblauch und kräftigen Gewürzen.

				Viele Leute trugen viktorianische Kostüme. Sarah entdeckte Beefeaters – die königlichen Leibgardisten – und Londoner Bobbys, wie die Polizisten dort genannt wurden, außerdem jede Menge Figuren aus den Romanen von Charles Dickens: Scrooge, Marley und Tiny Timm, Miss Havisham, Oliver Twist und David Copperfield. Kinder thronten auf den Schultern ihrer Väter. Mütter trugen farbenfroh dekorierte Picknickkörbe. Teenager, cool wie immer, blickten gelangweilt drein und tippten SMS’ in ihre Handys. »Weihnachtsmann! Weihnachtsmann!«, riefen die Knirpse aufgeregt, als ihr Umzugswagen vorbeifuhr.

				Jazzy lehnte sich über den Schoß ihres Vaters, um Sarah etwas ins Ohr zu flüstern. »Du musst winken.«

				»Wie bitte?«, fragte Sarah überrascht.

				»Sie ist sehr kontaktfreudig«, erklärte der Weihnachtsmann und winkte wie verrückt in die Menge. »Jazzy kennt sich mit diesen Dingen aus. Sie sollten besser winken.«

				»Oh, ja, richtig.« Sarah kam sich vor wie ein Dummkopf, doch sie zwang sich zu einem Lächeln, verfluchte Benny insgeheim für das, was er ihr angetan hatte, und winkte, als würde sie am Wettbewerb um den Titel der Miss USA teilnehmen.

				»Perfekt«, lobte Jazzy.

				»Sie haben ja eine ganz persönliche Benimm-Dame«, sagte Sarah an Santa gewandt.

				»Sie hält mich ganz schön auf Trab.« Er legte einen Arm um Jazzys Schulter. In Sarah machte sich ein Gefühl der Sehnsucht breit, so stark, dass es wie zartbittere Schokolade schmeckte. Wie oft hatte sie sich eine so liebevolle aufmerksame Beziehung zu ihrem eigenen Vater gewünscht?

				»Seht nur, dort ist Isabella mit dem Weihnachtsmann«, rief ein Kind in der Menge.

				Wie surreal, zusammen mit dem Weihnachtsmann und der Protagonistin ihres Buchs auf einem Umzugswagen zu sitzen! Sarah kam es so vor, als wäre sie in die Seiten von Das magische Weihnachtsplätzchen geschlüpft, was ihr irgendwie gefiel.

				Jazzy stand jetzt auf dem Sitz zwischen Sarah und dem Weihnachtsmann und sonnte sich in der Begeisterung der Zuschauer. Das Kind strahlte heller als die Sonne. Sarah wünschte sich, sie hätte eine Sonnenbrille aufgesetzt.

				Santa neigte den Kopf. »Sie kommen mir bekannt vor. Kenne ich Sie irgendwoher?«

				»Das höre ich oft. Ich muss wohl eins von diesen Allerweltsgesichtern haben.« Was sollte sie schon sagen? Bestimmt erinnern Sie sich an mich als molligen, verzweifelten Teenager, der sich bei einer Hochzeit an Weihnachten vor neun Jahren zum Narren gemacht hat.

				»Nein.« Er strich sich über seinen künstlichen weißen Bart und rückte ihn wieder an Ort und Stelle. Sie fragte sich, ob ihn das Ding kratzte. Es sah jedenfalls kratzig aus. »Ich bin Ihnen schon einmal begegnet, ich weiß nur nicht mehr wo.«

				Musste das jetzt sein? Vertieft in ein Gespräch mit dem Weihnachtsmann auf einem in Charles-Dickens-Manier dekorierten Umzugswagen, mitten auf dem Stadtplatz von Twilight, durch die dürren Beinchen des Shirley-Temple-Verschnitts, der auf dem Sitz zwischen ihnen stand?

				Komm schon, gib einfach zu, wer du bist. Früher oder später wird dich ja doch jemand erkennen.

				»Es sind Ihre Augen«, sagte er. »Sie sind von einem ungewöhnlichen Blau. Beinahe violett. Die Farbe eines Gebirgszugs.«

				»Warum, lieber Weihnachtsmann, graben Sie mich an?«, fragte sie, nicht weil sie wirklich glaubte, dass er sie anmachte, sondern einfach, um den Spieß umzudrehen und ihn in die Defensive zu treiben.

				Er blickte sie so lange mit einem leicht amüsierten Ausdruck in den Augen an, dass sich Sarah auf ihrem Platz wand. »Aber Miss Cool, wie könnte der Weihnachtsmann so etwas vor seiner Tochter tun?«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass der Weihnachtsmann überhaupt eine Tochter hat.«

				Sein Grinsen wurde breiter.

				»Und wie fühlt sich die Frau des Weihnachtsmanns dabei?«

				»Der Weihnachtsmann hat keine Frau.«

				»Ach du meine Güte, sie ist unter die Hufe eines Rentiers geraten, hab ich recht?«, stichelte Sarah. Manchmal, wenn sie sich fehl am Platze fühlte, glich sie ihre Unsicherheit mit Spötteleien aus. Ihr Sinn für Humor brachte manche Leute aus dem Gleichgewicht, doch nicht Jazzys Vater.

				»Zack!« Er schüttelte den Kopf, zog ein trauriges Gesicht und klatschte in die Hände. »Ein Fettfleck auf der Straße. Diese tieffliegenden Rentiere sind ganz versessen auf Ehefrauen.«

				»Großmütter ebenfalls, hab ich gehört.«

				»Sie sollten sich besser vorsehen …« Sein Lächeln hinter dem weißen Bart war jetzt wahrhaft frevlerisch. Er flirtete tatsächlich mit ihr.

				»Weil der Weihnachtsmann allmächtig und allwissend ist und alles sieht?«

				»Genau.«

				Sarah schnalzte mit der Zunge. »Muss eine ganz schöne Last sein.«

				»Sie haben ja keine Ahnung.«

				»Armer Weihnachtsmann. Schließlich sind Sie dafür verantwortlich, dass alle glücklich sind.«

				Dramatisch spreizte er eine weiß behandschuhte Hand vor der Brust. »Das ist das Kreuz, das ich tragen muss.«

				»Wie wär’s, wenn Sie mal ein Jahr Pause machen? Gönnen Sie sich einen langen Urlaub auf den Fidschi-Inseln. Zeigen Sie der Welt Ihre liebevolle Strenge und lassen Sie die Menschen selber die Bedeutung von Weihnachten herausfinden.«

				»Aha«, sagte er. »So eine sind Sie also.«

				»Was? Ein Freigeist?«

				»›Grinch‹ ist das Wort, das mir dazu einfällt.«

				Eigenartigerweise fand Sarah Gefallen an dieser hitzigen Stichelei. Es machte ihr Spaß, sich mit Santa Claus einen Schlagabtausch zu liefern. Wer hätte gedacht, dass er mit ihr mithalten könnte? Sie fragte sich, wie er wohl aussah unter seinem rot-weißen Kostüm. »Weihnachten ist nicht gerade die Zeit im Jahr, die ich am liebsten mag, das gebe ich zu. Ich war schon mal am 25. Dezember auf den Fidschi-Inseln, und es war phänomenal. Das sollten Sie auch mal probieren.«

				Er blickte sie an, als wollte er irgendeine bissige Bemerkung machen, doch er wurde von seiner Tochter unterbrochen.

				»Daddy, Daddy!« Jazzy zupfte an Santas Mütze. »Dort drüben ist Tante Raylene.« Sie hob die Stimme, hüpfte auf und ab und winkte noch begeisterter, was Sarah rein körperlich für unmöglich gehalten hätte. Das Kind war Pollyanna, Pippi Langstrumpf und Miss Merry Sunshine in einem. »Hallo, Tante Ray!«

				Froh über die Unterbrechung drehte Sarah den Kopf in Richtung Tante Raylene. Sie hatte blond gefärbtes Haar, war stark zurechtgemacht und trug einen grünen Rock, der zu kurz und zu eng für ihr Alter war, aber sie sah immer noch heiß aus. Sarah stellte fest, dass sie die Frau kannte.

				Raylene Pringle war eine Freundin ihrer Großmutter Mia gewesen. Früher einmal war Raylene Cheerleader bei den Dallas Cowboys und berühmt-berüchtigt für ihre halbseidenen Affären mit bekannten Football-Spielern gewesen. Später hatte sie sich als Model versucht und war so zu Geld gekommen, dann war sie nach Hause zurückgekehrt und hatte Earl geheiratet, ihren Liebsten von der Highschool. Gram hatte behauptet, Sarah sei zu jung, um Raylenes Geschichten zu hören, aber jedes Mal, wenn diese zu Besuch gekommen war, hatte sich Sarah im Flur herumgedrückt, begierig darauf, die saftigen Unterhaltungen zwischen Raylene, Gram und ihren Freundinnen zu belauschen.

				Da fiel Sarah wie ein Blitz aus heiterem Himmel etwas äußerst Beunruhigendes ein: Raylene Pringle war Travis’ Tante, und Jazzy hatte sie gerade eben Tante Ray gerufen. Bedeutete das etwa …?

				Sie hatte keine Zeit, ihren Gedanken zu Ende zu bringen, denn der Weihnachtsmann reckte eine Hand in die Höhe und rief aus: »Jetzt hab ich’s! Ich weiß, wer du bist! Du bist die kleine Sarah Collier, die erwachsen geworden ist.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vier

				Travis blickte die Frau an, die ihm einst ihre unsterbliche Liebe gestanden hatte. Na schön, damals war sie ein Mädchen gewesen. Ihre faszinierenden Augen ließen seinen Puls schneller schlagen, und die Erde drehte sich wie verrückt um ihre eigene Achse. Er hatte das Gefühl, einen jener surrealen Augenblicke aus einem der Märchen zu erleben, die Jazzy so gern von ihm vorgelesen bekam, wo der Mann die schlafende Schönheit küsst, einen Elfenbeinturm erklimmt oder ein paar tausend Drachen erschlägt, um das Mädchen seiner Träume zu bekommen.

				Er dachte an seine Mutter, die zu sagen pflegte, er würde es tief in seinem Herzen fühlen, wenn er die Richtige gefunden hatte. Sie hatte dann stets ihre kleine Hand zur Faust geballt, sie auf die linke Seite ihrer Brust gepresst und ihm direkt in die Augen geschaut. »So war es auch bei deinem Vater und mir. Wenn du deinen Seelenverwandten findest, lösen sich alle Zweifel auf.«

				Er wusste, dass er das Gefühl bei Crystal nicht gehabt hatte. Bei seiner Exfrau war es ihm schlicht und einfach um Sex gegangen. Aber hier und jetzt, beim Anblick von Sarahs Augen, war er … hin und weg.

				Was zum Teufel war das für ein Gefühl? Ihm war heiß und kalt, und er verspürte Schmerz und Euphorie zugleich, als hätte er hohes Fieber.

				Ihre Lippen waren verführerisch nah, und sein einziger Gedanke war, sie zu küssen. Gott sei Dank war Jazzy da, hüpfte zwischen ihnen auf und ab und hörte nicht auf zu plappern. Sonst hätte er Sarah, getrieben von einer Kraft, die er weder verstand noch kontrollieren konnte, womöglich tatsächlich geküsst.

				Als Sarah ein Teenager gewesen war, hatte Travis nie auf eine romantische Art und Weise an sie gedacht. Er hatte sie gemocht, sicher, und sie waren Freunde gewesen. Sie war neugierig, wissbegierig gewesen, fasziniert von den Dingen, die ihn interessierten – von der Natur, den Tieren, dem Angeln –, doch sie war eben nur ein cooles Mädchen gewesen.

				Jetzt war sie kein Mädchen mehr, und jetzt sah er etwas ganz anderes in ihr.

				Die kleine Sarah Collier war zu einer schönen Frau herangewachsen. Sie war schlanker, aber an den richtigen Stellen immer noch kurvig. Er mochte Kurven. Der Blick aus ihren einmalig blauen Augen war klug und aufgeweckt. Daran hatte er sie letztendlich erkannt: an diesen außergewöhnlichen Augen. Ihre Haut war lilienblass, als wäre sie nie in die Sonne gegangen, und ihr karamellfarbenes Haar war voller und länger als damals und zu einem Zopf geflochten. Sie duftete so gut, wie ein Kuchen aus säuerlichen, grünen Äpfeln, unerwartet vertraut, doch mit einem kräftigen Schuss an Dreistigkeit. Alle möglichen Gefühle überkamen Travis: Überraschung, Verlangen, Verwirrung und – Freude. Er freute sich über seine Entdeckung, dass Sarah Collier Sadie Cool war.

				Und was das Verblüffende war: Der Ausdruck auf Sarahs Gesicht sagte ihm, dass sie in etwa dasselbe empfand.

				Sie blickten einander an, ihr Atem ging abgehackt und schnell.

				Es war ein sehr seltsamer Moment. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass ein Mann feststellte, dass die Lieblingsschriftstellerin seiner Tochter im Haus neben ihm aufgewachsen war. Ein Mädchen, das in seine Hochzeitszeremonie hineingeplatzt war, um ihm mitzuteilen, dass er für sie bestimmt war.

				Bestimmung, Schicksal, Vorsehung. Genauso fühlte sich das im Augenblick an.

				Sarah hob eine Hand an ihre Wange. »Warum … warum starrst du mich so an? Hab ich was im Gesicht?«

				Ja, und zwar wundervolle Lippen.

				Sie ließen ihn an weiche Matratzen und lange Winternächte denken, und für einen Mann, dessen Gedanken in den vergangenen vier Jahren allein um seine Tochter gekreist waren, war das verdammt beunruhigend.

				»Nein«, sagte er mit einem heiseren Krächzen. »Du hast nichts im Gesicht. Du siehst großartig aus.«

				Ihre Wangen röteten sich, und sie wandte den Kopf ab und winkte der Menge auf ihrer Seite des Schlittens zu.

				Und da war er wieder, der überwältigende Drang, sie zu küssen. Er musste sich alle Mühe geben, dem zu widerstehen. Sarah war nur für kurze Zeit in Twilight. Sie kam aus der Großstadt, und er war aus der Provinz.

				Was ist so verkehrt an einer kurzen Affäre? An zwei Freunden, die sich eine schöne Zeit miteinander machen? Solange du dem nicht zu viel Gewicht beimisst …

				Ganz bestimmt nicht. Er würde nichts mit ihr anfangen. Zum einen war da Jazzy. Es wäre ein Riesenfehler, sich mit dem Idol seiner Tochter einzulassen. Außerdem hatte er das starke Gefühl, sollte er je mit Sarah Collier ins Bett gehen, würde ihm eine Woche mit ihr niemals reichen.

				Sarah wusste nicht, wie sie die Parade hinter sich gebracht hatte. Sie hatte gelächelt und gewinkt und die ganze Zeit über gedacht: Ich sitze neben Travis Walker. Hier sitze ich Schulter an Schulter mit dem Mann, dem ich unbedingt aus dem Weg gehen wollte.

				Nachdem er ihr verkündet hatte, er wisse nun, wer sie sei, hatte Travis nichts mehr zu ihr gesagt. Was mochte er denken? Sie zuckte innerlich zusammen, wenn sie sich vorstellte, welche Szene sich gerade in seinem Kopf abspielte. Ob er insgeheim die Augen verdrehte darüber, dass er auf demselben Umzugswagen gelandet war wie die an einen Stalker erinnernde Fünfzehnjährige, die ihm bei seiner eigenen Hochzeit lauthals erklärt hatte, er sei ihre einzig wahre Liebe?

				Sie rutschte tiefer in ihren Sitz, hielt den Blick fest auf die Menge gerichtet, weg von Travis, und ignorierte ihr heftig klopfendes Herz und den Schweiß, der sich am Kragen ihres Pullovers sammelte.

				Endlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit, die in Wirklichkeit nicht länger als eine halbe Stunde gedauert hatte, traf der Umzug wieder am Football-Platz der Highschool ein. Im selben Augenblick, in dem der Wagen zum Stehen kam, sprang Sarah auf, um vom Schlitten zu klettern, doch dazu hätte sie sich an Travis’ langen, kräftigen, weit ausgestreckten Beinen vorbeidrücken müssen. Sie zauderte. Weshalb ließ er sie nicht vorbei? Wollte er sie necken?

				Dann sah sie warum, und kam sich vor wie ein Trottel, weil sie gedacht hatte, er hätte sich wegen ihr so verhalten. Er richtete Jazzys Mütze, achtete darauf, dass ihre Ohren bedeckt waren. »So, meine Süße«, sagte er, »deine Öhrchen müssen schön warm bleiben.«

				»Oh, Daddy«, sagte Jazzy genervt, »es geht mir gut.«

				»Ja, den Eindruck habe ich auch«, bestätigte er.

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so zärtlich, dass er Sarah ins Herz traf. Schnell schaute sie zur Seite und erblickte zwei Schüler, die eine Leiter an den Umzugswagen lehnten. Travis stand auf und übergab Jazzy seiner Tante Raylene, die unten wartete.

				Doch anschließend kletterte er immer noch nicht die Leiter hinunter. Sie hatte vergessen, wie langsam die Dinge in Twilight abliefen. Sarah holte tief Luft. Geduld, Geduld.

				Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und blickte hinauf in den Himmel. »Na sieh mal einer an«, sagte er und klang eher wie ein Texas Cowboy als wie ein viktorianischer Weihnachtsmann. »Schau mal!«

				»Was ist?« Sarah blinzelte hinauf in die Dunkelheit.

				»Ein kleines bisschen Weihnachtszauber.«

				»Hm?«

				Er hob eine weiß behandschuhte Hand und fing eine dicke, weiche Schneeflocke auf. Sie schmolz, sobald sie auf seinen Handschuh traf. »Es schneit. Du weißt, wie selten das vorkommt? Wenn überhaupt, haben wir nur ein-, zweimal im Jahr Schnee, und jetzt schneit es, genau an dem Tag, an dem du nach Hause zurückgekehrt bist, Sarah Collier.«

				»Twilight ist nicht meine Heimat«, erwiderte Sarah steif.

				»Äh-ähm.« Travis grinste hinter dem albernen Weihnachtsmannbart. Um ihn herum tanzten Schneeflocken. Er sah aus, als würde er bei einem Verkaufssender im Fernsehen auftreten.

				»Was soll das heißen?« Sein eingebildetes Lächeln ging ihr auf die Nerven.

				»Gar nichts. Wie geht es übrigens deinen Eltern?«

				Sie zuckte die Achseln. »Gut. Ich sehe sie nicht oft. Du weißt schon, dasselbe wie immer: wichtige Herzchirurgen, die zu beschäftigt sind für ein Familienleben. Was macht dein Vater?«

				Travis’ Gesicht verdüsterte sich, und er senkte die Stimme. »Er ist gestorben.«

				»Oh.« Was sollte sie dazu sagen? Das tut mir leid kam ihr so unangemessen vor. Sarah war nie gut darin gewesen, Menschen zu trösten. Sie tendierte eher dazu, sie so zu behandeln, wie sie selbst gern behandelt werden wollte, und ließ sie in Ruhe, damit sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern konnten. »Ähm … das ist schrecklich zu hören.«

				»Es ist schon ein paar Jahre her«, sagte er schlicht, als hätte er den Tod seines Vaters bereits verarbeitet.

				»Dann bist du jetzt also brav geworden?«

				Er blickte auf Jazzy hinab, die inmitten einer Gruppe in sie vernarrter Damen stand. »Ich bin brav.«

				Sarah verlagerte ihr Gewicht. Zeit, sich zu verabschieden, bevor sie sich noch in ein richtiges Gespräch verstrickten, das irgendwohin führte, wohin sie nicht gehen wollte. Sarah machte einen Schritt an ihm vorbei zur Leiter. Er streckte seine Hand aus, um ihr zu helfen, aber sie zog es vor, seine Hand zu übersehen und ohne Hilfe nach unten zu klettern.

				Was sie nicht bedacht hatte, waren die herumwirbelnden Schneeflocken, die schmolzen, sobald sie auf den Boden trafen. Das hier war Nord-Zentral-Texas, und selbst wenn es schneite, war der fette Boden warm. Die Flocken konnten noch so heftig vom Himmel fallen, der Schnee blieb nicht liegen. Man nehme die Nässe, dazu die Metallstufen der Leiter und modische Stiefel mit Zehn-Zentimeter-Absätzen, und man hatte das perfekte Rezept für ein Desaster. Was Sarah zwei Sekunden zu spät klar wurde.

				Ihr Stiefel traf auf die nasse Sprosse, und ihr Fuß glitt ab.

				»Oh!« Sie schnappte nach Luft, ruderte mit den Armen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, doch dann geriet ihr anderer Fuß ins Rutschen, und Sarah wusste, dass sie stürzen würde.

				Die Frauen, die am Fuß der Leiter zusammenstanden, streckten die Arme nach ihr aus, sogar die kleine Jazzy. In ihrem Isabella-Kostüm sah sie aus wie Sarahs junge Heldin, die darauf wartete, sie aufzufangen.

				Aber sie fiel nicht.

				Zwei starke Arme umfassten sie und zogen sie zurück auf den Umzugswagen. Travis hatte die Hände unter ihrer Brust verschränkt, sein warmer Atem strich ihr über die Schläfe. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie albern sie aussehen musste. Wenngleich das nicht das erste Mal war, dass sie sich vor ihm lächerlich gemacht hatte.

				»Alles okay?«, murmelte er.

				Sie legte den Kopf schräg, blickte in diese umwerfenden grauen Augen, die so viele ihrer Teenager-Fantasien beflügelt hatten, und schluckte. »Prima«, brummelte sie.

				Zum Glück ließ er sie los, denn sie befürchtete, er könnte bemerken, dass ihre Brustwarzen unter dem Pullover plötzlich hart geworden waren. Diese unerwartete Wende der Ereignisse entsetzte sie.

				Jetzt legte er die Hand auf ihren Rücken, um ihr Halt zu geben. Ein Schauder rieselte ihr das Rückgrat hinunter. Seine grauen Augen funkelten schalkhaft.

				Der Song »Santa Baby« in der Version von Eartha Kitt (gegen die jede andere Interpretation verblasste) ging ihr durch den Kopf. Sie biss sich auf die Unterlippe und gab sich große Mühe sich zu beherrschen, doch ihre alten Schulmädchenträume kehrten mit aller Gewalt zurück, befeuert von ihrer Erfahrung als Erwachsene.

				Sie riss sich mit einem Ruck von ihm los, unfähig, den Tumult von Gefühlen unter Kontrolle zu bringen, der in ihr tobte. Sei gleichgültig, bleib ruhig, reiß dich zusammen. Du bist Sadie Cool, also benimm dich auch so.

				»Nun«, plapperte sie. »Vielen Dank.«

				Ja, sie war ja so cool.

				Einer seiner Mundwinkel zog sich nach oben, und ein schelmischer Ausdruck trat auf sein Gesicht, als stellte er sich vor, wie sie nackt aussah. »Keine Ursache.«

				Sarah spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und senkte schnell den Kopf, damit er nicht merkte, was in ihr vorging. Sie hätte es nicht ertragen können, wenn er dachte, dass sie noch immer für ihn schwärmte. Sie stand nicht mehr auf ihn. Ganz und gar nicht. Sie war eine erwachsene Frau, eine erfolgreiche Kinderbuchautorin, und er war …

				Ein äußerst durchtrainierter Cowboy-Weihnachtsmann mit Schnee im Bart.

				Sie verspürte ein sehnsüchtiges Verlangen in ihrem Solarplexus. Nicht gut. Zeit zu verschwinden. Kein weiterer Weihnachtszauber-Unsinn. Irgendwie schaffte sie es wohlbehalten die Sprossen hinunter, nur um von den Damen umringt zu werden, die auf sie gewartet hatten.

				»Willkommen«, sagte eine von ihnen. »Wir sind die Mitglieder des First Love Cookie Clubs, und wir sind diejenigen, die Sie nach Twilight eingeladen haben, Miss Cool. Vielen, vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Es ist schön, Sie wieder hier zu haben.«

				Dann fingen sie alle auf einmal an zu reden, und sie stellte fest, dass viele von ihnen Freundinnen ihrer Großmutter gewesen waren, auch wenn sie sich nicht an alle Namen erinnern konnte. Sie umarmten sie und stellten sich ihr vor, dann umarmten sie sie wieder. Sie dufteten nach Chanel No. 5, Vanille, Zimt und Lavendelseife.

				Das war zu viel für sie. Menschenmengen machten sie immer nervös, und freudestrahlende Fremde, die sie berühren wollten, umso mehr. Das hier war beinahe genauso aufreibend, wie oben mit Travis auf dem Umzugswagen zu sitzen. Sie blickte über die Schulter in seine Richtung. Er stand ein paar Schritte von ihr entfernt am Boden und hob Jazzy auf seine Schultern. Das kleine Mädchen hatte den Kopf zurückgeworfen, sein fröhliches Kinderlachen erfüllte die Luft.

				Ein neues Gefühl verdrängte ihre Wehmut und Beklommenheit, und in diesem Augenblick erfuhr Sarah eine Einsamkeit, so düster und überwältigend, dass ihr die Luft aus den Lungen wich. Am liebsten wäre sie direkt zum Merry Cherub zurückgekehrt und mit einem guten Buch ins Bett gehüpft.

				Doch die sieben Damen des First Love Cookie Clubs hatten andere Pläne. Dotty Mae Densmore, Gramma Mias ehemalige beste Freundin, wenngleich die zwei so verschieden wie Tag und Nacht gewesen waren, hakte sich bei ihr unter. »Komm«, sagte sie, »wir gehen auf eine Party.«

				»Ähm, auf eine Party?«

				»Das ist Tradition. Der First Love Cookie Club veranstaltet jedes Jahr eine Dickens-Gala, und du bist der Ehrengast.«

				Sarah blickte sich um in der Hoffnung, dem zu entkommen, aber ihr wollte keine vernünftige Ausrede einfallen. Sie sah, wie der Weihnachtsmann und Jazzy in einen braunen Pick-up einstiegen.

				Hör auf, ihn anzustarren.

				Doch das tat sie nicht, und als er sich noch einmal umdrehte, bevor er hinters Lenkrad glitt, warf er ihr einen Blick zu, der Sarahs Herz Purzelbäume schlagen ließ.

				»Sie kommen mit uns«, sagte Raylene Pringle und trat zu ihnen, um Sarahs anderen Arm zu nehmen.

				Der Rest der Gruppe folgte ihnen zu einem weinroten Minivan, der ein kleines Stück von den Umzugswagen entfernt parkte.

				»Wohin fahren wir?«, fragte Sarah, die das Gefühl hatte, entführt zu werden.

				»Zum Horny Toad«, antwortete Belinda Murphey und startete den Motor.

				»Entschuldigung?«

				»Du bist wirklich zu lange fort gewesen« – Dotty Mae, die nach Pfefferminz und Oil of Olaz roch, tätschelte Sarahs Hand –, »wenn du dich nicht mal daran erinnerst, dass Raylene und Earl die Horny Toad Tavern gehört. Sie haben das Lokal extra wegen der Party für die Öffentlichkeit geschlossen und es richtig festlich hergerichtet. Es wird dir gefallen.«

				Das bezweifelte Sarah ernstlich, auch wenn sie die Damen des Plätzchenclubs dorthin begleitete. Bring diese Woche einfach hinter dich. Bald schon wirst du wieder in New York sein und mit deinem neuen Buch kämpfen.

				Ein paar Minuten später hielten sie vor der Horny Toad Tavern, die nicht viel mehr war als eine Spelunke, doch der Parkplatz war gesteckt voll mit Fahrzeugen, die meisten davon Pick-ups oder Geländewagen.

				Als sie eintraten, wurden sie beinahe erschlagen von der weihnachtlichen Stimmung. Aus der Musikbox in der Ecke dröhnte Weihnachtsmusik; Tim McGraw sang sein schmalziges »Dear Santa«. Ein ausladender, über zwei Meter hoher künstlicher Weihnachtsbaum, überladen mit silbernem und rotem Weihnachtsschmuck, nahm eine ganze Wand ein. Fast jeder der Anwesenden hatte ein Kostüm an, entweder ein viktorianisches oder irgendeine kitschige Weihnachtsaufmachung. Seit ihrem Auftritt mit dem Rentiergeweih und dem Glöckchen-Pullunder hatte Sarah nichts dergleichen mehr getragen. Köstliche Gerüche stiegen ihr in die Nase. Die Billardtische waren zu Büfetttischen umfunktioniert worden, auf einem davon standen ausschließlich Desserts.

				Sarah leckte sich die Lippen beim Anblick von Schokotoffeeplätzchen. Schokolade war ihre Schwäche, weshalb sie fast gänzlich darauf verzichtete. Eine Bowle-Schüssel mit Eggnog, einem weihnachtlichen Getränk aus Alkohol, Zucker, Sahne und Eiern, thronte an einem Ende der Bar, am anderen standen Martinigläser mit einer rot-weißen Flüssigkeit darin.

				»Cranberry Snowdrifts«, erklärte Raylene, die neben ihr stand. »Sie werden aus Preiselbeersaft, Crème de cacao und einem weißen Schokoladenlikör gemixt. Bedienen Sie sich.«

				Sarah war keine große Trinkerin, aber der Alkohol half, ihre nervöse Beklommenheit zu mildern, die sie bei gesellschaftlichen Anlässen stets verspürte. Sie probierte einen der Cocktails und fand, dass er erstaunlich gut schmeckte. Sie nippte an ihrem Drink und versuchte, so wenig wie möglich aufzufallen, aber Dotty Mae und ihre Mannschaft ließen ihr keine Gelegenheit dazu. Sie versicherten ihr, wie großartig es sei, sie wieder in Twilight zu haben. Sie sprachen von ihrer Großmutter. Sie erzählten ihr Geschichten aus ihrer Kindheit. Voller Panik, dass jemand ihren extremen Fauxpas in der presbyterianischen Kirche zur Sprache bringen würde, zwang sich Sarah zu einem Lächeln. »Ich denke, ich sollte mich unter die Menge mischen.«

				»Unbedingt, meine Liebe, wir wollen dich nicht mit Beschlag belegen«, sagte Dotty Mae.

				Doch als sie sich von der Gruppe befreit hatte, stellte sie fest, dass sie niemand sonst kannte. Sie würde ihren Drink austrinken, eine Runde drehen und sich dann verdrücken. Für heute hatte sie genug gesellschaftlichen Umgang gepflegt.

				Wenn du solchen Veranstaltungen einfach mal eine Chance geben würdest, würdest du womöglich feststellen, dass sie dir Freude machen, schalt sie Bennys Stimme.

				Ihr Agent sagte ihr wieder und wieder, sie solle sich dem Leben öffnen und ein bisschen Spaß haben. Doch er hatte gut reden! Für ihn war das leicht, für Sarah dagegen standen Unterhaltungen mit Fremden auf ihrer Liste mit Dingen, die sie am wenigsten mochte, in etwa an derselben Stelle wie Wurzelbehandlungen.

				Na gut, Small Talk ist nicht gerade deine Stärke, aber mit Sicherheit gibt es hier irgendetwas, das dir gefällt. Gib dir einfach mal ein bisschen Mühe!, flüsterte der imaginäre Benny wieder.

				Ihr fiel ein gewisser sexy Santa mit lebhaften grauen Augen und einem einnehmenden Lächeln ein, und ihr Herz machte einen merkwürdigen kleinen Hüpfer. Wem würde er nicht gefallen?

				Es war ein alberner Gedanke, und sie schüttelte den Kopf, um ihn schnell zu vertreiben, bevor er Zeit hatte, Wurzeln zu schlagen und zu gedeihen. Sie sollte Travis lieber aus dem Weg gehen. Außerdem – ihr Blick glitt suchend über die Bar – war er nicht mal hier. Wahrscheinlich hatte er seine Tochter nach Hause gefahren und brachte sie gerade ins Bett.

				Mach dir doch nichts vor. Das, was du jetzt am wenigsten brauchst, ist eine Affäre mit Travis Walker.

				Nachdem eine halbe Stunde lang Kinder an seinem Bart gezupft und sich Babys die Lunge aus dem Leib gebrüllt hatten, weil sie sich vor ihm fürchteten, hatte Travis es eilig, aus seinem Weihnachtsmannkostüm herauszukommen und Jazzy rüber zur Bibliothek zu einer Vorlesestunde zu bringen. Er räumte seinen Platz im Weihnachtsmannpavillon, den man auf dem Rathausrasen aufgestellt hatte, wünschte dem Fotografen eine gute Nacht und holte Jazzy von der Nordpol-Hüpfburg ab. Normalerweise hätte er ihr niemals erlaubt, auf eine Hüpfburg zu klettern – viel zu viele Bazillen, viel zu viel Gehüpfe für ein Kind mit schwerem Asthma –, aber seit sie das neue Medikament bekam, machte sie sich so prächtig, dass er es nicht übers Herz gebracht hatte, es ihr zu verbieten. Das arme Kind hatte schließlich ein bisschen Spaß verdient.

				Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, um sich zu vergewissern, dass es ihr immer noch gut ging – kein Pfeifen, keine blauen Lippen, kein Fieber –, und atmete erleichtert aus. Erst da fiel ihm auf, dass er die Luft angehalten hatte, während er darauf wartete, dass sie aus der Hüpfburg gekrabbelt kam, die Wangen vor Aufregung gerötet, die Augen funkelnd.

				Travis setzte sie in der Bibliothek ab und machte sich auf den Weg zur Party im Horny Toad. Travis liebte Partys, obwohl er in den vergangenen vier Jahren wegen Jazzy so gut wie keine besucht hatte. Es war schön zu wissen, dass es ihr gut ging und es daher in Ordnung war, wenn er ein wenig auf den Putz haute.

				Er fühlte sich so jung wie schon lange nicht mehr, als er in seinen Pick-up stieg und Richtung Highway 377 zum Stadtrand fuhr, wo das Horny Toad lag. Er fragte sich, ob Sarah noch dort war, und dann fragte er sich, warum er sich das fragte. Sie war doch bloß eine gute Woche in der Stadt. Es hatte keinen Sinn, sich etwas zu wünschen, von dem er nicht mal wusste, ob er es wirklich wollte.

				Natürlich war es ein seltsamer Zufall, dass sich Jazzys Lieblingsschriftstellerin als Mia Martins Enkelin entpuppt hatte. Travis hatte den heimlichen Verdacht, dass Tante Raylene und ihre Kohorten Kupplerinnen spielten. Er fand es amüsant, und er fragte sich, ob Sarah bemerkt hatte, was da vor sich ging.

				Diese Stadt verstand sich auf romantische Legenden und schlachtete sie gnadenlos aus. Die Geschichte von Sarah, wie sie in seine Hochzeit mit Crystal geplatzt war, zählte zu jenen, die sie liebend gern weitertratschten. Und was, wenn Sarah wirklich seine Seelenverwandte war? Er konnte förmlich hören, wie die Damen des First Love Cookie Clubs diese Frage erörterten.

				Er bog von der Ruby Street ab und fuhr am Friedhof von Twilight vorbei, wo all seine Vorfahren beerdigt waren, einschließlich seiner Eltern. Beide waren viel zu jung gestorben, seine Mutter vor vierzehn Jahren im Alter von achtunddreißig, sein Vater war sechs Jahre später mit vierundvierzig gefolgt. Auch seine Eltern waren Teil der Märchen über die einzig wahre Liebe geworden, von denen es in Twilight nur so wimmelte. Um ehrlich zu sein, dienten die fantasievollen Geschichten, die sich die Stadtgründer ausgedacht hatten, allein dazu, Touristen nach Twilight zu locken, aber irgendwie vergaßen das die Leute und fingen an, daran zu glauben.

				Travis hatte ein Geheimnis, das er noch nie jemandem anvertraut hatte. Die romantischen Mythen machten ihm Angst. Seine Eltern waren schwer ineinander verliebt gewesen. Sie hatten beide geglaubt, sie seien seelenverwandt, waren überzeugt gewesen, ihre einzig wahre Liebe gefunden zu haben. Während er bremste und vor einer Ampel anhielt, dachte er an seine Eltern, wie sie gewesen waren, bevor das Asthma das Beste von seiner Mutter geraubt hatte. Sie waren so voneinander eingenommen gewesen, dass er sich des Öfteren wie ein Außenseiter vorgekommen war.

				Nach dem Tod seiner Mutter hatte sich sein Vater gehen lassen. Er hatte aufgehört, auf sich zu achten, hatte aufgehört, auf Travis zu achten, hatte aufgehört, überhaupt etwas um sich herum wahrzunehmen. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen, sich aus dem Leben zurückgezogen, und schließlich … Travis hatte versucht, zu seinem Vater durchzudringen, aber es war, als würde er versuchen, mit einer Wand zu sprechen. Letztlich hatte die starke Liebe zu seiner Frau und seine Unfähigkeit, ohne sie zurechtzukommen, Chuck Walker das Leben gekostet.

				Travis hatte den Schmerz gesehen, den sein Vater nach dem Tod seiner Mutter durchmachte, hatte aus erster Hand erfahren, wie Trauer einen Mann vollends vernichten konnte, und als er seinen Vater beerdigt hatte, hatte er beschlossen, sich niemals derart rückhaltlos zu verlieben.

				Seiner Meinung nach war das den Preis nicht wert.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünf

				Sarah war zweimal um die Bar herumgeschlendert und wollte sich gerade zur Flucht bereit machen, als Travis hereinspaziert kam.

				Das Weihnachtsmannkostüm war verschwunden, stattdessen trug er ein gestärktes Button-down-Hemd und eine akkurat gebügelte Baumwollhose, welche die Aufmerksamkeit umso stärker auf seinen kräftigen Körper und sein kantiges, scharf geschnittenes Gesicht lenkte. Noch hatte er sie nicht entdeckt.

				Jetzt sah er sogar noch besser aus als vor neun Jahren. Sein dichtes dunkles Haar konnte einen Haarschnitt vertragen, wenngleich die widerspenstigen Locken sein markantes Gesicht weicher machten. Seine grauen Augen, mit denen er einem direkt in die Seele zu blicken schien, waren das Auffälligste an ihm. Er schüttelte den Leuten die Hände, klopfte Männern auf die Schultern, neigte den Kopf, um den Frauen etwas ins Ohr zu flüstern, die über seine Worte lachten. Jede Einzelne von ihnen.

				Der Kerl war ein Charmeur. Immer schon gewesen.

				Beunruhigt stellte sie fest, dass ihr Atem schneller ging. Gereizt trank sie ihren Cocktail aus und stellte das leere Glas auf die Bar, obschon sie ihren Unmut nicht erklären konnte und ihn sich am liebsten gar nicht eingestanden hätte.

				»Möchten Sie noch einen?«, fragte der Barkeeper.

				Sie fühlte sich bereits ein wenig beschwipst. »Nein, danke.«

				Sarah drehte sich um und suchte nach einem anderen Fluchtweg. Wenn sie die Eingangstür nahm, würde sie geradewegs Travis in die Arme laufen. Und wenn sie sich durch den Hinterausgang schlich, hätte sie ihm gegenüber klein beigegeben. Sarah hob den Kopf, schaute erneut in Richtung Eingangstür und wumm!

				Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen funkelten verschmitzt, als wollten sie ihr ein unanständiges Angebot unterbreiten. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem unverschämten Grinsen, und seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als er sie gemächlich von oben bis unten musterte. Sie spürte, wie ihr heiß wurde.

				Ach, verdammt, er kam zu ihr rüber.

				Sarah holte tief Luft und wappnete sich gegen den Ansturm von Sinnlichkeit, der sich Travis Walker nannte. Sie nahm jeden einzelnen lässigen Schritt, den er machte, in sich auf, angezogen von der magnetischen Aura, die aus seinen Poren strömte. Ihr Puls hämmerte, unruhig, nervös.

				Wie sie es hasste, derart außer Kontrolle zu geraten!

				Sie tat so, als habe sie plötzlich großen Hunger, schoss zu den Büfett-Billardtischen, schnappte sich einen roten Plastikteller und umkreiste die festlichen Speisen. Wenn sie ihn nicht ansah, würde er sich vielleicht verziehen.

				Die Schokotoffeeplätzchen sahen verlockend aus. Sie hatte schon vor langer Zeit damit aufgehört, Essen in sich hineinzustopfen, um sich damit zu trösten, was jedoch keineswegs bedeutete, dass sie nicht immer noch den Drang verspürte, ihre Gefühle zusammen mit einem verführerischen Dessert herunterzuschlucken.

				Sie betrachtete eingehend die Vielfalt an Gerichten, doch aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass er ihr zum Büfett folgte. Mist! Sie starrte auf die Plätzchen – schokoladig, karamellig, köstlich und knusprig mit gerösteten Pekannüssen.

				Als sie Schritte hinter sich hörte, schloss sie die Augen. Hau ab!

				»Ich glaube«, sagte Travis und blieb so dicht neben ihr stehen, dass sie seinen betörenden Duft riechen konnte, »ich glaube, wir sind in eine Falle gelockt worden.«

				Das hatte sie nicht erwartet. Sie drehte sich um und riss ihren Blick von den Schokotoffeeplätzchen los, die ihr zuflüsterten: Komm schon, Sarah, iss uns, du willst uns doch so gern verspeisen! Was war nur los mit ihr, dass sie seit ihrer Rückkehr nach Twilight ihre WeightWatchers-Diät aus dem Fenster schmeißen und wie eine Kuh in einem Kornfeld weiden wollte?

				»Wie meinst du das?«, fragte sie.

				Seine Augen glitzerten im Schein der farbigen Weihnachtsbeleuchtung, die rund um die Tanzfläche aufgehängt war. »Es hat sich keiner die Mühe gemacht, mir zu sagen, dass Sadie Cool, die Lieblingsautorin meiner Tochter, in Wirklichkeit die erwachsen gewordene Sarah Collier ist.«

				»Hätte das einen Unterschied gemacht?«

				»Nein«, sagte er. »Aber genauso wenig hat dir jemand gesteckt, dass Jazzy meine Tochter ist.«

				»Warum sollte man mir das auch sagen? Das ist doch vollkommen egal«, sagte Sarah und tat immer noch so, als hätte sie ihren Auftritt auf Travis’ Hochzeit aus dem Gedächtnis verbannt. Im Zweifelsfalle sollte man leugnen, leugnen, leugnen.

				»Wärst du auch nach Twilight gekommen, wenn du von Jazzy und mir gewusst hättest?«

				»Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. Um ehrlich zu sein: Wenn man ihr gesagt hätte, dass Travis Jazzys Vater war, hätte sie eher einen Spaceshuttle zu einer Raumstation bestiegen, als hierher zurückzukehren. »Und ich wäre auch nicht gekommen, wenn es nur um einen Plätzchentausch und eine Signierstunde gegangen wäre. Es war Jazzys Brief, der mich dazu bewegt hat.«

				»Diese lästigen Kupplerinnen haben doch irgendwas vor. Warum sind sie sonst nicht mit der Sprache rausgerückt?« Travis nickte in Richtung der Übeltäterinnen.

				Tja, warum nicht?

				Sarah spähte durchs Lokal zu den Damen des First Love Cookie Clubs hinüber. Alle sieben hatten sich um die Schüssel mit der Eggnog-Bowle geschart und warfen Travis und Sarah verstohlene Blicke zu. Raylene zwinkerte. Dotty Mae grinste. Belinda streckte beide Daumen in die Höhe.

				»O Gott, du hast recht.« Sie stöhnte. »Sie wollen uns tatsächlich verkuppeln. Du nimmst die Hintertür, ich gehe vorne raus.«

				Er beugte sich näher zu ihr, bis er mit dem Mund beinahe ihr Ohr berührte. Sein warmer Atem ließ sie erschauern. »Weglaufen nützt hier gar nichts.«

				»Nicht?« Schade. Flucht war ihre bevorzugte Methode zur Selbsterhaltung.

				»Ich denke, wir sollten den Spieß umdrehen«, murmelte er. »Spielst du mit?«

				»Warum sollte ich?«

				»Wenn sie denken, wir wären bereits ein Paar, werden sie aufhören, uns ständig zusammenbringen zu wollen.«

				Das leuchtete ihr ein.

				»Was stellst du dir vor?«, fragte Sarah.

				Eine kleine Gruppe von Leuten glitt zu den Klängen von »It’s Beginning to Look a Lot Like Christmas« über die Tanzfläche. Travis warf den Kopf zurück. »Sollen wir tanzen?«

				»Hm.« Ihr wurde heiß bei dem Gedanken, sich seinen Armen zu überlassen. »Ich kann nicht tanzen.«

				»Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Die Führung übernehme ich.«

				»Ich werde dir auf die Zehen treten«, warnte sie ihn.

				»Das Risiko gehe ich ein. Komm schon, sollen sie doch glauben, dass ihre Kuppelei funktioniert hat.«

				Noch bevor sie weitere Einwände erheben konnte, führte Travis sie auf die Tanzfläche, seine Finger mit ihren verschränkt. Sie hatte das Gefühl, dass alle Augen im Lokal auf sie gerichtet waren. Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, aber nicht so dicht, dass es unangenehm war.

				Sie versteifte sich, als wäre sie ein Stück Pappe.

				»Entspann dich.« Seine Hand glitt in ihren Nacken und massierte mit sanftem Druck ihre verspannten Muskeln. Ihr Puls hämmerte wie verrückt. »Hör auf, so viel zu denken. Lass einfach los, fühl den Rhythmus.«

				»Wer sagt, dass ich zu viel denke?« Sie machte einen falschen Schritt und trat ihm auf den Zeh. Zum Glück trug er Cowboystiefel.

				Sein Lachen war tief und ansteckend.

				»Dein Gesicht. Du wirkst verschlossen, in dich gekehrt, und dein Körper ist völlig verkrampft.«

				Sie riss gewollt die Augen auf, versuchte, die Schultern zu lockern, und trat ihm erneut auf den Fuß. »Das stimmt nicht.«

				Er gluckste leise und zog sie näher an sich. Seine Nähe war so angenehm, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, ihn wegzustoßen.

				»Lass dich einfach treiben.«

				»O nein, das ist bloß ein Hippie-Klischee. So was Ähnliches wie ›Liebe den, mit dem du gerade zusammen bist‹.«

				Er zuckte die Achseln. »Klischees sind nicht ohne Grund Klischees.«

				»Legst du viele Meilen mit diesem ›Lass dich einfach treiben‹-Motto zurück?«

				»Du solltest es irgendwann mal versuchen«, sagte er leise. Seine Stimme klang so beruhigend, dass sie eine randalierende Meute hätte besänftigen können. Seine Finger liebkosten wieder ihren Nacken.

				Sarah wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Seine Berührung fühlte sich gut an. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie verkrampft sie war. Dennoch war es ihr unmöglich, sich zu entspannen, wenn sie die Konturen seines festen, kräftigen Körpers durch seine Kleidung spürte. Wie sollte sie da bloß wieder rauskommen?

				»Denk nicht«, flüsterte er. »Tanz einfach.«

				»Nun, natürlich denke ich, was denn sonst? Wie sollte jemand nicht denken?«

				»Richte deine Aufmerksamkeit auf deinen Körper. Spür, wie die Musik den Fußboden zum Schwingen bringt und durch deine Füße in dir hochsteigt.«

				Sie versuchte es, aber es war unmöglich. Sie war sich seiner Nähe einfach zu sehr bewusst.

				»Du lebst viel zu viel in deinem Kopf.«

				»Woher weißt du das?«

				»Du bist Schriftstellerin. Schriftsteller leben in ihren Köpfen.«

				»Na schön, sagen wir, du hast recht mit deinen Unterstellungen. Was ist daran falsch?«

				»Man wird ziemlich einsam.« Er sagte die Worte so schlicht, als könnte er ihr durch die Augen hindurch direkt ins Gehirn blicken.

				»Ach ja?«, entgegnete sie schnippisch. Es ärgerte sie ein wenig, dass er meinte, sie zu kennen. Und es ärgerte sie noch mehr, weil er recht hatte. War sie so leicht zu durchschauen?

				»Ich habe Jazzy dein Buch ungefähr tausendmal vorgelesen. Und ich erinnere mich an dich, Sarah Collier … du kannst ausgelassen, launisch und sogar ein bisschen bösartig sein, wenn du aus dir herausgehst.«

				Das musste sie wohl vergessen haben. »Das ist lange her. Ich bin nicht mehr das dumme kleine Mädchen.«

				»Du warst niemals dumm. Ich habe dich als ziemlich aufmerksam und scharfsichtig in Erinnerung.«

				Sie war außerordentlich erfreut über diese Bemerkung.

				Während er sie über die Tanzfläche führte, wurde sein Grinsen immer breiter. »He, sieh mal einer an.«

				»Was?«

				»Du tanzt. Du hast aufgehört, darüber zu grübeln, warum du nicht tanzen kannst, und überlässt dich einfach meiner Führung«, sagte er. »Du bist aus deinem Kopf in deinen Körper gewandert.«

				Ding! Da hatte er recht.

				»Wie oft treibst du Sport?«

				»Ich denke, das geht dich nichts an.«

				»Das heißt offenbar nie.«

				»Ich gehe zu Fuß. Ich lebe in Manhattan.«

				»Du gehst inmitten der Menschenmassen, hetzt zwischen all den Leuten umher.«

				»Na und?«

				»Das ist nicht das Gleiche wie eine sanfte, gleichmäßig wiederholte Bewegung. Wie beim Tanzen. Es holt dich aus deiner Festung heraus.«

				»Aus meiner Festung?« Sarah lachte. Eigentlich sollte sie den Tanz abbrechen und die Tanzfläche verlassen, aber sie war fasziniert, wie gut er sie zu kennen schien, ohne dass er sie wirklich kannte. Seine Augen funkelten, wenn er sie ansah. Und dann war da noch diese eine Sache, die sie nicht eingestehen wollte, nicht einmal sich selbst: dass das pummelige fünfzehnjährige Mädchen tief in ihrem Innern total glücklich darüber war, in seinen Armen zu liegen, und wenn auch nur für den Moment.

				Aber mal im Ernst, das war ja echt traurig.

				Ein neues Lied begann. Jetzt schmalzte »I Saw Mommy Kissing Santa Claus« aus der Musikbox. Sie standen mitten auf der Tanzfläche, als Travis plötzlich innehielt.

				Sarah schaute ihn an. »Was ist?«

				Er legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zur Decke.

				Ein Mistelzweig.

				Sie standen tatsächlich unter einem Mistelzweig, der in der Mitte des Lokals von der Decke hing. So viel zum Thema Weihnachtsklischees.

				Ihre Zehen verkrampften sich in ihren Stiefeln. Es war so lange her, dass sie geküsst worden war. Sie wollte schon Nein sagen, doch als sie den Mund öffnete, kam kein Wort heraus.

				Er musste ihre geöffneten Lippen als Aufforderung verstanden haben, denn er zog sie an sich und neigte ihr den Kopf zu.

				Sarah hielt die Luft an, und ihre verräterischen Hände hoben sich wie von selbst und verschränkten sich hinter seinem Nacken.

				Travis.

				Sie küsste Travis Walker, das Objekt ihrer Teenager-Liebe. Den Mann, dessen Namen sie einst in ihr Schulheft gekritzelt hatte. Den Mann, von dessen Küssen sie endlos geträumt hatte.

				Sein Mund lag auf ihrem.

				Jetzt, in diesem Augenblick. Und das war kein Traum.

				Sie kippelte auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen, ihre Knie waren so weich wie zu lange gekochte Spaghetti. Der Geruch nach Kiefern stieg ihr in die Nase, zusammen mit etwas anderem … dem Duft erhitzter Männerhaut.

				Er legte ihr die gespreizte Hand ins Kreuz und fuhr mit der Zunge sanft über ihre Lippen, was ihr einen angenehmen Schauder das Rückgrat hinunterrieseln ließ. Seine Hand fühlte sich so groß an, seine Finger so kräftig. Seine Lippen neckten sie, nahmen dem Augenblick die Ernsthaftigkeit. Er küsste sie nicht wirklich, ermahnte sie sich, sondern tat nur so für die Damen vom First Love Cookie Club.

				Dennoch gurrte sie leise, um ihn zu ermutigen, obwohl sie das absolut Falsche zur absolut falschen Zeit am absolut falschen Ort tat. Doch wann war Sarahs Timing jemals passend gewesen?

				Travis’ Kuss wurde intensiver, wenn auch nur ein wenig, was in ihr ein unpassendes Gefühl von schmerzlicher Gereiztheit auslöste. Ihr wurde schwindelig. Was tat sie da bloß? Warum hatte sie sich darauf eingelassen? Sie sollte einen Schritt zurückmachen, ihre Stirnfransen zurechtstreichen und so tun, als wäre nichts passiert.

				Heiliger Strohsack, der Kerl konnte küssen. Er war früher nicht umsonst der Casanova von Twilight gewesen.

				Jemand in dem überfüllten Lokal stieß einen Pfiff aus.

				Ihre Wangen röteten sich, und sie zog sich mit einem leichten Achselzucken zurück, als wäre das alles ein unbedeutender Scherz gewesen. Haha. Keine große Sache. Unter dem Mistelzweig geküsst zu werden war doch ein alter Hut.

				Sie wagte es nicht, zu den Damen des Plätzchenclubs hinüberzuschauen. Travis sah sie ebenfalls nicht an. Sie tastete auch nicht nach ihren Lippen, die immer noch kribbelten, obwohl sie das gerne getan hätte. Sie versuchte, sich lässig zu geben und sich abzulenken, indem sie »I Saw Mommy Kissing Santa Claus« mitsummte, doch dann kam ihr das unpassend vor.

				Möglichst langsam, damit es nicht so aussah, als würde sie vor dem Mistelzweig fliehen, obwohl sie das natürlich tat, entfernte sich Sarah seitlich von der Tanzfläche.

				Sieh Travis nicht an. Sei cool. Du bist Sadie Cool, weißt du das nicht mehr? Benimm dich gefälligst so, wie es dein Name nahelegt.

				Doch dann hielt sie es nicht mehr aus, und sie neigte den Kopf und tat so, als würde sie den riesigen, überladenen Weihnachtsbaum mit seinen blinkenden Lichtern betrachten, obwohl sie in Wirklichkeit Travis aus dem Augenwinkel einen Blick zuwarf.

				Er folgte ihr von der Tanzfläche, fort von dem Mistelzweig, und lehnte sich mit einer Schulter lässig gegen die Wand. Sie fragte sich, ob ihm bewusst war, was für eine unwiderstehliche Figur er machte. Mit Sicherheit. Es musste ihm doch klar sein, welche Wirkung er auf das weibliche Geschlecht ausübte.

				Sarahs Lungen füllten sich mit dem Geruch von Weihnachten, der vielen Menschen um sie herum und ihrer eigenen Furcht, doch sie konnte ihre Augen nicht von ihm losreißen.

				Travis fing ihren Blick auf, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem frechen Grinsen.

				Warum ging sie nicht einfach? Warum waren ihre Füße wie angewurzelt? Warum wollte sie, dass er sie wieder küsste, so lange, bis ihre Lippen rau waren?

				»Danke für den Tanz«, sagte er.

				»Ähm … gern geschehen.«

				»Mir hat’s Spaß gemacht.«

				Mir auch. Aber das sagte sie nicht.

				»Ich küsse nicht gerne, wenn ich mich gleich darauf verabschieden muss«, sagte er und blickte auf seine Armbanduhr, »aber ich muss Jazzy abholen.«

				Küssen und sich verabschieden. Sarah schauderte ohne erkennbaren Grund. »Wo ist sie?«

				»Vorlesestunde in der Bibliothek.«

				»Um acht Uhr abends?«

				»Das ist hier Tradition. Hast du das vergessen?«

				Jetzt fiel es ihr wieder ein. Daran hatte sie schon so lange nicht mehr gedacht. Sie war neun oder zehn gewesen, etwas älter als Jazzy, und Travis hatte angeboten, die Kinder aus der Nachbarschaft zur Vorlesestunde zu bringen, die jedes Jahr nach dem Dickens-Umzug in der Bücherei stattfand. Die Bibliothekarin las Charles Dickens’ Weihnachtsmärchen vor und verteilte Erfrischungen. Die Kinder saßen auf Kinderstühlen im Kreis um sie herum. Sarah erinnerte sich daran, wie Travis beim Überqueren der Straße ihre Hand genommen hatte und dass sie sich vorgekommen war, als wäre sie etwas ganz Besonderes.

				Später hatte sie Gram gefragt, warum Travis mit den kleinen Kindern zur Vorlesestunde gegangen war.

				»Seine Mutter ist sehr krank«, hatte ihre Großmutter erklärt. »Er muss ab und zu einfach mal raus, und wenn er auch nur kleine Kinder in die Bücherei begleitet.«

				Ihr fiel ein, dass sie Mitleid mit ihm empfunden hatte. Ein oder zwei Jahre danach war seine Mutter gestorben. Er hatte sie früh verloren, und jetzt hatte er eine Tochter, die schon seit langer Zeit krank war. Wie schwer das für ihn sein musste! Doch Jazzy hatte relativ gesund gewirkt. Sie war stark genug gewesen, um an der Parade teilzunehmen und die Vorlesestunde zu besuchen. Das war gut.

				»Ich weiß zwar nicht, wie Jazzy normalerweise ausschaut«, sagte Sarah zu Travis, »aber sie kam mir heute Abend recht munter vor.«

				»Das stimmt.« Die Erleichterung in seiner Stimme war spürbar. »Sie nimmt gerade ein neues Medikament, und es scheint zu wirken.« Er kreuzte die Finger und lächelte hoffnungsvoll, dann setzte er Sarah kurz über Jazzys Zustand und die augenblickliche Behandlungsmethode ins Bild, und was mit glühenden Blicken und einem noch glühenderen Kuss begonnen hatte, endete mit teilnahmsvollem Nicken und verständnisvollem Gemurmel.

				»Ich muss jetzt wirklich los«, sagte Travis schließlich und tippte auf seine Uhr. »Einen schönen Abend noch, Sarah.«

				Und dann war er verschwunden. Sie starrte ihm hinterher und fragte sich, was zum Teufel da zwischen ihnen vor sich ging.

				Am Morgen nach seinem Tanz mit Sarah im Horny Toad, nach ihrem Kuss unter dem Mistelzweig, wachte Travis auf und musste gleich wieder an sie denken. Er wusste nicht, warum er sie geküsst hatte. Ganz sicher hatte er das nicht mit Vorsatz getan, doch seit sie zu Jazzy und ihm auf den Umzugswagen geklettert war, wollte er nur noch diese vollen Lippen küssen.

				Die Sache beschäftigte ihn, denn in den letzten vier Jahren hatten seine Gedanken einzig und allein seiner Tochter gegolten. Jetzt war Sarah Collier in sein Leben getreten, kühl und elegant, und er war aufgewühlt, verwirrt und beunruhigt.

				Nein, korrigierte er sich. Sie war nicht in sein Leben getreten, seine Tante und ihre Freundinnen hatten sie hineingestoßen. Doch sie würden ihn nicht zum Narren halten. Vielleicht hatten sie sie ursprünglich tatsächlich wegen Jazzy eingeladen, doch jetzt versuchten sie sich als Kupplerinnen und wollten Sarah und ihn zusammenbringen. Nun, darauf würde er nicht hereinfallen.

				Er ging in die Küche und machte Zimttoast für Jazzy. Die hellbraunen Zimtsprenkel hatten genau dieselbe Farbe wie die hauchzarten Sommersprossen auf Sarahs Nasenrücken. Diese Sommersprossen! Er lächelte und nahm den Toast aus dem Toaster. Sie mochte die Sarah, die er einst gekannt hatte, begraben und durch die geschliffene Erscheinung von Sadie Cool ersetzt haben, aber diese Sommersprossen konnte sie nicht verstecken.

				Er legte den Toast auf einen Teller, dann rührte er ein Päckchen Kakaopulver in Jazzys mit Milch gefüllte, rosa glitzernde Prinzessinnentasse und fügte eine Handvoll bunter Mini-Marshmallows hinzu, genau wie sie es mochte. Jazzy sah wirklich gut aus, selbst nach den aufregenden Aktivitäten des gestrigen Abends.

				Er schöpfte neue Hoffnung, und ihm wurde leichter ums Herz. Hatten sie endlich das richtige Medikament gefunden? Konnte das die Lösung sein, nach der sie vier Jahre gesucht hatten?

				Fröhlich summte er »It’s Beginning to Look a Lot Like Christmas«, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und schlenderte in Bademantel, Pyjama und Hausschuhen nach draußen, um die Samstagsausgabe des Twilight Caller vom Rasen vor dem Haus aufzuheben. Er bückte sich, griff nach der taubedeckten Zeitung in ihrer Plastikhülle, hob den Kopf und blickte auf den Lake Twilight, der silberblau in der aufziehenden Morgendämmerung glitzerte.

				Da sah er sie.

				Dort, an der Ecke seines Grundstücks, gleich auf der anderen Seite der einspurigen Straße, die am See entlangführte, stand Sarah. Ihr Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie trug eine schwarze Lycra-Sporthose und ein schlichtes weißes Baumwolloberteil, das sich verführerisch über ihrer Brust spannte.

				Sein Blick glitt nach unten. Es amüsierte ihn, dass sie immer noch dieselben schwarzen Stiefel mit den hohen Absätzen trug wie am Vorabend. Wann war sie so damenhaft geworden? Er hatte sie eher als burschikosen Wildfang in Erinnerung, doch das war lange her.

				Travis’ Blick glitt über ihre Kurven. Was für eine Frau!

				Er richtete sich auf, klemmte sich die Zeitung unter den rechten Arm, nahm einen Schluck Kaffee und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob sie wirklich dort stand oder ob das eine reine Wunschvorstellung war. Mit der freien Hand zog er seinen Bademantel enger zusammen und versuchte, seine nackte Brust so gut wie möglich zu bedecken, dann hob er die Tasse zum Gruß. »Morgen!«

				Einen Augenblick dachte er, sie würde sich umdrehen und davonlaufen, doch sie blieb stehen, wo sie war. Er ging zu ihr.

				Sie hob das Kinn. »Ich habe deinen Rat befolgt und bin losgezogen, um einen Power-Walk zu machen.«

				»In diesen Stiefeln? Hast du keine Turnschuhe?«

				»Ich dachte nicht, dass ich Turnschuhe brauchen würde, und ich reise nur ungern mit viel Gepäck. Außerdem sind diese Stiefel bequem.«

				»Für einen Power-Walk?«

				»Ich habe eine Blase bekommen«, gab sie zu.

				»Komm rein.« Er nickte Richtung Tür. »Ich hole dir ein Pflaster.«

				»Es geht schon«, sagte sie und schlang die Arme um sich.

				Er sah, wie sie sich zurückzog, ihren Schutzwall erhöhte. »Mal abgesehen von der Blase, wie fühlst du dich nach dem Walk?«

				»Gut … großartig … hervorragend, um genau zu sein.« Sie klang überrascht.

				»Hat die frische Luft für einen klaren Kopf gesorgt?«

				»Ja.«

				»Und den Kreislauf in Schwung gebracht?«

				»Hm-hm.«

				Er grinste. »Ich hab’s dir ja gesagt.«

				Ihr Blick war auf etwas hinter ihm gerichtet, und er drehte sich um, um zu sehen, worauf sie schaute. Alles, was er sah, war ein kleines Haus im Queen-Anne-Stil, erbaut in den 1920ern. Es hatte eine Veranda, die rund ums Haus ging, Blumenkästen vor den Fenstern und war über und über mit Drechselarbeiten verziert.

				»Du wohnst im Haus meiner Großmutter«, stellte sie leise fest.

				»Wusstest du das nicht?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Crystal und ich haben es nach dem Tod deiner Großmutter von deinen Eltern gekauft. Nachdem mein Vater gestorben war, habe ich es mit dem Geld aus der Versicherung abbezahlt und sein Haus verkauft. Jetzt gehört es mir.«

				»Oh.« Ohne die Miene zu verziehen, starrte sie auf Gramma Mias ehemaliges Haus.

				Travis liebte es, doch Crystal hatte es gehasst. »Zu klein«, hatte sie gesagt, »zu kitschig.« Crystal hatte davon geträumt, in einem prächtigen, weitläufigen Anwesen zu wohnen, doch dafür reichte Travis’ Geldbeutel nicht. Er hatte zugeben müssen, dass das Haus mit all seinen Schnörkeleien tatsächlich ein wenig kitschig wirkte. Es erinnerte ihn an eins dieser gemütlichen Cottages in Jazzys Beatrix-Potter-Büchern. Manchmal wirkte es fast märchenhaft, vor allem, wenn der Nebel vom See herüberwaberte.

				Er bemerkte, dass Sarah die Hände zu Fäusten geballt hatte und die Lippen zusammenpresste. War sie verletzt wegen dieser Entdeckung? »Wollten deine Eltern das Haus nicht für dich behalten? Ich weiß, wie nahe du deiner Großmutter gestanden hast.«

				Sarahs Augen verfinsterten sich. »Man hat mich nicht gefragt. Ich war sechzehn und im Internat, als Gram ihren ersten Schlaganfall hatte und meine Eltern sie in ein Pflegeheim in Houston brachten. Ich schätze, sie dachten nicht, dass es wichtig für mich sein könnte zu erfahren, wer das Haus gekauft hat, und vermutlich ist mir auch nie eingefallen, mich danach zu erkundigen. Meine Eltern …« Sie schüttelte den Kopf. Ihr langer Pferdeschwanz wippte. »Wir stehen uns nicht nahe. Ich bin eine große Enttäuschung für die beiden. Genau genommen habe ich sie jetzt über ein Jahr nicht mehr gesehen. Eigentlich wollten wir uns an den Feiertagen treffen, aber wie immer ist ihnen etwas dazwischengekommen.«

				»Sie sind von dir enttäuscht?« Er konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals von Jazzy enttäuscht wäre. »Du hast ein Buch geschrieben, das Tausende von Menschen berührt hat, darunter auch meine Tochter. Wie können sie da nicht stolz auf dich sein?«

				Sarah zuckte die Achseln. »Sie wollten, dass ich in ihre Fußstapfen trete. Chirurgin werde. Doch dazu fehlt mir die Begabung, oder vielleicht verspüre ich auch einfach nicht den Wunsch, diesen Weg einzuschlagen.«

				»Das kommt daher, dass dein Talent in der Schriftstellerei liegt.«

				»Es ist nett, dass du das sagst.« Sie hatte einen distanzierten Ton angeschlagen, sprach mit ihm, wie man mit Fremden sprach. Aber er war kein Fremder, und es ärgerte ihn, dass sie mauerte, ihn wegstieß, wenn er sich wünschte, alles über sie zu erfahren.

				Warum? Was war das für eine seltsame Anziehung? Sie war attraktiv, ja, aber das waren viele Frauen, und keine von ihnen hatte je das Gefühl in ihm hervorgerufen … nun, was für ein Gefühl eigentlich? Von ihr fasziniert zu sein? Bezaubert? Keins der beiden Wörter traf richtig zu. Gebannt?

				Vielleicht lag es an dem, was zwischen ihnen passiert war. Seine Hochzeit, in die sie geplatzt war. Ihr inniges Gelöbnis. Damals war sie total verliebt in ihn gewesen, und er hatte keinen blassen Schimmer davon gehabt. Jetzt war offenbar er derjenige, der sich in sie verliebt hatte, und sie schien sich nicht für ihn zu interessieren. Lag das daran, dass das Interesse von ihm ausging? Und war er in sie verliebt, eben weil sie kein Interesse zeigte? Wie verdreht war das denn?

				Letzte Nacht war irgendein Knoten in ihm geplatzt. Aufgestautes sexuelles Verlangen nagte an ihm. Es hatte sich so verdammt gut angefühlt sie zu küssen, dass er mehr davon wollte. Am liebsten sofort, hier auf dem Rasen am Rand seines Grundstücks, während er ihr in die versonnenen blauen Augen blickte. Er sehnte sich danach, sie ins Bett zu zerren, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und in sie einzudringen, brannte vor Verlangen zu spüren, wie sie ihre Beine um seine Hüften schlang, wie ihr Körper unter seinem erschauderte. Wie gern hätte er die Mauern, die sie um sich herum errichtet hatte, eingerissen!

				Angesichts der Intensität, mit der er sich das wünschte, wurde ihm himmelangst. Er hatte nie eine derartige Anziehungskraft verspürt, und am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre um sein Leben gerannt. Aber Travis blieb wo er war, und hielt ihrem Blick stand.

				Ein Wagen fuhr die kleine Straße vor dem Haus entlang. Ein Nachbar saß hinter dem Steuer und hob grüßend die Hand. Travis lächelte und winkte zurück.

				»Wie dem auch sei«, sagte er, »ich wollte mich noch einmal bei dir bedanken, dass du nach Hause gekommen bist und Jazzys Weihnachtswunsch erfüllt hast. Du ahnst gar nicht, wie viel ihr das bedeutet.«

				»Gern geschehen.« Sie lächelte, doch das Lächeln drang nicht bis zu ihren Augen. »Nun, ich geh dann mal besser zurück.«

				Er konnte spüren, wie ihre Mauern höher wurden. »Einen schönen Tag noch«, sagte er.

				»Dir auch.«

				Travis sah ihr nach, wie sie wegging, entschlossenen Schritts, den Kopf hoch erhoben, als versuchte sie, sich selbst von irgendetwas zu überzeugen. Und er fragte sich unweigerlich, wie es ihm gelingen könnte, diese starke Hülle, mit der sie sich umgeben hatte, zu durchbrechen und zu der echten Sarah Collier durchzudringen, die sich dahinter versteckte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechs

				Raylene und Dotty Mae warteten in der Lobby des Merry Cherub auf Sarah. Hinter der Rezeption lehnte Jenny, auf die Ellbogen gestützt, das Kinn in den Händen. Alle drei blätterten durch einen Katalog mit Engelsartikeln, der auf dem Tresen vor ihnen lag.

				»Da bist du ja!«, rief Dotty Mae, als sie Sarah entdeckte. Sie warf einen Blick auf ihre Sportklamotten. »Aber du bist noch nicht fertig.«

				»Fertig, wofür?« Sarah fuhr sich mit der Hand durch die Stirnfransen, die der Wind unten am See zerzaust hatte. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass jetzt Travis das Haus ihrer Großmutter gehörte und niemand ein Wort zu ihr gesagt hatte.

				»Sie haben einen vollen Tag vor sich«, sagte Raylene. »Haben Sie Ihren Terminplan nicht bekommen?«

				Schuldbewusst dachte Sarah an den Stapel Papier, den Bürgermeister Schebly ihr gestern in die Hand gedrückt hatte. Sie hatte ihn auf den Nachttisch geworfen und keines weiteren Blickes gewürdigt. »Ähm, tut mir leid, ich habe ihn noch nicht gelesen … für gewöhnlich erledigt mein Agent solche Dinge für mich.« Sie stellte fest, wie sehr das nach einer Ausrede klang. Sie hasste öffentliche Auftritte, und wenn Benny ihr nicht einen kräftigen Stoß gab, drückte sie sich davor, aber es war unhöflich von ihr, dass sie nicht einmal einen Blick auf den Terminplan geworfen hatte. Sie hatte Dotty Mae und Raylene warten lassen. »Ich hätte das selbst tun müssen. Entschuldigung.«

				»Du liebe Güte«, sagte Dotty Mae, »dieser Agent hat dich ja ganz schön verwöhnt.«

				»Ich schätze schon«, gab Sarah zu.

				»Ist schon gut, wir warten ja noch nicht lange«, beschwichtigte Raylene.

				»Würden mich die Damen für einen Augenblick entschuldigen? Ich muss mich schnell duschen und umziehen.«

				»Na, dann ab mit dir.« Dotty Mae wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich wollte gerade dieses Engel-Fondue-Set bestellen. Die Tellerböden sind mit Bibelversen versehen. Wenn man aufgegessen hat, entdeckt man – tatatataaa – das Wort Gottes.«

				Raylene verdrehte die Augen. »Was ist mit den Gästen, die nicht gerne Fondue und Religion vermischen?«

				»Die sollen eben nicht auf den Tellerboden schauen. Bestell mir bitte so ein Set, Jenny.« Und an Sarah gewandt erklärte Dotty Mae: »Jenny verkauft Engelsgeschirr, so ähnlich wie auf Tupperpartys musst du dir vorstellen, aber es ist viel gemütlicher.«

				»Sie sollten sich besser beeilen«, sagte Raylene zu Sarah. »Um neun überreicht Moe Ihnen den Stadtschlüssel, und jetzt ist es schon halb.«

				»Ja, ja.« Sarah eilte die Stufen hinauf und zog im Laufen ihren Zimmerschlüssel aus der Tasche.

				So gern sie sich auch vor dieser Verpflichtung gedrückt hätte, es schien ihr keine andere Wahl zu bleiben. Seufzend zog sie ihre Sachen aus und stieg unter die Dusche.

				Fünfzehn Minuten später hatte sie eine schwarze Hose und einen roten Strickpullover angezogen. Sie legte ein bisschen Make-up auf, dann schnappte sie sich ihren Mantel, öffnete die Tür und stieß auf Dotty Mae und Raylene, die sich auf dem Gang herumdrückten.

				Gemeinsam verließen sie das B&B. Draußen blieb Dotty Mae neben einem verblichenen VW Käfer aus den 1960ern stehen, der in der Kurve parkte, und schloss die Beifahrertür auf.

				Raylene trat vor, legte den Vordersitz um und quetschte sich nach hinten. »Gäste sitzen vorne. Ich hätte meinen Cadillac genommen, aber der steht in der Werkstatt, und Dottys VW ist besser als Earls stinkender alter Pick-up.«

				Sarah glitt auf den Beifahrersitz, während Dotty Mae zur Fahrerseite tappte. Die Frau war über achtzig!

				»Darf sie überhaupt fahren?«, flüsterte Sarah Raylene besorgt zu.

				»Lassen Sie sich nicht täuschen, nur weil sie so langsam ist, Dotty Mae ist immer noch auf Zack. Ich bin mir sicher, Ihre Großmutter Mia wäre genauso munter gewesen, wenn sie noch leben würde, Gott hab sie selig«, erklärte Raylene.

				Dotty Mae stieg ein und ließ den Motor an. Der Käfer erwachte tuckernd zum Leben. »Nun sag schon, ist Travis ein guter Küsser? Gestern Abend sah es ganz danach aus.«

				»Von wann ist dieser VW?«, lenkte Sarah ab.

				»1967.«

				»Ah, der Sommer der Liebe«, schwärmte Raylene. »Ich wünschte, ich könnte mich besser daran erinnern. Ich hab damals einfach zu viel Gras geraucht.«

				»Ich habe gehört, er wäre ein guter Küsser«, beharrte Dotty Mae. »Schließlich war er ein ganz schöner Frauenschwarm, bevor er geheiratet hat und Vater geworden ist.«

				Sarah ließ diese Bemerkung unkommentiert.

				»Doch seit er das kleine Mädchen hat, hat er sich um hundertachtzig Grad gedreht«, erzählte Raylene. »Er hat sich so verändert. Travis ist immer völlig furchtlos gewesen. Ich erinnere mich noch daran, wie er einmal am 4. Juli einen dreifachen Salto von der alten Brücke gemacht hat, um all den schmachtenden Mädchen am Ufer zu imponieren.«

				Auch Sarah erinnerte sich daran. Sie war eins von diesen Mädchen gewesen.

				»Er hätte sich seinen verdammten Hals brechen können.« Raylene schnalzte mit der Zunge. »Aber jetzt versteht er, was es heißt, ein Elternteil zu sein. Man kann keine Dummheiten mehr machen, wenn ein anderer von einem abhängig ist.«

				»Auf gewisse Art und Weise könnte man sagen, dass Jazzy ihm das Leben gerettet hat. Ganz besonders, wenn man bedenkt, was mit Travis’ Vater passiert ist.«

				Sarah hätte gern gefragt, was mit Travis’ Vater passiert war, aber sie tat es nicht. Was interessierte sie das schon? Es ging sie nichts an, und sie wollte den Klatsch und Tratsch nicht noch befeuern.

				»Was für eine Schande, dass du damals nicht alt genug für Travis warst und er bereits Crystal in Schwierigkeiten gebracht hatte«, fuhr Dotty Mae fort. »Die Leute scheinen sich heutzutage nicht mehr so zu verlieben wie du dich in Travis. Es braucht ganz schön Mut, so in eine Hochzeit hineinzuplatzen, wie du es getan hast. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

				»Ich war da«, erklärte Raylene. »Das war schon ein Ding.«

				Das war es offenbar tatsächlich, denn sonst würden sie nicht neun Jahre später noch davon reden. Lasst es gut sein, das ist doch Schnee von gestern. Sarah unterdrückte ein Seufzen.

				Doch Raylene ließ nicht locker. »Ich habe noch nie eine so von Herzen kommende Liebeserklärung gehört. Selbst ich habe feuchte Augen bekommen, und jeder weiß, dass ich nicht schnell in Tränen ausbreche. Du warst so verletzlich, Sarah – ich darf doch Du sagen? –, mit diesem Rentiergeweih und dem Glöckchen-Pullunder.«

				Bitte, lieber Gott, lass mich auf der Stelle sterben.

				»Ähm, ist das nicht ein Stoppschild?« Sarah deutete auf das Stoppzeichen, an dem Dotty Mae mit ungebremster Geschwindigkeit vorbeizischte.

				»Der Stadtrat hat vor, es zu entfernen«, winkte Dotty Mae ab.

				Sarah stieß die angehaltene Luft aus. »Doch solange es nicht weg ist, sollten Sie das Schild besser beachten, nur für den Fall, dass andere Autofahrer davon ausgehen, dass Sie stehen bleiben.«

				»Das hab ich noch gar nicht bedacht«, sagte Dotty Mae nachdenklich und bog um die Ecke auf einen Parkplatz, auf dem ein Parkwächter die Wagen einwies.

				Sie kamen gerade noch rechtzeitig auf dem Stadtplatz an; Bürgermeister Moe alias Charles Dickens eröffnete gerade die für diesen Tag geplanten Festivitäten. Alles war festlich dekoriert, egal, wohin man blickte. Sämtliche Stände waren mit roten Bändern und Schleifen geschmückt, kunterbunte Girlanden aus Metallic-Papier umrahmten die Schaufenster. Endlose blinkende Lichterketten hingen in den umstehenden Bäumen – Eichen, Pekannussbäume, Ulmen, Zedern –, nichts war von der überschäumenden Festtagsstimmung verschont geblieben. Die unbarmherzige Fröhlichkeit ging Sarah auf die Nerven, und sie war erstaunt, dass so viele Leute auf dem Rasen vor dem Rathaus standen. Worauf warteten die alle?

				Moe entdeckte Sarah und winkte sie zu sich auf die Bühne. Die Highschool-Band spielte »Deck the Halls«, und mit viel Tamtam erklomm Sarah die Stufen und stellte sich neben den Bürgermeister ans Mikrofon.

				Dieser hielt eine Rede über Das magische Weihnachtsplätzchen, wie wunderbar es sei, wenn Wünsche in Erfüllung gingen, und dass Sarahs Leistung die Stadt sehr stolz mache. Die Menge jubelte. Der Bürgermeister überreichte ihr den Stadtschlüssel.

				Die Bürger und Bürgerinnen von Twilight taten ihr Bestes, damit sie sich nicht nur willkommen, sondern als etwas ganz Besonderes fühlte. Jeder andere hätte sich vermutlich geehrt und geschmeichelt gefühlt, aber Sarah … nun, das war das Merkwürdige: Sie fühlte so gut wie gar nichts. Das alles passierte Sadie Cool, nicht ihr.

				Ihr Alter Ego trat nach vorn, nahm den Schlüssel mit einem Lächeln entgegen und hielt sogar eine kleine, improvisierte Dankesrede. Sie wünschte, Benny wäre hier. Er hätte die gegensätzlichen Gefühle in ihr verstanden. Warum konnte sie die Anerkennung, die Komplimente nicht annehmen?

				Doch sie kannte bereits die Antwort auf diese Frage: Es lag daran, dass sie rein zufällig in diese Karriere hineingestolpert war. Sie hatte einfach Glück gehabt, aber genau so lief es im Verlagswesen. Es war ein wenig wie Lotteriespielen: Schreib ein Buch, schick es raus, drück die Daumen und hoffe, dass du eine Sternschnuppe siehst, damit du einen Wunsch frei hast. Fast immer stehst du am Ende mit einem wertlosen Lottoschein da, aber sie hatte gleich beim ersten Versuch den Jackpot geknackt. Was nicht unbedingt bedeutete, dass sie Talent hatte und all die Aufmerksamkeit verdient war. Und genau deshalb kam sie sich vor wie eine Betrügerin. Jeder konnte ein Los kaufen, Roulette spielen, die Würfel rollen lassen. Ihre tückische Schreibblockade verstärkte diesen Eindruck nur. Was, wenn sie wirklich eine Eintagsfliege war?

				Der große, symbolische, vergoldete Schlüssel lag kühl in ihren Händen.

				»Den hast du verdient«, sagte eine Stimme, und einen Augenblick meinte sie, sie käme aus ihrem Kopf. Abgesehen davon, dass es eine männliche Stimme war, begleitet von einem würzigen Hauch Eau de Cologne.

				Sarahs Kopf fuhr herum, und sie begegnete den grauen, tröstlichen Augen des Weihnachtsmanns. Travis war unbemerkt hinter ihr auf die Bühne gekommen.

				Woher hatte er gewusst, welche Zweifel ihr durch den Kopf gingen? Es war ja fast so, als hätte er übermenschliche Kräfte und könnte ihr direkt ins Gehirn blicken! Verflixt, wie konnte ein Mann nur so sexy in einem Weihnachtsmannkostüm aussehen? Die Band spielte »Santa Claus is Coming to Town«, und Bürgermeister Moe streckte die Arme aus, um ihr von der Bühne zu helfen. Jetzt stand der Weihnachtsmann im Rampenlicht.

				Dotty Mae und Raylene begleiteten Sarah zu ihren Verpflichtungen als ehrenamtliche Bürgermeisterin. Um halb zehn machte sie den ersten Spatenstich für die Grundsteinlegung des Büchereianbaus, in dem die neue Kinderbuchabteilung untergebracht werden sollte. Als die Bibliotheksleiterin ihr mitteilte, der Stadtrat habe dafür gestimmt, ihn den Sadie-Cool-Flügel zu nennen, war Sarah sprachlos. Das hatte sie nicht erwartet. Es berührte sie und jagte ihr gleichzeitig eine Riesenangst ein. Offenbar hielten diese Leute sie hier für eine viel größere Nummer, als sie in Wirklichkeit war. Sie hegten bestimmte Erwartungen, und sie war sich nicht sicher, ob sie diesen gerecht werden konnte oder überhaupt wollte.

				Um zehn saß sie in der Jury für einen Kostümwettbewerb und um elf auf einer Matratze, die beim traditionellen viktorianischen Bettenrennen von stattlichen Feuerwehrmännern geschoben wurde. Um zwölf ging sie mit den Damen von Twilight zum Mittagessen im Velvet and Lace Tea Room an der Orchid Street, zwei Blocks in südlicher Richtung vom Stadtplatz entfernt. Für sie als eingefleischter introvertierter Mensch war so viel Kontakt an einem einzigen Tag mehr als genug. Mit anderen Leuten zusammen zu sein, raubte ihr die Energie. Sie brauchte Zeit für sich, doch die würde sie nicht bekommen. Nicht heute.

				Um halb zwei brachten Raylene und Dotty Mae sie zum Sweetheart Park, um den Liebesbaum für die Weihnachtszeit zum Wunschbaum umzudekorieren. Als ehrenamtliche Bürgermeisterin hatte Sarah den ersten Engel an den Baum zu hängen.

				Man erklärte ihr, dass der Wunschbaum dazu diente, die Wünsche benachteiligter, sozial schwächer gestellter oder schwer kranker Kinder aus Hood County zu erfüllen. Der Baum wurde mit Engelsschmuck behängt, der mit den Namen und Wunschzetteln einheimischer Kinder versehen war. Bis Weihnachten würden großzügige Gönner die Engel vom Baum nehmen und anonym dafür sorgen, dass der Wunsch des jeweiligen Kindes wahr wurde.

				Der Sweetheart Park hatte sich in den vergangenen neun Jahren ganz und gar nicht verändert. Im Dezember war er aufs Prächtigste geschmückt, überall waren weihnachtliche Dekorationen aufgebaut, vom Weihnachtsmann mit seinem Rentier über Frosty den Schneemann bis hin zu einer aufwändigen Krippe.

				Ein Weg aus Kopfsteinpflaster führte durch den Park zu verschiedenen langen Holzstegen, die sich über einen kleinen Nebenfluss des Brazos River spannten, der in den Lake Twilight mündete. In der Mitte des Parks befand sich ein Springbrunnen mit der Betonstatue zweier Liebender in Wildwest-Kleidung, in einen innigen Kuss vertieft. Es ging das Gerücht, wenn man Pennies in das Becken warf, würde man mit seiner Highschool-Liebe wiedervereint. Sarah fragte sich unwillkürlich, was mit Mauerblümchen wie ihr passierte, die nie eine Highschool-Liebe gehabt hatten.

				Wie sah es mit einer unerwiderten Liebe aus? Zählte diese auch?

				Vermutlich nicht. So oder so, sie würde keinen Penny für diesen albernen Mythos verschwenden.

				Der Liebesbaum selbst war ein zweihundert Jahre alter Pekannussbaum mit dicken, schützenden Ästen. Im vergangenen Jahrhundert waren Hunderte von Namen in seinen Stamm geschnitzt worden. Die beiden ältesten gehörten den ursprünglichen Liebenden, die angeblich die Stadt Twilight begründet hatten. Jon liebt Rebekka war 1874 eingeritzt worden; mittlerweile waren die Buchstaben so verwittert, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Viele Liebespaare waren ihrem Beispiel gefolgt und hatten sich im Stamm des Pekannussbaums verewigt, doch irgendwann in den 1960er-Jahren hatte ein Botaniker gewarnt, dass die ganzen Schnitzereien den Baum umbringen würden, also war ein weißer Zaun mit einem Schild drum herum errichtet worden, das die Leute eindringlich ermahnte, den Liebesbaum nicht länger zu verunstalten.

				In einem für sie untypischen Akt der Rebellion hatte Sarah die Mahnung ignoriert und tatsächlich selbst etwas in seine Rinde geschnitzt. Als sie den Baum jetzt wiedersah, fiel ihr alles wieder ein. An Silvester – sie war damals vierzehn gewesen – war sie mitten in der Nacht aus Grams Haus geschlüpft, bewaffnet mit einer Stiftlampe, einem Taschenmesser und einer ausziehbaren Leiter. Es gab keine andere Entschuldigung für ihr Benehmen als die, dass sie unter dem Zauber des Schicksalsplätzchens stand.

				Sie schloss kurz die Augen, als sie daran dachte, wie sie die Leiter ausgezogen und an den Baum gelehnt hatte. Sie war die Sprossen hinaufgeklettert, hatte nach einer freien Stelle Ausschau gehalten und sorgfältig Sarah liebt Travis für immer eingeritzt. Bis zu diesem Augenblick hatte sie es verdrängt. Jetzt fragte sie sich, ob Travis ihr Werk jemals entdeckt hatte. Sie wünschte sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen, sich selbst in ihren liebeskranken Teenager-Hintern treten und laut rufen: Schluss damit!

				Eine Gruppe von Damen und Herren in viktorianischer Kleidung erwartete sie. Zwei Leitern waren bereits unterhalb der kahlen Äste aufgestellt, dazwischen stand ein großer Pappkarton, der überquoll vor Engelsschmuck. Die Gruppe begrüßte sie nach Dickens-Manier.

				Wenn sie nicht so besorgt gewesen wäre, dass jemand die Sarah liebt Travis für immer-Schnitzerei entdecken könnte, hätte sie sich von ihrer Fantasie davontreiben lassen und sich ganz dem Rhythmus ihrer so vornehmen Sprache angepasst. Stattdessen lächelte sie einfach und versuchte, nicht allzu viel zu sagen, da sie die Sache hinter sich bringen und so schnell wie möglich wieder verschwinden wollte.

				»Darf ich Sie zum Liebesbaum geleiten, Miss Collier?«, fragte ein Mann mit ruhiger, leiser Stimme.

				Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer hinter ihr stand. Natürlich musste der Weihnachtsmann beim Schmücken des Wunschbaums zugegen sein. Sie drehte sich um, darum bemüht, gelassen zu bleiben. Was ihr ziemlich schwerfiel, da sie an kaum etwas anderes denken konnte als an den Kuss, den er ihr unter dem Mistelzweig gegeben hatte.

				Verdammtes Weihnachten!

				Er reichte ihr den Arm.

				Was blieb ihr anderes übrig, als sich bei ihm einzuhaken? Sie legte ihre Hand um seine Ellbeuge, und er führte sie zu einer der beiden Leitern. Zwei Männer sprangen herbei, um ihr die Leiter zu halten, eine Frau, die wie Miss Havisham aus Große Erwartungen in ein zerlumptes Brautkleid gekleidet war und nur einen Schuh trug, griff in den Pappkarton und zog einen rotwangigen Engel hervor, den sie ihr reichte. Auf den Flügeln stand in großen Goldbuchstaben der Name Ashley Duncan; das zusammengerollte Blatt Papier in seinen Händen war Ashleys Wunschzettel. Fäustlinge (blau), einen Mantel Größe 122, eine Bratz-Puppe, dass Daddy an Weihnachten nach Hause kommt.

				Sarah schnappte nach Luft und fragte sich, wer Ashleys Vater sein mochte. Dotty Mae und Raylene hatten ihr erzählt, dass die Väter mehrerer Kinder im Gefängnis saßen, während andere als Soldaten im Mittleren Osten stationiert waren. Im Grunde war das egal. Tatsache war, dass Ashley der Vater fehlte.

				»Und jetzt wird die gefeierte Schriftstellerin Miss Sadie Cool den ersten Schmuck der diesjährigen Weihnacht an den Wunschbaum hängen«, verkündete Miss Havisham den im Park versammelten Zuschauern.

				Leicht verdutzt stellte Sarah fest, wie viele Leute zusammengekommen waren. Glücklicherweise hatte es den Anschein, dass die meiste Aufmerksamkeit auf den Weihnachtsmann gerichtet war, der mit den Kindern scherzte und so tat, als würde er dicke Zuckerstangen hinter ihren Ohren hervorzaubern. Travis hatte eine so natürliche Art, mit Kindern umzugehen. Der Mann strahlte eine Unbefangenheit aus, die die Leute anzog. Sie selbst eingeschlossen.

				Hör auf, an ihn zu denken. Steig die Leiter hoch, häng den Engel in den Baum und bring das Ganze hinter dich.

				Sie hielt den Engelsschmuck fest umklammert und fing an, die Leiter auf der einen Seite des Baums emporzuklettern; Santa Claus nahm die andere, sodass die Sicht zwischen ihnen durch den Stamm des alten Baumes versperrt war.

				Bis sie oben an einer Astgabel angekommen waren. Plötzlich blickte sie in Travis’ Augen. Ungefähr gleichzeitig stellte sie fest, dass ihre Teenager-Schnitzerei direkt zwischen ihnen war.

				Bitte lass ihn nicht runterschauen.

				Er schaute runter.

				Sie sah, worauf sein Blick fiel.

				Genau darauf, worauf er nicht fallen sollte, nämlich direkt auf den superalbernen Liebesschwur, den sie in einem bedauerlichen Moment jugendlicher, hormongesteuerter Verwirrung in die Rinde geritzt hatte.

				Der Weihnachtsmann verzog hinter seinem Bart die Lippen.

				Schau weg, schau einfach weg und tu so, als hättest du nicht bemerkt, dass er es gesehen hat.

				Sarah blickte zur Seite, aber sie war nicht schnell genug. Travis hob den Kopf, und sein Blick traf ihren, doch sie konzentrierte sich schnell auf eine andere Inschrift. David liebt Debbie, stand da. Tja, so sollte eine richtige Schnitzerei in einem Liebesbaum wohl aussehen: ein junger Mann, der seine Liebe zu einem Mädchen bekannte, und nicht umgekehrt.

				»Hm«, sagte Travis.

				Sie würde nicht darauf eingehen, ihn keines weiteren Blickes würdigen. Auf gar keinen Fall. Eifrig sah sie sich nach der perfekten Stelle für den Engelsschmuck um.

				»Sieh dir das mal an!« Travis sprach so leise, dass nur sie ihn hören konnte.

				Beiß nicht auf den Köder an.

				»Das ist ja seltsam«, sagte er.

				Halt einfach die Klappe!

				Sarah gab es auf, nach der perfekten Stelle Ausschau zu halten und hängte den Engelsschmuck einfach an irgendein dünnes Zweiglein vor ihr. »Geschafft!«, rief sie den beiden Männern zu, die die Leiter für sie hielten. »Ich komme jetzt runter.«

				»Aber meine Liebe«, sagte Miss Havisham, die, den Saum ihres mottenzerfressenen Brautkleids in einer Hand, das Gewicht auf den Fuß mit dem Schuh verlagert hatte und mehr als nur eine leichte Ähnlichkeit mit Helena Bonham Carter aufwies. »Sie fangen doch gerade erst an.«

				Sarah senkte den Kopf und sah, dass einer der Männer einen weiteren Engel zu ihr hinaufreichte.

				»Wir haben noch zwei weitere von der Sorte.« Mit einer überschwänglichen Geste deutete Miss Havisham auf den großen Pappkarton.

				Zur gleichen Zeit sagte Travis: »Davon habe ich ja gar nichts gewusst.«

				Sarah nahm dem Mann den Engel ab und hängte ihn an einen Ast, dann griff sie nach dem nächsten. Reagier nicht darauf.

				»Sarah liebt Travis für immer«, las er. »Wann hast du das denn geschrieben?«

				Stell dich dumm.

				»Hm?« Konnte er nicht einfach damit aufhören?

				Sein selbstgefälliges Grinsen hatte so viel Watt wie der Xenon-Scheinwerfer am Hotel Luxor in Las Vegas. »Das ist gleich hier in den Baumstamm geritzt.«

				Sie funkelte ihn an. »Glaubst du, ich bin die einzige Sarah in der Stadt? Du warst damals ein wahrer Herzensbrecher. Ich wette, es gibt eine ganze Schar von Sarahs, die auf diesen Baum geklettert sein und ihre unsterbliche Liebe zu dir verewigt haben könnten.«

				»Tja.« Er schmunzelte.

				»Warum grinst du so?«

				»Ich stelle mir vor, wie eine ganze Schar von Sarahs auf diesen Baum klettert und einvernehmlich anfängt zu schnitzen.« Er gluckste.

				»Häng einfach ein paar Engel auf und lass uns das hinter uns bringen.«

				»Warst du auch in dieser gewaltigen Menge, die sich eines Nachts unter dem Liebesbaum zusammengefunden hat?«, fragte er unschuldig. »Alle in der Absicht, mit einem Taschenmesser meinen Namen in die Rinde zu ritzen?«

				»Na schön, ich war’s. Als ich jung und dumm war und mir von einem hübschen Gesicht den Kopf habe verdrehen lassen, habe ich das Verbot missachtet und den Liebesbaum verunstaltet. Bist du jetzt glücklich?«

				Sein Glucksen verwandelte sich in ein herzhaftes Lachen. »Du liebst mich für immer«, zog er sie auf.

				»Tu ich nicht.«

				»He, das steht hier, dann muss es doch auch der Wahrheit entsprechen.«

				»Die Dinge ändern sich.«

				»Willst du mir erzählen, dass nichts für immer ist?«

				»Richtig.«

				»Oh, da bin ich aber enttäuscht. Als Nächstes erzählst du mir noch, dass es keinen Weihnachtsmann gibt.«

				»Bitte reib mir das jetzt nicht unter die Nase.«

				»Was denn?« Er klang verwundert. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich habe dich nur geneckt, Sarah.«

				»Du hast mich nicht in Verlegenheit gebracht. Ich habe mir selbst ein Armutszeugnis ausgestellt, aber Vergangenheit ist Vergangenheit, und ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich unsere Namen in die Rinde geritzt habe.«

				»Ich finde das süß«, sagte er, »obwohl ich nicht weiß, wie ich reagiere, wenn Jazzy in dieses verrückte Alter kommt und den Namen von irgendeinem Kerl in dem Baum verewigt. Vielleicht kannst du bis dahin ein Buch über die Sorgen und Nöte von Teenagern schreiben, das ich ihr dann zu lesen gebe.«

				Der verletzliche Ausdruck auf seinem Gesicht machte seine Neckereien wieder gut. Es war mit Sicherheit schwer, ein alleinerziehender Vater zu sein. Sie spürte, wie ihr Herz weich wurde. Die Stimmung zwischen ihnen veränderte sich, die Anspannung fiel von ihren Schultern ab. Sie hatte der Vergangenheit einen viel zu großen Stellenwert eingeräumt, hatte nicht bedacht, dass sie nicht mehr als ein Echozeichen auf Travis’ Radar gewesen war. Was eine Erleichterung und gleichzeitig eine kleine Enttäuschung war.

				Die Männer unter ihr reichten ihnen weitere Engel hinauf, und Travis und sie hängten diese in die Zweige und Äste des Pekannussbaums. Rosa Engel und blaue Engel. Engel mit verschmitztem Lächeln und Engel mit Heiligenschein. Pausbackige Engel und dünne kleine Engelchen, die die Handflächen betend zusammengelegt hatten. Es war einer der letzten Engel, die Sarah entgegennahm. Fast alle Zweige waren jetzt geschmückt, und als sie nach einer freien Stelle suchte, fiel ihr Blick auf den Wunschzettel. Ganz unten auf der Wunschliste, unter den üblichen Dingen, stand in kindlicher Schrift: Ich wünsche mir eine Mommy, damit mein Daddy nicht allein sein muss, wenn ich sterbe.

				Sarah hatte die Schrift schon einmal gesehen, und sie musste den Engel gar nicht erst umdrehen, um zu wissen, wessen Name darauf stand, doch sie holte tief Luft und sah trotzdem nach.

				Jazzy Walker.

				Anstatt Jazzys Engel an den Baum zu hängen, steckte Sarah ihn in ihre Tasche. Sie wollte Jazzys heimlicher Weihnachtsmann sein. Natürlich konnte sie ihr den letzten Wunsch nicht erfüllen, aber sie würde dafür sorgen, dass das kleine Mädchen alles andere bekam, was es sich wünschte.

				Ich wünsche mir eine Mommy, damit mein Daddy nicht allein sein muss, wenn ich sterbe.

				Ihr Herz hämmerte. Sie blickte durch die Astgabel, doch Travis schien nichts bemerkt zu haben. Er war damit beschäftigt, einen weiteren Engel aufzuhängen. War Jazzy wirklich so krank? Wusste er, dass seine Tochter nicht damit rechnete, eine Zukunft zu haben? Er wirkte so glücklich hinter seinem weißen Bart, hatte ein breites Lächeln im Gesicht, und seine grauen Augen funkelten. Er hielt inne, fing ihren Blick auf und zwinkerte.

				Oh, Travis. Sarah schaffte es nicht, seinem Blick standzuhalten. Mit schwerem Herzen schaute sie zur Seite. Die ganze Zeit über hatte sie sich Sorgen gemacht, wie es sein würde, wenn sie ihn wiedersah. Wie sie sich verhalten sollte, wie sie die erfolgreiche Sadie Cool geben und so tun sollte, als hätte die schmachvolle Blamage in der Vergangenheit nie stattgefunden.

				Doch womit sie nicht gerechnet, was sie wie aus heiterem Himmel getroffen hatte, war die Feststellung, dass es hierbei gar nicht um sie ging. Travis war einfach ein alleinerziehender Vater mit einem kranken Kind, dem die Situation über den Kopf wuchs.

				In dem Augenblick schloss Sarah Frieden mit ihrer geheimen Schmach. Letztlich interessierte sich niemand wirklich dafür, wie sie sich vor neun Jahren zum Narren gemacht hatte. Alles, was jetzt zählte, war Jazzy.

				Und mithilfe dieser Erkenntnis gelang es Sarah, die Vergangenheit loszulassen und aus ihrer eigenen begrenzten Welt herauszutreten, die Augen zu öffnen für die wunderbaren Segnungen des gegenwärtigen Moments.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sieben

				Nachdem ihr im Sweetheart Park die Augen geöffnet worden waren, ging eine Veränderung in Sarah vor. Sie fühlte sich ruhiger, mehr mit sich im Reinen, und sie regte sich nicht mal auf, als Raylene und Dotty Mae ihr mitteilten, dass sie jetzt zu einem Treffen des First Love Cookie Clubs aufbrechen würden.

				»Wir versammeln uns immer ab Mitte Oktober«, erklärte Dotty Mae auf dem Weg zu Christine Nobles Bäckerei, wo die Treffen stattfanden. »Und bei unserer letzten Zusammenkunft am zweiten Freitag im Dezember findet die große Plätzchenbörse statt.«

				»Ihr braucht zwei Monate, um einen Plätzchentausch vorzubereiten?«, fragte Sarah.

				»Oh, wir haben noch viel mehr zu tun als nur diese Veranstaltung zu organisieren.« Raylene wedelte mit der Hand. »Wir sind die treibende Kraft hinter sämtlichen Aktivitäten, die während der Weihnachtszeit stattfinden. Wir backen die Plätzchen, die auf dem Dickens-Festival verkauft werden. Wir organisieren das Schmücken des Wunschbaums. Wir beaufsichtigen das alljährliche Aufstellen des Weihnachtsbaums in der Woche vor Weihnachten und backen dafür ebenfalls Plätzchen. Du kannst davon ausgehen, dass wir an jeder Veranstaltung in unserem Städtchen beteiligt sind.«

				»Wow, ihr Mädels mischt ja ganz schön mit.«

				»Deine Großmutter war ebenfalls dabei«, sagte Raylene. »Sie war eine von uns.«

				»Und dabei denken die Leute, wir wären bloß ein paar alte Schachteln, die stricken, Decken nähen und Plätzchen backen.« Dotty Mae zwinkerte, als sie um die Bäckerei herumgingen. »Wenn die wüssten.«

				Raylene trat vor, um die Seitentür zu öffnen. »Willkommen im Allerheiligsten, in der Kommandozentrale.«

				Ein Schwall von köstlichen Gerüchen stieg Sarah in die Nase und zog sie vorwärts. Im Eingang blieb sie stehen; es machte sie wie immer nervös, einen unbekannten Ort zu betreten, während die Schriftstellerin in ihr die satte sinnliche Erfahrung aufsaugte, die auf sie einstürmte.

				Am stärksten duftete es nach Hefe, ein starker, voller Geruch wie nach selbst gebrautem Bier. Weitere Düfte folgten: Zimt, Butter, Vanille und unterschwellig, aber unverkennbar ein Hauch von Mandel.

				Sarah atmete tief ein, verkostete die Düfte wie ein Wein-Connaisseur eine Flasche 1982er-Château-Mouton-Rothschild, ließ sie in sich nachklingen, spürte ihre Beschaffenheit, schnupperte das Bouquet, schmeckte die Explosion des Aromas, hörte nahezu den Widerhall all der Köstlichkeiten, die hier liebevoll von Hand gefertigt wurden. Im Geiste probierte sie alles, was die Bäckerei anzubieten hatte: Blätterteighörnchen, körnige Zuckerplätzchen, leichte, aber knusprige Baklava, gepuderte Donuts und komplizierte Strudel, süße, weiche Kolatschen und luftige Sopaipillas.

				Und Kuchen.

				Viele Kuchen. Deutscher Schokoladenkuchen, orangefarbener, saftiger Karottenkuchen und Ananaskuchen. Becherkuchen und rosa-weißer Engelskuchen. Zitronen-, Erdbeer- und Bananenkuchen. Sarah weidete sich an dieser Vielfalt von kulinarischen Exzessen.

				Erinnerungen an köstliche Aromen stiegen in ihr auf und versetzten sie zurück in die Wonnen von Grams Küche. Sie sah sich und Gram, wie sie gemeinsam in dem gemütlichen kleinen Raum backten; sie trug eine Schürze, die zu groß für sie war, stand auf einem Tritthocker und rührte Schicksalsplätzchenteig. In diesem Augenblick brach der Frieden, den sie im Sweetheart Park verspürt hatte, über ihr zusammen wie eine Welle, und sie ertrank in Emotionen, die so stark waren, dass sich ihr Herz zusammenzog.

				Die Vielzahl von Gefühlen überwältigte sie; sie konnte den plötzlichen Ansturm von Freude, vermischt mit bittersüßer Trauer, die mit dieser emotionalen Heimkehr einherging, nicht so schnell verarbeiten. Da stand sie nun wie angewurzelt mit einem Fuß in der Bäckerei und stellte fest, dass alle sie neugierig anstarrten.

				Beweg dich, du Dummkopf.

				Mit einem entschlossenen Kopfschütteln vertrieb sie die Erinnerungen und die damit verbundenen Gefühle, zwang sich zu einem Lächeln und trat ein.

				Den meisten der Frauen war sie schon am Vorabend begegnet, aber es war alles so schnell gegangen, und sie hatte noch nicht alle Namen den Gesichtern zugeordnet. Die blasse Frau mit der Schürze, die mit einem Topflappen in der Hand bei den Öfen stand, kannte sie noch nicht. Sie war jünger als die anderen Damen in der Gruppe, um die dreißig, und sie hatte weiches glattes braunes Haar und noch weichere braune Augen. Als sie von Ofen zu Ofen ging, stellte Sarah fest, dass sie hinkte. Sofort verspürte sie einen Anflug von Zusammengehörigkeit und Mitgefühl. Von einer versehrten Frau zur anderen. Sie tastete nach ihrem Bauch, spürte die harten Wulste der Narbe durch ihren weichen Pullover.

				»Kommen Sie rein, kommen Sie rein.« Eine füllige lächelnde Dame bedeutete ihr, näherzutreten. Sarah erkannte die Frau wieder, die während des Umzugs für die Wagen verantwortlich gewesen war. »Mein Name ist Belinda Murphey, für den Fall, dass Sie das bei dem gestrigen Trubel vergessen haben.«

				»Hallo«, sagte Sarah. Die Schüchternheit, die sie Zeit ihres Lebens bekämpft hatte, machte sich wieder bemerkbar. Resolut straffte sie die Schultern.

				»Nehmen Sie Platz«, lud sie die Frau an den Öfen ein. »Ich bin übrigens Christine Noble, und das ist meine Bäckerei. Willkommen.«

				Die Seitentür fiel hinter ihr ins Schloss, der Ausgang war versperrt. »Danke«, murmelte sie.

				Mit gesenktem Kopf setzte sich Sarah auf den freien Stuhl, welcher der Tür am nächsten stand, flankiert von Dotty Mae und Raylene.

				Die anderen Damen begrüßten sie, stellten sich noch einmal vor und versicherten ihr, wie glücklich sie waren, dass sie nach Twilight zurückgekehrt war.

				»Ich wünschte, Mia wäre hier«, seufzte Dotty Mae. »Ich vermisse sie so sehr.« Ihre Augen begegneten Sarahs. »Deine Großmutter wäre so stolz auf dich gewesen. Eine so wundervolle Erzählung für Kinder zu schreiben. Ihre Schicksalsplätzchentradition zu würdigen. Ich hoffe, du weißt das.«

				Sarah nickte. Auch ihr fehlte ihre Großmutter schmerzlich. Sie konnte sie beinahe vor sich sehen, wie sie am Tisch saß und mit ihren Freundinnen lachte und scherzte.

				»Wir alle vermissen Mia zutiefst«, erklärte eine der Frauen. »Ihre Großmutter war etwas Besonderes, Sarah.«

				»Das war sie.« Sarah verspürte einen Klumpen im Hals.

				»Aber wir sind wirklich froh, dass Sie hier sind. In Ihnen lebt Ihre Großmutter fort.« Belinda streckte den Arm aus und tätschelte Sarahs Hand.

				Sie gaben ihr das Gefühl, dazuzugehören, und das jagte Sarah einen Mordsschrecken ein. Warum waren sie so nett zu ihr? Sicher, sie war Mias Enkelin, aber Gram war seit fast neun Jahren tot. Twilight war nie ihre Heimat gewesen. Sie hatte keinen wirklichen Bezug zu diesen Menschen, und trotzdem behandelten sie sie, als wäre sie eine von ihnen. Was wollten sie von ihr?

				Um ihre Nervosität abzulegen und zu der Gelassenheit zurückzufinden, die sie im Sweetheart Park überkommen hatte, ließ Sarah den Blick durch den Raum gleiten. Es half ihr, die Dinge einzuordnen, vernünftiger zu betrachten.

				Die Backstube war größtenteils professionell eingerichtet und voller makelloser Edelstahlbecken und -geräte, doch hier und da waren persönliche Gegenstände zu finden, die Hinweis gaben auf die Wesensart ihrer Besitzerin. Ein altmodisches Butterfass stand in einer Ecke, daneben ein Melkschemel mit einem blauen, bestickten Gingankissen. Überhaupt gab es hier viel aus diesem mit schmalen Längs- und Querstreifen versehenen Baumwollstoff, angefangen bei den festlichen roten Gardinen, die die Fenster der Backstube umrahmten, bis hin zu dem grünen Gingantopflappen, den Christine in der Hand hielt.

				Der uralte Holztisch mit den stabilen Beinen, an dem alle saßen, war ein Erinnerungsstück an die Zeit der Farmer, als sich große Familien zu kräftigen Mittagsmahlzeiten drum herum versammelten. Acht Stühle passten mühelos daran, und es blieb noch reichlich Platz, um weitere dazuzustellen. Unterhalb der Decke waren die Wände von Hand mit Schablonenmalerei versehen worden, Kühe und Enten, Schweine und Hühner bildeten eine ländlich-idyllische Borte. Das Ganze löste ein anheimelndes, behagliches Gefühl in ihr aus, dem Sarah jedoch misstraute. Diese Backstube wirkte entschieden zu fröhlich, zu freundlich, zu süßlich.

				»Wir freuen uns wahnsinnig, Sie bei uns zu haben«, sagte eine große, muskulöse Frau mit kakaofarbener Haut und attraktiven Flechtzöpfchen. »Ich bin übrigens Marva, Marva Bullock.«

				»Ich erinnere mich von der Party gestern Abend an Sie.« Sarah lächelte.

				»Haben Sie sich gut amüsiert?«

				»Es war sehr schön, vielen Dank«, sagte Sarah und betete, dass niemand ihren Tanz mit Travis und den Kuss unter dem Mistelzweig zur Sprache bringen würde. Unbewusst fuhr sie sich bei dieser Erinnerung mit der Hand über die Lippen, doch als sie merkte, was sie da tat, hielt sie noch in der Bewegung inne.

				Glücklicherweise hatten sich die Frauen wieder ihrem Gespräch zugewandt, in das sie offenbar vertieft gewesen waren, bevor Sarah, Raylene und Dotty Mae zu ihnen stießen.

				Marva zog ein Brautmagazin aus dem Leinenbeutel, den sie über die Stuhllehne gehängt hatte. »Ich habe euch ein Foto von dem Kleid mitgebracht, das sich Ashtons zukünftige Braut ausgesucht hat«, sagte sie an die Gruppe gewandt, dann drehte sie sich zu Sarah um und erklärte: »Ashton ist mein Sohn. Er heiratet im Mai.«

				»Ist das das Kleid, das sie ruinieren wird?«, fragte eine Blondine Ende fünfzig mit einem missbilligenden Ton in der Stimme. »Ich verabscheue diesen Trend. ›Trash the dress‹ – nach der Hochzeit Kleid und Anzug zu zerstören und dabei auch noch Fotos zu machen. Das ist so respektlos.«

				»Du wirst langsam alt, Patsy«, sagte Raylene. »Seien wir ehrlich, das ist nicht mehr die Welt, in der du und ich aufgewachsen sind, und das sollte sie auch nicht sein. Die Dinge ändern sich, und entweder du hältst damit Schritt oder du machst die Bahn frei!«

				Patsy kniff die Augen zusammen. »Respekt sollte etwas sein, das niemals aus der Mode kommt.«

				»Ich neige dazu, dir zuzustimmen, Patsy«, sagte Marva. »Aber Sheniqua wird meine Schwiegertochter werden, und ich werde wegen so etwas keinen Aufstand machen. Man muss sich gut überlegen, wofür man sich aus dem Fenster lehnt. Ihre Mutter, die das Kleid bezahlt, nimmt das Ganze gelassen. Wer bin ich, dass ich deswegen Unfrieden stifte?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Patsy. »Das scheint mir einfach ein Risiko zu sein.«

				»Ein Risiko?«, fragte eine Latina mit einem modischen Kurzhaarschnitt. Sie sah aus wie die Teilnehmerin einer Realityshow, die Sarah im Fernsehen verfolgte. »Wovon sprichst du?«

				Patsy wackelte mit dem Kopf. »Ruinier das Kleid, Terri, und du ruinierst deine Ehe.«

				»Das ist reiner Aberglaube«, widersprach Belinda Murphey mit Nachdruck.

				»Geht es bei Hochzeiten denn nicht ohnehin um reinen Aberglauben?« Patsy nahm sich ein Plätzchen aus der Schale in der Mitte des Tisches. »Etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes, etwas Blaues.«

				»Das Kleid zu ruinieren klingt nach einer Menge Spaß. Ich wünschte, das hätte es schon zu meiner Zeit gegeben.« Terri rieb sich die Hände, dann nahm sie sich ebenfalls ein Plätzchen.

				»Ach du meine Güte!«, rief Patsy. »Diese Pekannuss-Sandplätzchen sind fabelhaft. Köstlich und knusprig. Wer hat die denn gebacken?«

				Christine hob die Hand.

				»Das war ja klar, die Profibäckerin! Das ist das Rezept, das du für den Plätzchentausch ausgesucht hast, oder?«

				Christine nickte. »Bei einer Hochzeit geht man immer ein Risiko ein«, sagte sie. »Und Marva, du wirst eine wunderbare Schwiegermutter abgeben. Du bist fair und ausgeglichen im Umgang mit Menschen. Außerdem bist du hilfsbereit und zeigst stets Anteilnahme, ohne neugierig zu sein. Sheniqua kann sich glücklich schätzen, egal, ob ihr das klar ist oder nicht.«

				»Danke, Christine, es ist nett, dass du das sagst.« Marva reichte Terri das Brautmagazin; ein Eselsohr zeigte an, auf welcher Seite das infrage kommende Kleid abgebildet war.

				Terri biss in ihr Plätzchen. »Die sind wirklich fantastisch, Christine.« Dann schlug sie die Seite auf und warf einen Blick auf das Kleid. »Das ist von Vera Wang. Bitte sag nicht, dass sie ein Kleid von Vera Wang zerstören will!«

				»Wer ist Vera Wang?«, erkundigte sich Dotty Mae.

				»Die beste Brautkleid-Designerin, die je gelebt hat«, schwärmte Belinda und breitete die Arme aus, als versuchte sie, die ganze Welt zu umfangen. Sarah hatte gesehen, dass Oprah Winfrey im Fernsehen eine ähnliche Geste benutzt hatte. Belinda hatte eine mollige Figur und ein unwiderstehliches Lächeln. Für Sarah war Essen stets ein Kampf gewesen. Sie war sich sicher, dass Belinda eine völlig andere Einstellung zu diesem Thema hatte. Belinda aß aus tief empfundener Lebensfreude, als könnte sie einfach nicht genug bekommen. Sarah hatte sich vollgestopft, um ihre Gefühle zu besänftigen, ihre innere Leere zu füllen. Heutzutage füllte sie diese Leere mit Schreiben. Doch die Schreibblockade drohte ihre ausgewogene Ernährung durcheinanderzubringen und die Kleidergröße achtunddreißig zu gefährden, die sie seit über einem Jahr beibehalten hatte. Sie betrachtete die Plätzchen in der Tischmitte. Ihr Magen knurrte.

				»Ich wette, du wirst langsam nervös«, sagte Terri zu Marva.

				»Es ist ganz schön nervenaufreibend. Ich bin nur froh, dass ich die Mutter des Bräutigams bin.«

				Dann plauderten sie weiter, sprachen über Hochzeiten und ihre Kinder.

				Sarah studierte die Gruppendynamik wie eine Anthropologin, notierte im Geist die unterschwelligen Hinweise – Körpersprache, unausgesprochene Worte, leichte Veränderungen im Tonfall – und setzte daraus die Geschichte dieser Frauen und ihr Verhältnis untereinander zusammen wie eine Patchwork-Meisterin die einzelnen Flicken zu einer Decke. Menschen faszinierten sie, auch wenn sie abseits stand. Wenn sie aus ihnen schlau wurde, könnte sie vielleicht ihre eigenen Handlungsimpulse verstehen. Sie blickte sich in der Backstube um, versuchte, alle sieben einzuschätzen.

				Da war zunächst einmal Patsy, ein gebieterischer Mensch und der moralische Kompass der Gruppe. Wenn sie mit etwas, das jemand anders von sich gab, nicht einverstanden war – und soweit Sarah erkennen konnte, war dieser Jemand meistens Raylene –, zog sie die Augenbrauen hoch und warf einen herrischen Blick über den oberen Rand ihrer Lesebrille. Außerdem neigte sie dazu, tadelnd den Zeigefinger zu erheben. Ihre Kleidung war nüchtern und sachlich: eine schwarze Bundfaltenhose, die ihre rundliche Mitte kaschierte, dazu eine langärmelige weiße Leinenbluse, akkurat gebügelt. An den Kragen hatte sie eine Brosche in Form eines Adventskranzes gesteckt. Alles an dieser Frau wirkte wohlüberlegt, geplant, strukturiert. Bei ihrem Anblick musste Sarah an Martha Stewart denken, »Amerikas beste Hausfrau«, bekannt durch ihre zahlreichen Fernsehsendungen. Sie hatte den Eindruck, dass Patsy sich bei allem, was sie in Angriff nahm, hervortat.

				Neben Patsy saß Raylene. Travis’ Tante war die schillerndste Person in der Truppe. Sie hatte die Feinfühligkeit eines entgleisten Güterzugs, doch bei ihr konnte man wenigstens sicher sein, woran man war. Raylene hatte Pfeffer im Hintern – wie ihre Großmutter zu sagen gepflegt hatte. Auch wenn sie ihre Röcke viel zu kurz für ihr Alter trug, konnte sie es sich bei ihren Beinen absolut leisten. Sie war stets unverblümt, und sie gab einem das Gefühl, immer mittendrin zu sein. Wohin Raylene auch ging, es floss Energie. Sie war eigensinnig, dreist und lebensfroh, und sie entschuldigte sich für nichts.

				»Wir reden zu viel und kümmern uns nicht genug um unsere Vorbereitungen. Wenden wir uns besser wieder dem eigentlichen Zweck zu«, warf Marva dazwischen und zog an ihrem Ohrring – eine unbewusste Angewohnheit, stellte Sarah fest, um ihr Unbehagen zu verbergen. Bereitete es ihr Sorge, dass die Gruppe von der vorgegebenen Tagesordnung abgewichen war? Oder machte ihr etwas anderes zu schaffen? Gebannt betrachtete Sarah die ältere Frau mit dem vollgestopften Leinenbeutel an der Stuhllehne. War sie einst bei den Pfadfinderinnen gewesen und hatte sich deren »Allzeit bereit«-Motto zu Herzen genommen? Oder lag ihr das Hamstern einfach im Blut, weil sie nur ungern feststellte, dass ihr plötzlich etwas ganz Bestimmtes fehlte? Was auch immer es war, Sarah hatte das Gefühl, sollte sie jemals auf einer einsamen Insel stranden, hätte sie Marva gern bei sich.

				»Sind wir etwa vom Thema abgekommen?«, fragte Dotty Mae. »Das habe ich gar nicht bemerkt!«

				»Wenn ich uns nicht bei der Stange halte, schweifen wir ständig vom Thema ab«, erklärte Marva, »aber wenn man sich einfach mit dem Strom treiben lässt, ist man immer glücklich, egal, wo man landet.«

				»Nicht immer«, widersprach Dotty Mae, »aber ich kann nicht meckern.«

				Dotty Mae war Gramma Mias beste Freundin gewesen, und Sarah kannte sie besser als die meisten der anderen Frauen. Dotty Mae neigte dazu, ihr Fähnlein stets nach dem Wind zu drehen. Ihre kornblumenblauen Augen blickten stets verträumt, was nichts mit ihrem Alter, doch alles mit ihrer unbeschwerten Persönlichkeit zu tun hatte. Sie trug bequeme Hauskleider, die ihr zu groß waren. Wenn das Gespräch hitzig wurde, senkte Dotty Mae die Augenlider, als blende sie die Spannungen einfach aus. Doch Dotty Mae war weitaus tiefgründiger, als man auf den ersten Blick vermuten konnte. Sie hatte eine Vorliebe für Pfefferminzschnaps und Nelkenzigaretten (die sie nur heimlich rauchte), und sie spielte liebend gern Bingo, egal, ob sie gewann oder verlor. Soweit Sarah wusste, hatte Gramma Mia nie geraucht oder gespielt, und das einzige Mal, dass sie sie Alkohol hatte trinken sehen, war an jenem ersten Weihnachtstag vor neun Jahren gewesen, als Dotty Mae sie zu einem Schnaps verführt hatte.

				»Nun, dann mal raus mit der Sprache, wenn du etwas zu sagen hast.« Raylene hob die Arme über den Kopf und streckte sich wie eine Katze. »Sonst gehst du in der Menge unter.«

				»Hab ich’s nicht gewusst?«, brummelte Dotty Mae leise.

				»Wir müssen die Speisekarte für unsere Plätzchenbörse nächste Woche fertigmachen«, meldete sich Christine zu Wort. »Schließlich wollen wir nichts doppelt haben.«

				Christine sprach nicht viel, und soweit Sarah dem Gespräch hatte entnehmen können, war sie die Einzige im Plätzchenclub, die nie geheiratet hatte.

				»Das Plaudern macht so viel Spaß, warum heben wir uns die organisatorischen Dinge nicht für den Schluss auf?« Terri hatte ein strahlendes Lächeln und die lebensfrohe Ausstrahlung von jemandem, der stets in Stimmung für eine Party war. Ihr sonniges Gemüt spiegelte sich in ihrer Kleiderwahl wider: Sie trug einen gelben Pullover und eine weiße Hose, obwohl es schon Monate nach dem Labor Day war; sie richtete ihr Leben nicht nach altmodischen Regeln aus.

				»Na schön«, stimmte Marva zu. »Lasst uns zu dem zweiten Thema auf der Tagesordnung übergehen. Jazzy Walker.«

				Bei der Erwähnung von Jazzys Namen setzte sich Sarah aufrecht und betrachtete die Gesichter der Frauen um sie herum.

				»Jazzys gesundheitlicher Zustand hat sich phänomenal verbessert, seit sie dieses neue Medikament bekommt.« Marva griff nach einem Plätzchen.

				»Es ist ein echtes Wunder«, pflichtete ihr Dotty Mae bei. »Das Kind ist gesünder denn je zuvor.«

				»Wenn man bedenkt, dass sie so lange an der Schwelle des Todes stand und man davon ausgehen musste, dass sie das gleiche Ende nimmt wie einst ihre Großmutter …« Belinda schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, möchte ich am liebsten nach Hause flitzen, meine Lieben in den Arm nehmen und mich vergewissern, dass mit ihnen alles in Ordnung ist.«

				Marva aß ihr Plätzchen auf und wischte sich die Krümel von den Fingerspitzen. »Unser momentanes Hauptanliegen ist also, dass es Jazzy weiterhin so gut geht.«

				»Ähm, ich möchte nicht begriffsstutzig wirken«, ließ sich Sarah vernehmen, »aber warum geht Sie Jazzy Walkers Gesundheitszustand etwas an?«

				Sieben Köpfe fuhren zu ihr herum. Sieben Münder klappten auf. Sie starrten sie an, als hätte sie soeben ein Verbrechen begangen.

				»Sarah Collier«, flüsterte Dotty Mae. »Deine Großmutter Mia wäre so enttäuscht von dir gewesen.«

				Ihre Worte trafen Sarah so, als hätte die alte Dame sie geohrfeigt. »W-was meinen Sie damit?«

				Dotty Mae schnalzte mit der Zunge. »Du hast zu lange in einer Großstadt gelebt. Dir ist deine Mitmenschlichkeit abhandengekommen, Mädchen.«

				»Es gibt sehr viel Mitmenschlichkeit in Manhattan«, brachte Sarah zu ihrer Verteidigung hervor. »Kleinstädte haben nicht das alleinige Anrecht auf Liebenswürdigkeit und Fürsorglichkeit.«

				»Warum hast du dann diese Frage gestellt?«

				Tja, warum nur? Sarah wünschte, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen. »Manche Leute mögen es nicht, wenn sich andere in ihr Leben einmischen.«

				»Wir mischen uns nicht ein.« Belinda wirkte beleidigt. »Wir helfen. Travis braucht uns. Er hat sonst niemanden.«

				Na prima, jetzt stieß sie alle vor den Kopf. Sarah schluckte. Ihr fehlte das nötige zwischenmenschliche Geschick, um sich aus dieser Situation herauszuwinden. »Ist das nicht reine Vermutung? Was ist, wenn er Ihre Hilfe gar nicht möchte? Travis ist sehr stolz.«

				»Twilight ist keine x-beliebige Stadt.« Dotty Maes Kopf zitterte beim Sprechen. »Wir sind eine Gemeinschaft. Wir helfen uns untereinander. Jazzy ist Raylenes Großnichte. Raylene würde ihre Behandlung bezahlen, wenn sie nicht einen Großteil ihres Geldes bei Immobiliengeschäften verloren hätte. Jazzys Unglück geht uns alle etwas an. Ihr neues Medikament ist teuer, und die Versicherung kommt nicht dafür auf. Travis wird bankrottgehen bei dem Versuch, seine Tochter am Leben zu halten, und wir werden nicht untätig herumsitzen und dabei zusehen, wenn wir genauso gut etwas tun können, um ihm zu helfen.«

				»Sie haben recht«, sagte Sarah ruhig. Auf keinen Fall würde sie darauf hinweisen, dass dieses aufdringliche Verhalten Travis in Abhängigkeit stürzte. Wer war sie, dass sie sich ein Urteil über die Frauen bilden durfte? Sie verbrachte ja nicht einmal die Feiertage mit ihren Eltern. Ihr Entschluss, sich zurückzuziehen, bedeutete jedoch noch lange nicht, dass andere voneinander abhängig waren, nur weil sie füreinander einstanden. Vielleicht konnte sie einfach nicht verstehen, wie es war, wenn man so viele Leute um sich hatte, die einen so sehr liebten, dass man nicht mal in ein Schlagloch auf der Straße geraten konnte, ohne dass jemand da war, der einem aufhalf und den Staub von der Kleidung klopfte. »Ich habe nicht nachgedacht«, lenkte sie daher ein.

				»Weißt du, was dein Problem ist?«, fragte Dotty Mae. Sarah wagte nicht nachzuhaken, doch Dotty Mae fuhr ohnehin schon fort: »Dein Problem ist, dass du nie umsorgt worden bist, deshalb weißt du nicht, wie es ist, in einer liebevollen Gemeinschaft zu leben. Armes Mädchen.«

				Einerseits war Sarah verärgert, weil Dotty Mae ein wenig herablassend wirkte, andererseits musste sie zugeben, dass die alte Frau recht hatte. Sie wusste nicht, wie es war, Freunde zu haben, auf die man seit Jahrzehnten zählen konnte. Die Beziehung zu ihren Eltern konnte man im besten Fall als freundlich distanziert bezeichnen und im schlimmsten Fall als stillschweigend entfremdet. Die einzige Person, die ihr das Gefühl gegeben hatte, unverbrüchlich hinter ihr zu stehen, war Gram gewesen.

				»Wir planen einen Plätzchenverkauf, um damit zu den Kosten für Jazzys Behandlung beizutragen. Bist du dabei?«, fragte Raylene.

				»Ich würde liebend gern Geld spenden«, sagte Sarah.

				Dotty Mae seufzte.

				»Was ist?« Sarah hob abwehrend die Hände. Offenbar waren emotionale Landminen über die ganze Backstube verteilt.

				»Geld ist schön und gut«, erklärte Dotty Mae, »aber es ist nicht dasselbe, wie dich persönlich einzubringen. Ich weiß, dass du Plätzchen backen kannst, Sarah Collier. Deine Gramma Mia hat es dir beigebracht.«

				»Schon gut, schon gut, ich werde Plätzchen backen«, willigte Sarah ein. »Sagt mir einfach, wann und wo.«

				»Genau hier, genau jetzt«, erwiderte Christine. »Deshalb habe ich ja die Backöfen vorgeheizt.«

				»Bitte sehr«, sagte Belinda und reichte Sarah eine blaue Ginganschürze.

				Als Nächstes steckte Sarah bis zu den Ellbogen in Plätzchenteig, umgeben von Kameradschaftsgeist und saftigem Kleinstadttratsch. Sie musste zugeben, dass sie seit langer Zeit mal wieder richtig Spaß hatte. Irgendwann holte jemand eine Flasche Wein hervor, und die Geschichten wurden noch süffisanter, die Plätzchen noch köstlicher. Dann wandte sich das Gespräch wieder Travis zu. Das musste sie ihnen lassen: Die Damen vom First Love Cookie Club waren unbarmherzige Kupplerinnen.

				»Sie hätten Travis sehen sollen, nachdem Crystal ihn verlassen hatte«, erzählte Belinda. »Es war so bewegend. Er war im Supermarkt, schob mit Jazzy auf der Hüfte den Einkaufswagen vor sich her und deckte sich mit Saft und Früchte-Snacks ein. Sie trug niedliche Kleidchen, Spitzensöckchen und schwarze Lederschühchen, und ihr blondes Haar ringelte sich über ihre Schultern.« Belinda legte eine Hand aufs Herz. »Da war dieser Mega-Macho mit seinem markanten Gesicht und den durchdringenden grauen Augen, der ganz allein für dieses zarte kleine Mädchen sorgte. Mein Gott, was für ein Held.«

				»Vor allem wenn man weiß, dass er vorher so ein Tunichtgut war«, fügte Patsy hinzu. »Als Jazzy auf die Welt kam, hat er sein Leben komplett umgestellt. Zu schade, dass man das nicht auch von Crystal behaupten kann.«

				»Typisch für Patsy, dass sie ihn als ›Tunichtgut‹ bezeichnet.« Raylene verdrehte die Augen. »Nennen wir das Kind doch beim Namen: Er war ein echter Rabauke.«

				»Raylene«, tadelte Marva, »er ist dein Neffe.«

				»Genau, wer wüsste es besser als ich? Ständig hatte er wegen irgendwelcher Ordnungswidrigkeiten Probleme mit der Polizei.«

				»Nach dem Tod seiner Mutter hat er sich so aufgeführt.« Marva warf Raylene einen strengen Blick zu. »Wir machen alle Fehler.«

				»Mal ehrlich, Crystal zu schwängern war das Beste, das Travis je passiert ist«, sagte Dotty Mae. »Ich mag gar nicht daran denken, wo er ohne Jazzy gelandet wäre.«

				»Hm-hm.« Die ganze Gruppe nickte in stummem Einvernehmen.

				Sie so reden zu hören, festzustellen, wie bewegt sie über Travis und seine Verwandlung vom rebellierenden Teenager zum liebevollen Vater waren, berührte eine Saite in Sarah. Sie spürte, wie ebenjene Kreativität auftaute, die seit dem Erfolg ihres ersten Buches so tief und fest eingefroren zu sein schien.

				Zunächst war da nur ein leichtes Tröpfeln, als wärmten die ersten Strahlen der Frühlingssonne die eisige Tundra. Doch als sie an den letzten Wunsch auf Jazzys Wunschzettel dachte und daran, wie sehr Travis in seine Tochter vernarrt war, keimte in ihr eine Idee auf, schlug Wurzeln und fing an zu gedeihen.

				Egal, was mit dem Buch passierte, mit dem sie sich gerade abquälte – diese Idee war die einzig wahre. Sie konnte sie mit jeder Zelle ihres Körpers spüren. Es war dasselbe Gefühl, das sie überkommen hatte, als sie Das magische Weihnachtsplätzchen geschrieben hatte. Als würde sie von einem Strom der Kreativität davongetragen, den sie weder kontrollieren noch leugnen konnte. Sie würde dieses Buch schreiben, und sie wollte sofort damit anfangen.

				»Sie haben dem Städtchen etwas gegeben, worüber es sich noch monatelang die Köpfe heißreden konnte«, sagte Belinda soeben.

				Sarah brauchte eine Minute, um ihre Aufmerksamkeit von den Gedanken in ihrem Kopf loszureißen und wieder auf die Damen um sie herum zu richten. Offenbar hatten sie mit ihr gesprochen. Besser gesagt, nicht nur mit ihr, sondern über den Zwischenfall von damals. Sarah erwiderte nichts, sondern löffelte eifrig Plätzchenteig auf ein Backblech.

				»Was war das Dümmste, was ihr jemals wegen eines Kerls angestellt habt?«, fragte Terri, während sie vorsichtig Lebkuchenmännchen mit grünen und roten Plätzchenförmchen ausstach. Sarah zog die altmodischen mit den scharfen Kanten vor, mit denen man ganz sauber ausstechen konnte.

				Niemand sagte etwas.

				»Kommt schon«, drängte Terri. »Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass Sarah die Einzige ist, die sich in ihrer Verliebtheit zum Narren gemacht hat.«

				»Als ich vierzehn war, schwärmte ich für meinen Schulbusfahrer. Er hieß B. J. Peterson. Er trug eine schwarze Bomberjacke aus Leder, eine Brille wie John Lennon und machte stets ein verkniffenes Gesicht. Vermutlich weil er extrem kurzsichtig war, aber ich hielt ihn für düster und geheimnisvoll.« Belinda seufzte verträumt. »Ich wollte mit ihm reden, aber ich war zu feige, außerdem hatte er eine Freundin. Immer, wenn ich beim Babysitten war, hab ich ihn angerufen und wieder aufgelegt, nur um seine Stimme zu hören. Das ging einige Monate so, bis eines Tages die Polizei vor unserer Tür stand. Sie hatte die Anrufe zu den Nachbarn zurückverfolgt, zwei und zwei zusammengezählt und herausgefunden, dass das Telefon immer dann klingelte, wenn ich auf die Kinder aufpasste. Alle in der Schule erfuhren davon, und ich musste wochenlang Spott über mich ergehen lassen. Ich verlor meinen Job als Babysitter, und der düstere B. J. fuhr nicht länger den Bus. Ich betete darum, vom Erdboden verschluckt zu werden. Es war entsetzlich.«

				»Belinda war eine Stalkerin, wer hätte das gedacht?« Terri lachte. »Sehen Sie, Sarah, Sie sind nicht die Einzige.«

				»Da kann ich noch eins draufsetzen«, sagte Marva.

				Alle Augen richteten sich auf Marva, die gewissenhaft die abgekühlten Weihnachtsmannplätzchen mit Zuckerguss lasierte.

				»Du?«, fragte Raylene. »Das Musterkind unserer Gruppe?«

				»Als ich G. C. das erste Mal begegnet bin, war er fest mit LaDonna Dawson zusammen, dem hübschesten Mädchen auf der Schule, die aber genauso ein tobendes Miststück sein konnte. Ich habe keine Ahnung, was G. C. in ihr gesehen hat.«

				»Vielleicht war sie gut im Blasen«, schlug Raylene vor.

				»Musst du immer das sagen, was dir gerade in den Kopf kommt?«, tadelte Patsy.

				»Ich sage doch nur …« Raylene zuckte die Achseln. »Reich mir mal bitte die Rosinen, Christine.« Christine reichte ihr die Schachtel, und Raylene kippte sie in den Hafermehlteig. »Was ist aus LaDonna geworden?«

				»Das war wirklich schlimm«, sagte Marva. »Jetzt tut es mir leid.«

				»Was um alles auf der Welt hast du getan?« Dotty Mae blinzelte.

				»Ich habe LaDonna einen Zettel geschrieben und so getan, als wäre ich Taz Milton, der Quarterback an unserer Highschool. Jeder wusste, dass LaDonna auf Taz stand, selbst G. C. In der Nachricht stand, dass sie Taz in der Jungenumkleide treffen und sich nackt ausziehen solle. Dann habe ich Taz gesagt, der Trainer wolle sich mit ihm in der Umkleide treffen. Und schließlich hat eine gute Freundin von mir G. C. gesteckt, dass LaDonna in der Umkleide mit einer Überraschung auf ihn warte. Der langen Rede kurzer Sinn: G. C. hat LaDonna und Taz dabei erwischt, wie sie es in der Dusche miteinander getrieben haben.«

				Patsy schlug die Hand vor den Mund. »O mein Gott, Marva, das war heftig. Der arme G. C.«

				Marva senkte den Kopf und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich weiß, ich hab euch doch gesagt, dass es schlimm war.«

				»Und«, schaltete sich Belinda ein und maß zwei Tassen Mehl ab. »Hast du G. C. jemals die Wahrheit gesagt?«

				»Ich hab’s ihm gleich nach unseren ersten Verabredungen gestanden.«

				»Hat er’s locker genommen?«

				»Nun, er hat mit mir Schluss gemacht, aber dann ist ihm klar geworden, dass LaDonna eine Schlampe war und ich das nur getan hatte, weil ich ihn so sehr begehrte.«

				»Belinda war eine Stalkerin und Marva eine üble Verschwörerin.« Terri rieb sich die Hände. »Das wird ja wirklich pikant. Wie Sie sehen, Sarah, haben Sie Travis bloß Ihre Liebe erklärt … das ist alles in allem halb so wild.«

				»Nun«, wandte sich Marva an Terri, »was hast du Peinliches für einen Jungen angestellt?«

				»Ich?« Terri riss die Augen auf und versuchte, naiv zu wirken. »Ich war ein braves Mädchen.«

				Patsy schnaubte. »Du warst doch bloß clever genug, deine Spuren zu verwischen.«

				»Was ist mit dir, Raylene?«, bohrte Terri. »Du musst doch ein paar deftige Geschichten aus den Umkleideräumen auf Lager haben.«

				Raylene, die für gewöhnlich die Erste war, die mit irgendwelchen empörenden Dingen herausrückte, ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und tat so, als wäre sie völlig darin vertieft, Zuckerstreusel auf die Plätzchen zu streuen. »Ihr kennt meine Geschichten doch schon alle. Es gibt nichts Neues zu beichten.«

				»Du bist heute Nachmittag ziemlich still gewesen«, bemerkte Belinda. »Geht es dir gut?«

				»Ja.« Raylene nickte. »Oh, schaut mal auf die Uhr. »Wir sind schon seit drei Stunden hier zugange. Ich bin mir sicher, Sarah würde gerne ins B&B zurückkehren. Sie ist seit heute früh unterwegs.«

				»Das stimmt«, gab Sarah zu, obwohl sie sich fragte, warum Raylene plötzlich so bedacht darauf war, aufzubrechen. Doch egal aus welchen Gründen, Sarah war dankbar. Sie war bereit, ins Merry Cherub zurückzukehren und mit dem Buch zu beginnen, das ihr im Kopf herumschwirrte.

				»Komm, Dotty Mae«, sagte Raylene, »lass uns aufbrechen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel acht

				Nachdem sie Sarah den ganzen Tag lang durch die Stadt begleitet hatte, wollte Raylene nichts anderes, als sich mit Earl vor den Fernseher zu kuscheln und abzuschalten. Nicht dass es ihr etwas ausgemacht hätte, Sarah durch die Gegend zu kutschieren, damit sie ihren Verpflichtungen als ehrenamtliche Bürgermeisterin nachkommen konnte. Ganz im Gegenteil: Raylene hatte es genossen, mal aus ihrer täglichen Routine herauszukommen. Doch sie war daran gewöhnt, rund um die Uhr mit ihrem Ehemann zusammen zu sein, und sie hatte den alten Kauz vermisst.

				Freitagabends kam Earl früher von der Arbeit heim und übertrug Linc, ihrem Chef-Barkeeper, die Verantwortung für das Horny Toad. Zu dieser Jahreszeit nahm Raylene an den Freitagabenden an den Treffen des First Love Cookie Clubs teil, die normalerweise gegen zwanzig Uhr vorbei waren. Raylene hatte vor, es sich mit Earl und einer großen Schüssel Popcorn auf dem Wohnzimmersofa bequem zu machen und einen Film anzuschauen, wenn sie nach Hause kam – einen Monty-Python-Klassiker und vielleicht sogar ihren persönlichen Favoriten, Ein Fisch namens Wanda. Dieser alberne Streifen brachte sie jedes Mal zum Lachen. Vielleicht würde sie aber auch bei einem DVD-Verleih vorbeifahren und irgendwas Neues mitnehmen. Sie hatte gehört, Denzel Washingtons jüngster Thriller sei gerade auf DVD erschienen. Raylene liebte Denzel Washington.

				Dotty Mae setzte sie nach ihrem Plätzchenclubtreffen ab und brauste davon, das Klappern ihres uralten VW Käfers hallte durch die Woodbury Estates. Einen Augenblick blieb Raylene in der Dunkelheit stehen und atmete die vielfältigen Gerüche des vorweihnachtlichen Twilight ein. Der Rauch eines Holzfeuers, vermischt mit dem Duft nach Kiefern, lag in der Luft, darunter der schwache Geruch des Sees.

				Lichter in Form von Eiszapfen blinkten an den Dachtraufen ihres Hauses und wechselten in gleichmäßigen Abständen die Farbe: erst rot, dann grün und dann weiß, bevor alles wieder von vorne losging. Als Dotty Maes Käfer nicht mehr zu hören war, vernahm Raylene andere Geräusche: Nebenan stritten sich die temperamentvollen Scarpettis, der Burlington-Northern-Zug gab sein schwermütiges Tuten von sich, während er ein paar Meilen entfernt über die Gleise in der Nähe des Futtermittel- und Getreidelagers ratterte, der Wind strich flüsternd durch die Paternosterbäume in ihrem Vorgarten.

				Sie dachte an die Plätzchen, die sie für den Plätzchentausch am kommenden Freitag backen würde. Gewürzkekse. Die Damen im Club gaben ihren Plätzchen gern weihnachtliche Namen. Raylene hatte ihre Sorte Weihnachtsmann-Gewürzkekse genannt. Das Rezept stammte ursprünglich von ihrer schwedischen Urgroßmutter. Ein paar der Mitglieder des First Love Cookie Clubs mochten keine Gewürzkekse. Zu würzig, behaupteten sie. Nun, das war genau das, was Raylene reizte: Sie liebte exotische Gewürze. Der Hauch ferner Länder, vermischt mit reinem weißen Zucker und Mehl, verlieh den Plätzchen etwas Außergewöhnliches und unterschied sie von den langweiligen Vanilleplätzchen. Zumindest war das ihre Meinung.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sich vor der Brise zu schützen, die vom See heraufblies, und eilte mit gesenktem Kopf die Stufen der hinteren Veranda hinauf. In der Küche blieb sie stehen, um sich ein halbes Glas Rotwein einzuschenken, streifte ihre Schuhe ab und tappte in Richtung Wohnzimmer.

				Earl lag ausgestreckt auf der Couch unter einer blau-silbernen Dallas-Cowboys-Decke, die sie für ihn gestrickt hatte. Der Fernseher lief. Ihr Gatte schnarchte geräuschvoll. Das Haus war aufgeräumt, der Fußboden frisch gesaugt, die Tische abgewischt. Earl hielt das Haus besser in Schuss als sie selbst.

				Eine Schulter an die Türzarge gelehnt, blieb sie stehen und betrachtete ihn. Earl hatte ein freundliches Gesicht. Er lächelte oft, lachte viel und ließ sich nur schwer in Rage bringen. Über die Jahre war er ein bisschen runder geworden, aber er hatte kein Übergewicht. Sein Haar war immer weniger geworden, aber er sah gut aus mit Glatze. Nicht so gut wie Yul Brunner, aber immer noch attraktiv.

				Alle mochten Earl. Er war der Typ Mann, der einem nicht nur sein letztes Hemd gab, sondern auch noch seine Hose und seine Schuhe, wenn man sie brauchte. Er war völlig unvoreingenommen, ein Mann, dem man ein Geheimnis anvertrauen konnte.

				Sie kannte Earl Pringle, seit er ihr auf dem Spielplatz die Zöpfe langgezogen hatte. Er war so sehr Teil ihres Lebens, wie es ihre eigenen Geschwister waren. Er hatte ihr die Bücher von der Schule nach Hause getragen und ihr erklärt, dass er sie eines Tages heiraten würde, und er hatte Raylene mit elf Jahren am Valentinstag ihren ersten Kuss unter dem Liebesbaum gegeben. Er war ihr Ein und Alles, war ihr erster Freund, ihr erster Liebhaber gewesen, und er würde auch ihr letzter sein. Dennoch war er nicht der Einzige gewesen.

				Raylene nahm einen Schluck Wein, holte tief Luft und kehrte einundvierzig Jahre in ihrer Erinnerung zurück, als sie gerade achtzehn geworden war und erfahren hatte, dass sie als Cheerleaderin der Dallas Cowboys auserwählt worden war. Es war einer der entscheidenden Momente in ihrem Leben gewesen, und der Erste, dem sie davon erzählen wollte, war Earl.

				Sie spürte ihn im örtlichen Tante-Emma-Laden auf, der inzwischen längst durch einen riesigen Wal-Mart ersetzt worden war, wo er die Regale auffüllte. Sie war so aufgeregt gewesen, dass ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, Earl könne ihre Freude nicht teilen.

				»Ich freue mich für dich«, sagte er mit dem traurigen Gesicht eines getretenen Hundewelpen.

				»Du siehst nicht gerade glücklich aus.«

				Er bemühte sich um ein Lächeln. »Du wirst mich verlassen. Du wirst von professionellen Football-Spielern umgeben sein, die alles haben, was ich nicht habe: Geld, Macht, Ruhm.«

				Sie hatte seine Schulter getätschelt. »Sei nicht albern. Ich liebe dich, Earl Pringle, selbst wenn du genauso heißt wie eine Kartoffelchips-Marke. Ich werde dich nicht verlassen.«

				Doch genau das hatte sie.

				Er hatte recht gehabt. Als die Football-Spieler mit ihr geflirtet hatten, war sie dahingeschmolzen wie Butter in der Sonne. Sie hatte Earl verletzt. Zutiefst verletzt.

				Im Fernsehen fing eine aufgezeichnete Talkshow mit Roy Firestone an, der hinter einem Schreibtisch saß und darüber nachgrübelte, ob es die Cowboys ins Finale schaffen könnten. Sie hatten eine äußerst durchwachsene Saison hinter sich. Raylenes Meinung nach waren sie nicht mehr dieselben, seit Tom Landry in den Ruhestand gegangen war.

				Sie nahm einen weiteren Schluck Wein und hätte sich fast verschluckt, als Roy Firestones Gast auf die Bühne geschlendert kam. Lance Dugan, ehemaliger Runningback der Dallas Cowboys, wirkte auch mit über sechzig noch ausgesprochen attraktiv mit seinen grau melierten Haaren und seinem schlanken, muskulösen Körper. Damals hatte er ihr den Atem geraubt.

				Der Anblick ihres Exmanns nahm ihr die gute Laune, denn Raylene hatte ein Geheimnis, das so groß war, dass sie es in sechsunddreißig Jahren niemandem anvertraut hatte. Mitunter nagte es an ihr, trotz der sorglosen Grundhaltung, die sie nach außen hin zur Schau trug. Die Dinge, die sie getan hatte, die Lügen, die sie diesem liebenswerten Mann aufgetischt hatte, der da auf dem Sofa schlief und den sie seit ihrem sechsten Lebensjahr geliebt hatte, machten ihr zu schaffen.

				Plötzlich überkam sie ein Gefühl der Melancholie, und sie ging zurück in die Küche, wo sie sich noch ein halbes Glas Merlot einschenkte. Das Glas in der Hand ging sie zu der Schiebeglastür, die hinaus in den Garten führte. Unterwegs griff sie nach ihrem Handy auf dem Küchentisch, wo sie es abgelegt hatte, als sie hereingekommen war, und nahm es mit nach draußen.

				Die Nachtluft war frostig, aber das war nicht schlimm, denn sie trug einen dicken Schurwollpullover, den sie gestrickt hatte, als sie mit Earl junior schwanger gewesen war. Sie ließ sich auf die Liege fallen und wählte die Nummer der einzigen Freundin, die um diese Uhrzeit mit Sicherheit auf den Beinen sein würde. Patsy litt ebenso an Schlaflosigkeit wie Raylene. Verdammte Wechseljahre. Sie waren beide neunundfünfzig, da sollte man doch davon ausgehen, dass dieser Mist mittlerweile vorbei war.

				Raylene lauschte dem Tuten, nahm einen Schluck Wein und blickte hinauf in die Sterne, die am Nachthimmel funkelten. »Hallo, Patsy.«

				»Ähm … bist du das, Raylene?«

				»Jetzt tu mal nicht so, als hätte ich dich geweckt.«

				»Nein, ich habe nicht geschlafen«, sagte Patsy, aber sie klang merkwürdig.

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Ja. Warum?«

				»Ich habe mich nur gefragt, wie es dir nach Jimmys Tod so geht«, sagte Raylene. Patsys Mann war vor einiger Zeit nach einem langen Kampf gegen die Alzheimerkrankheit gestorben.

				»Das ist jetzt fast ein Jahr her. Warum rufst du wirklich an?«

				Tja, warum? Eigentlich hatte sie einfach nur reden wollen, aber sie mochte Patsy gegenüber nicht zugeben, wie einsam sie sich fühlte. »Was hältst du von Mias Enkelin?«

				»Sarah hat sich ganz schön gemacht.«

				»Ich rede nicht von ihrem Aussehen.«

				»Sie war immer ein ernstes Mädchen.«

				»Ziemlich reserviert, wenn du mich fragst.«

				»Wir können nicht alle so gesellig sein wie du, Ray.«

				»Ist das eine Stichelei?«

				»Nur wenn du das so auffassen möchtest.«

				»Warum magst du mich nicht?«

				»Ich mag dich sehr.«

				»Nein, das tust du nicht.«

				Patsy zögerte.

				»Bist du noch dran?« Raylene nippte wieder an ihrem Weinglas.

				»Ja. Vielleicht mag ich dich nicht immer, Raylene, aber ich liebe dich. Du weißt mehr über mich als jeder andere auf dieser Erde.«

				»Außer Hondo.«

				Patsy erwiderte nichts.

				»Glaubst du, wir haben einen Fehler gemacht, dass wir sie nach Twilight zurückgeholt haben?«

				»Sprichst du von Sarah?«

				»Von wem sonst?«

				»Nein, ich denke nicht, dass wir einen Fehler gemacht haben. Hast du gesehen, wie glücklich Jazzy gestern Abend bei dem Umzug war?«

				»Ich habe gesehen, wie Travis Sarah auf der Party geküsst hat. Er geht viel zu schnell ran. Damit hätte ich nie gerechnet.«

				»Raylene?«

				»Ja?«

				»Trink deinen Wein aus und geh ins Bett.«

				»Woher weißt du …« Im Hintergrund hörte Raylene eine Männerstimme murmeln. »O mein Gott, du hast einen Mann bei dir.«

				»Hab ich nicht«, widersprach Patsy.

				»Du lügst doch wie gedruckt.« Raylene setzte sich in ihrem Liegestuhl auf.

				»Das ist der Fernseher.«

				»Ach, versuch doch nicht, mir so einen Unsinn aufzutischen. Ist das Hondo Crouch? Patsy Calloway Cross, hast du etwa den Sheriff in deinem Schlafzimmer?«

				»Ich lege jetzt auf.«

				»Jaja, leg du nur auf und geh mit Hondo ins Bett. Auf diese Wiedervereinigung läuft es doch seit vierzig Jahren hinaus.«

				»Es ist keine Wiedervereinigung, es ist bloß …«

				»Dann ist es also tatsächlich Hondo«, frohlockte Raylene. »Ich wusste es. O Patsy, ich freue mich so für dich!«

				»Stell den Wein weg, Ray, und geh ins Bett.«

				»Patsy hat einen Freund.«

				»Ich lege jetzt wirklich auf. Gute Nacht.«

				Raylene blieb fröstelnd in der Dunkelheit sitzen und trank ihren Wein. Ein Teil von ihr wollte hineingehen, ihren Mann an der Schulter schütteln, ihn aufwecken und ihm erzählen, was sie ihm seit sechsunddreißig Jahren hätte erzählen sollen. Doch wenn man ein Geheimnis so lange vor der Person verborgen hatte, die man auf der Welt am meisten liebte, wie sollte man bloß damit herausrücken? Und wenn man es tatsächlich ans Tageslicht gebracht hatte, musste man doch irgendetwas diesbezüglich unternehmen. Sie war noch nicht bereit zu diesem Schritt, noch lange nicht.

				Noch immer konnte sie ihre Schuldgefühle nicht abschütteln. Mit Patsy zu reden – die Raylene als eine Art Gewissen diente – hatte nicht geholfen. Im Gegenteil, jetzt fühlte sie sich noch schlechter. Ihr Herz schmerzte wegen des Fehlers, den sie gemacht hatte, wegen ihrer falschen Entscheidungen.

				Sie griff wieder zum Telefon und tippte eine Nummer ein, die sie seit sehr langer Zeit nicht mehr gewählt hatte. Nach dem fünften Klingeln meldete sich eine verschlafene Männerstimme.

				»Hallo«, sagte sie. »Ich bin’s. Es tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber ich habe über die Vergangenheit nachgedacht. Heute ist es sechsunddreißig Jahre her.«

				»Ich weiß«, sagte der Mann.

				»Dann sag mir, Lance, wie geht es ihr?«

				Sarahs Gedanken wirbelten um die Idee für ihre neue Geschichte: Ein kleines Mädchen mit einer tödlichen Krankheit bekommt kurz vor Weihnachten einen magischen Spielzeugsoldaten von einem geheimnisvollen Fremden geschenkt, der in Wirklichkeit ein Engel ist. Der Fremde sagt ihr, wenn sie nur fest genug daran glaube, würde ihr der Spielzeugsoldat an Heiligabend ihren größten Weihnachtswunsch erfüllen.

				Nachdem Dotty Mae und Raylene sie am Merry Cherub rausgelassen hatten, war sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufgeeilt, eine Tüte mit Plätzchen unter dem Arm, und hatte sich ihren Laptop geschnappt. Der Drang zu schreiben war überwältigend, eine treibende Kraft, die so grundlegend für sie war wie das Bedürfnis nach Nahrung oder Sex. Sie würde sterben, wenn sie nicht bald schreiben könnte. Verzweifelt, hungrig streifte sie die Schuhe ab, kauerte sich mitten ins Bett und begann zu arbeiten.

				Ihre Finger flogen über die Tastatur. Sie konnte kaum mithalten, so schnell flossen die Gedanken, Sätze und Bilder aus ihrem Kopf. Jazzy, Travis, die Frauen des First Love Cookie Clubs und nicht zuletzt die Kleinstadt Twilight hatten ihre Muse auf Hochtouren gebracht.

				Sie hörte gar nicht mehr auf zu schreiben, arbeitete weiter bis tief in die Nacht, aß Plätzchen und ließ sich von der Geschichte mitreißen, die sich wie ein Film vor ihrem inneren Auge abspielte. Im Kopf wurde Sarah zu dem kleinen Mädchen, das sie Lilian – Lily – genannt hatte. Alle Gefühle, die Lily verspürte, wallten in ihrem eigenen Herzen auf. Gepackt von der Macht des Erzählens, die durch sie hindurchströmte wie das Blut durch ihre Adern, kostete Sarah vom Paradies, das noch besser schmeckte als die himmlischen Plätzchen. Wenn sie so schrieb wie jetzt, fühlte sie sich komplett frei. Keine Beschränkungen, keine Zwänge, nur eine wilde Freude, als würde man in einem Einweckglas Blitze fangen und die ganze Welt mit dem strahlenden Leuchten der Inspiration erhellen.

				Die Morgendämmerung spähte durchs Fenster, als sie zwei Drittel des ersten Entwurfs fertig hatte. Sie brauchte mehr Zeit für den Schluss, musste noch ein wenig experimentieren. Bei Das magische Weihnachtsplätzchen war es genauso gewesen. Unmittelbar vor der Fertigstellung war sie an ihre Grenzen gestoßen, Unsicherheit hatte sich eingeschlichen.

				Zeit, das Manuskript zur Seite zu legen und sich eine Pause zu gönnen.

				Wenn sie aufwachte, würde sie Benny anrufen und ihm mitteilen, dass er sich entspannen konnte – diesmal würde sie ihren Abgabetermin einhalten.

				Lächelnd fuhr Sarah ihren Laptop herunter und schlüpfte unter die Decken, dann fiel ihr ein, dass sie gar nicht auf ihren Plan für den heutigen Tag geschaut hatte. Sie stieg aus dem Bett, durchquerte das Zimmer und zog das Programm aus ihrer Handtasche. Sarah warf einen Blick darauf und stöhnte: In drei Stunden würde sie als Maître de Plaisir die Kindervergnügungen leiten müssen, inklusive Ponyreiten, Jonglieren, Zaubervorführung, Wandmalerei und einer Scrooge-Schnitzeljagd.

				Ohne Frage: Die Bewohner von Twilight erwarteten von ihr, dass sie sich das vierstellige Honorar verdiente.

				Um fünf vor neun am Samstagmorgen wartete Travis mit den restlichen Eltern in der Schlange vor der Fassade von Piccadilly Circus, die im Sweetheart Park errichtet worden war. Jazzy hielt seine Hand und wand sich vor Begeisterung.

				»Nun mal langsam, du springende Bohne«, sagte er sanft. »Du willst doch nicht, dass das Asthma zurückkommt.«

				»Aber Daddy«, protestierte sie, »es geht mir grrroßartig!«

				»Dann bist du jetzt also Tony der Tiger?«

				»Ja.« Sie nickte heftig mit dem Kopf. »Und ich kann es kaum erwarrrten, dass endlich die Schnitzeljagd losgeht.«

				»Vielleicht solltest du dir lieber etwas weniger Anstrengendes aussuchen, als einem Schatz hinterherzurennen. Wie wär’s mit Wandmalerei?«

				»Schatzsuche, bitte, Daddy. Ich verspreche, dass ich aufhöre, sobald ich anfange zu keuchen.«

				»Wenn du anfängst zu keuchen, ist es zu spät.«

				»Ich habe mein Asthmaspray dabei.« Sie hielt es hoch, damit er es sehen konnte. Seit sie das neue Medikament bekam, hatte sie es nicht mehr gebraucht.

				Er wollte es ihr verbieten, aber wie konnte er einem solchen Gesichtchen widerstehen?

				Vor allem, da sie so viele Jahre auf fast alle Freuden hatte verzichten müssen. Wer wusste schon, wie lange dieses Glück anhielt? Da konnte er sie genauso gut eine schöne Zeit verleben lassen, solange das möglich war.

				»Na gut«, gab er nach, »aber sobald du außer Atem gerätst, kommst du zu mir und sagst es mir.«

				»Abgemacht«, erwiderte sie keck und streckte eine Hand aus, damit er sie schütteln konnte.

				Vor ihnen in der Schlange wartete eine vierköpfige Familie mit einem Mädchen im Teenager-Alter, das ohne erkennbaren Grund kicherte, während sich hinter ihnen zwei nach Bier stinkende Jungs im College-Alter kabbelten und sich ständig gegenseitig auf die Oberarme boxten. Vor langer Zeit war er auch einmal so albern gewesen, trotzdem stellte sich Travis unweigerlich die Frage, was die jungen Männer – die ganz offensichtlich noch vom Vorabend betrunken waren – an einem Samstagvormittag im Sweetheart Park auf einer Kinderveranstaltung zu suchen hatten. Dann sah er, wie einer von beiden dem Mädchen zuzwinkerte, das erneut kicherte, und jetzt war es ihm klar.

				»He«, sagte er scharf. »Diese Veranstaltung ist für Kinder, also verschwindet.«

				»Ach?«, lallte einer der jungen Rabauken verächtlich. »Sagt wer?«

				Travis öffnete seine Jacke und zeigte schnell seine Dienstmarke. Sie mussten ja nicht wissen, dass es eine Jagdaufseher-Marke war. »Ich. Euch wird Erregung öffentlichen Ärgernisses zur Last gelegt.«

				Der junge Mann hob abwehrend die Hände. »He, Kumpel, nichts für ungut. Wir hängen hier bloß ein bisschen rum.«

				»Nun, dann hängt woanders rum, wo keine Kinder sind. Verderbt ihnen nicht den Spaß.«

				Der Junge blickte zögernd zu dem Mädchen hinüber. Der Altersunterschied zwischen den beiden war etwa so groß wie der zwischen Travis und Sarah. Was zwischen fünfzehn und zwanzig wie ein riesiger Abstand wirkte, schrumpfte zwischen vierundzwanzig und neunundzwanzig. Was für einen Unterschied neun Jahre doch machten!

				»Du bist zu alt für sie«, tadelte Travis.

				Gerade in diesem Augenblick kam eine Frau in Richtung des provisorischen Tors geeilt, das den Bereich mit den Kinderattraktionen absperrte. Sofort erkannte er den langen karamellfarbenen Zopf und die schwarzen Stiletto-Stiefel.

				Sarah.

				»Alter.« Einer der beiden Jungs stieß seinen Freund mit dem Ellbogen in die Rippen und betrachtete Sarah interessiert. »Sieh dir diese heiße Schnitte an. Die ist für mich.«

				»Für eine Frau wie diese seid ihr zwei wiederum zu jung«, sagte Travis betont. »Ich denke, es ist Zeit, dass ihr euch vom Acker macht.«

				Der Größere der beiden sah aus, als wollte er Travis herausfordern, aber etwas in seinem Blick musste den Jungen gewarnt haben, denn er zuckte die Achseln und sagte: »Und wenn schon. Das ist sowieso voll langweilig.«

				»Hi, Sadie!« Jazzy winkte Sarah zu.

				Sarah, die gehetzt wirkte, blieb stehen, um seine Tochter anzulächeln. »Hallo, Jazzy, bist du wegen der Scrooge-Schnitzeljagd hier?«

				»Hm-hm.« Seine Tochter nickte heftig. »Ich will den Hauptpreis gewinnen.«

				»Was ist denn der Hauptpreis?«

				»Vier Eintrittskarten für den Six-Flags-Freizeitpark.«

				»Ich drücke dir die Daumen«, versprach Sarah.

				»Guten Morgen«, begrüßte Travis sie.

				»Ich muss los.« Sie deutete auf die Bühne in der Mitte des Piccadilly Circus. »Ich bin der Maître de Plaisir.«

				Er hob die Hand, aber sie hatte sich bereits umgedreht und eilte davon. Hm, hatte sie ihm soeben eine Abfuhr erteilt? Sie hätte wenigstens Hallo sagen können.

				Sarah nahm ihren Platz vor dem Mikrofon ein. Es war eindeutig, dass sie nicht für öffentliche Auftritte geschaffen war. Sie las vom Blatt ab, begrüßte die Besucher der Dickens-Veranstaltung und erklärte die Regeln für die Schnitzeljagd. Die Teilnehmer hatten die Wahl unter drei verschiedenen Routen, auf denen sie ihre Aufgabenlisten abhaken mussten. Sie konnten im Park auf die Suche gehen, in den Geschäften am Stadtplatz oder eine Fotojagd machen, bei der sie sich mit verschiedenen Leuten und Wahrzeichen im Stadtgebiet knipsen lassen mussten. Bis drei Uhr nachmittags mussten sie mit den ausgefüllten Listen zurückgekehrt sein.

				»Was möchtest du machen?«, wandte sich Travis an Jazzy, wobei er hoffte, dass sie sich für die Schnitzeljagd im Park entscheiden würde.

				Doch seine Tochter wusste, wie man für bleibende Erinnerungen sorgte. »Ich möchte auf Fotojagd gehen, Daddy, dann habe ich hinterher ein Bild von mir und den anderen Leuten.«

				»Okay«, sagte er. »Dann geh und hol uns eine lila Aufgabenliste.«

				Jazzy ging zu der Helferin, welche die verschiedenfarbigen Listen für die verschiedenen Schnitzeljagden verteilte, und kam mit der für die Fotojagd zurück. Als erste Aufgabe stand darauf: Lass dich mit einem einheimischen Prominenten fotografieren. Die Teilnehmer konnten wählen zwischen Emma Parks, der Schauspielerin, die vor Kurzem den Tierarzt von Twilight, Dr. Sam Cheek, geheiratet hatte; Bürgermeister Moe Schebly; Sheriff Hondo Crouch, Held im Vietnamkrieg, oder der Autorin Sadie Cool.

				»Ich will mit Sadie fotografiert werden. Komm schon, Daddy.« Sie nahm seine Hand und zerrte ihn in Richtung Bühne.

				»Wir müssen warten, bis die Schnitzeljagd offiziell beginnt«, sagte er.

				Patsy Cross, eine der Organisatorinnen, nahm Sarah das Mikrofon ab. »Wir wollen es euch nicht zu leicht machen«, sagte sie, »zumal Miss Cool eine der zu fotografierenden Prominenten bei der Fotojagd ist. Daher geben wir ihr einen Vorsprung, damit sie sich verstecken oder sich verkleiden kann. Keine Sorge, allzu weit wird sie sich nicht entfernen, sie bleibt im Park oder in der Gegend um den Stadtplatz, genau wie die anderen Personen auf der Liste. Aber auch sie dürfen Kostüme tragen, also werft einen zweiten Blick auf alle Leute, die euch begegnen.«

				Sarah schlüpfte von der Bühne. Travis beobachtete, wie sie die Straße überquerte und durch die Hintertür des Buffalo Nickel trat, eines originellen kleinen Kuriositätenladens voller Antiquitäten und Souvenirs des Bundesstaates Texas.

				»Okay, Teilnehmer, seid ihr bereit?«, fragte Patsy in die Menge.

				»Ja!«, brüllte Jazzy.

				»Auf die Plätze, fertig, los!«

				Alle setzten sich gleichzeitig in Bewegung, stürzten in verschiedene Richtungen davon. Travis nahm Jazzys Hand, damit sie in dem Ansturm nicht verloren ging.

				»Wohin ist sie gegangen, Daddy?«

				»Sie ist durch die Hintertür ins Buffalo Nickel gegangen, aber ich glaube, ich weiß, wo wir sie finden können.«

				»Aber woher denn?«

				»Sadie … Sarah … und ich waren früher einmal Freunde, als sie ungefähr in deinem Alter war.«

				Jazzys Augen weiteten sich. »Wirklich? Weshalb seid ihr dann jetzt nicht mehr befreundet?«

				»Nun …« Er zögerte, versuchte, einen Weg zu finden, seiner Tochter die komplizierte Situation zwischen Sarah und ihm zu erklären. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und führte sie den Gehweg entlang. »Es ist nicht so, dass wir keine Freunde mehr sind, es ist nur, nun … ich bin ein bisschen älter als sie, und wenn man jung ist, ist es schwer, mit jemandem befreundet zu sein, der nicht genauso alt ist wie man selbst.«

				»Wie ich und Mitchell Addison.«

				Travis blickte auf seine Tochter herunter. »Was ist mit dir und Mitchell Addison?«

				»Nun …«, sagte sie und griff seine Hinhaltetaktik auf. »Mitchell steht auf mich, aber er ist erst sechs, und auch wenn ich weiß, dass ich wie sechs aussehe, bin ich nicht sechs. Ich lese Bücher für Achtjährige, und er mag Comics und …«

				»Du magst Mitchell doch auch.«

				»Ja schon, aber er ist halt noch ein Kind.«

				Travis lächelte.

				»Er hat mir einen Ring gekauft«, erzählte Jazzy.

				»Wie bitte?« Er war erstaunt über den Beschützerinstinkt, der sich in ihm meldete. Sie war doch erst acht. Es gab keinen Grund, sich wegen eines Sechsjährigen Sorgen zu machen, der für seine Tochter schwärmte, doch plötzlich sah er die Zukunft vor sich aufblitzen. Jazzy war blond, blauäugig und zuckersüß und noch dazu unglaublich freundlich. Um ehrlich zu sein, hatte er sich noch nie Gedanken darüber gemacht, was wäre, wenn sie einst in die Pubertät käme, so konzentriert war er darauf gewesen, jeden einzelnen Tag zu überstehen. Ein Nachteil, wenn man ausschließlich den Moment lebte, war, dass man vergaß, dass die Zukunft gleich hinter der nächsten Ecke wartete.

				»Obwohl, ich glaube nicht, dass er ihn wirklich gekauft hat, ich denke, er hat ihn aus einer dieser Greifermaschinen. Er liebt es, im Bowlingcenter mit diesen Dingern zu spielen. Blöderweise wollte er ihn mir vor all meinen Freundinnen schenken, da musste ich ihm doch sagen, dass ich ihn nicht leiden kann und seinen Ring nicht will.«

				»Jasmine Dawn Walker, warst du gemein zu dem kleinen Jungen?«

				Jazzy senkte den Kopf und malte mit der Zehenspitze im Staub. »Ich habe versucht, es nett zu sagen.«

				»Du hast seine Gefühle verletzt.«

				»Daddy«, sagte Jazzy kläglich, »seine Unterlippe hat angefangen zu zittern. Ich hatte Angst, dass er anfängt zu weinen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

				Travis verspürte Mitleid sowohl mit seiner Tochter als auch mit dem kleinen Mitchell Addison.

				»Es hat mir auch wehgetan«, flüsterte Jazzy. »Weil ich ihn wirklich mag, aber nicht mit ihm befreundet sein kann. Ist das so wie bei dir und Sarah?«

				»So ähnlich.«

				Jazzy hob den Kopf und blickte ihren Vater an. »Magst du sie?«

				»Ja.«

				»Aber du mochtest sie nicht, als sie ein Kind war?«

				»Doch, aber es war so ähnlich wie bei dir und Mitchell. Sie war zu jung für mich.«

				»Aber jetzt ist sie erwachsen.«

				Travis nickte. »Das ist sie.«

				»Nun«, erklärte Jazzy. »Ich mag sie, und ich mag ihr Buch. Und jetzt lass sie uns suchen und das Foto machen, damit wir diese Schnitzeljagd gewinnen. Ich wollte immer schon in einen Freizeitpark fahren.«

				Irgendetwas sagte Travis, dass Sarah aus dem Buffalo Nickel in den Buchladen, das Ye Olde Book Nook, geschlüpft war. Seine stärkste Kindheitserinnerung an Sarah war die, dass sie immer die Nase in einem Buch stecken hatte, genau wie Jazzy. Obwohl er den Eindruck hatte, dass aus seiner Tochter, wäre sie bei besserer Gesundheit, kein so großer Bücherwurm geworden wäre. Jazzy war von Natur aus extrovertiert, während man Sarah als introvertiert bezeichnen konnte.

				»Lass uns hier reingehen«, schlug er vor und drückte die Tür zum Buchladen auf.

				Sarahs Buch stand auf einem Ständer in der Ladenmitte, umgeben von den beliebtesten Charles-Dickens-Büchern, die gern von den Besuchern des Festivals gekauft wurden – Ein Weihnachtsmärchen, Große Erwartungen, David Copperfield, Oliver Twist, Eine Geschichte aus zwei Städten. Er hatte sie Jazzy alle vorgelesen. Eine Geschichte aus zwei Städten gefiel ihm am besten. Er liebte die Eingangszeile. Die ziemlich gut das Paradoxon seines eigenen Lebens mit einer kranken Tochter auf den Punkt brachte: Es war die beste und die schlimmste Zeit …

				Im Augenblick, da Jazzy so strahlend und gesund wirkte und Sarah wieder in Twilight war, hatte er das Gefühl, die allerbeste Zeit zu erleben.

				Sie gingen suchend an den Regalen entlang, aber sie fanden sie nicht. Gerade als Travis anfing zu glauben, er habe sich geirrt, entdeckte er ein Paar schwarze Stiefelspitzen, die ihm bekannt vorkamen. Sie schauten unter dem mit Büchern bedruckten Vorhang hervor, der den Geschäftsbereich vom Lager abteilte.

				Travis legte einen Finger auf die Lippen, nahm Jazzy bei der Hand und deutete auf die Stiefelspitzen. »Da ist sie«, flüsterte er.

				Jazzy machte einen Schritt nach vorne und zog den Vorhang zur Seite.

				Dort saß Sarah in einem alten, dick gepolsterten Sessel, der dasselbe Muster hatte wie der Vorhang. In der Hand hielt sie eine Ausgabe von Die Zeitfalte. Ihr Zopf fiel über ihre Schulter nach vorne auf die Brust. Obwohl Travis nicht darauf starren wollte – und schon gar nicht vor seiner Tochter –, konnte er den Blick nicht von der wohlgeformten Wölbung unter dem flauschigen blauen Pullover wenden, der die gleiche Farbe hatte wie ihre Augen.

				»Treffer!«, krähte Jazzy. »Hol dein Handy raus, Daddy, und fotografier uns!« Und ohne sich bitten zu lassen, sprang seine von Berührungsängsten freie Tochter auf Sarah zu und setzte sich auf ihren Schoß.

				Sarah machte ein Gesicht wie ein Reh, das von Autoscheinwerfern geblendet wird. »Komm rein und zieh schnell den Vorhang zu, bevor wir hier belagert werden«, sagte sie zu ihm.

				Travis betrat den gemütlichen Schlupfwinkel und schloss den Vorhang hinter sich. Jazzy schlang einen Arm um Sarahs Hals, während er sein Handy hervorholte. »Sag cheeeese«, wies er seine Tochter mit einem breiten Grinsen an.

				Travis drückte auf den Auslöser und besah sich anschließend das Bild auf dem Display. Jazzy hatte sich auf Sarahs Schoß gekuschelt und sah so süß aus wie immer. Doch was ihn wirklich überraschte – was ihm beinahe den Atem nahm –, war der liebevolle mütterliche Ausdruck auf Sarahs Gesicht, als wäre sie ganz vernarrt in sein Kind.

				»Wie ist es geworden?«, fragte Sarah.

				»Gut.« Er steckte das Handy zurück in die Tasche; aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte er nicht, dass sie das Foto sah.

				Da waren sie nun, in einem überfüllten kleinen Lager, umgeben von Büchern. Er sah ihr in die Augen, und sie erwiderte seinen Blick. Travis verspürte ein Kribbeln, das er noch nie zuvor empfunden hatte. Er dachte wieder an den Kuss, den er ihr unter dem Mistelzweig gegeben hatte, und daran, wie sehr er sich wünschte, sie erneut zu küssen.

				»Nun«, sagte er.

				»Nun«, wiederholte sie.

				Er rieb sich mit der Handfläche den Nacken und senkte den Kopf. »Schätze, du hast den ganzen Tag über zu tun.«

				»Davon gehe ich aus.«

				Er verlagerte sein Gewicht aufs andere Bein. Ihm war klar, dass sie gehen sollten, doch er wäre liebend gern hier, an diesem stillen, engen Fleckchen geblieben, an dem es nach Büchern und Sarahs unaufdringlichem Parfüm roch.

				»Ist sonst noch was?«, fragte sie.

				»Ähm, nein.« Geh. Aber er blieb stehen.

				Jazzy saß immer noch auf Sarahs Schoß und blätterte in Die Zeitfalte. Sie schien die Schnitzeljagd vergessen zu haben und absolut zufrieden damit zu sein, den Tag hier zu verbringen.

				»Nun, dann machen wir uns mal wieder auf die Jagd nach weiteren Fotos«, sagte er schließlich.

				»Fotos. Richtig.«

				»Wir sollten uns besser beeilen, denn …« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Wie du weißt, sind die Leute bei solchen Sachen ziemlich eifrig.«

				Sarah nickte.

				Verdammt, es war leichter, sich mit einem Einweckglas zu unterhalten. Warum gab er sich eigentlich so viel Mühe?

				»Ich erinnere mich an die Geschichte. Sie ist schön. Liest du sie mir mal vor?«, wandte sich Jazzy an Sarah.

				»Sicher«, erwiderte Sarah.

				Jazzy suchte Sarahs Blick. »Wann?«

				»Wann?«

				»Ja. Wann liest du sie mir vor?«

				»Ähm … ich weiß nicht.«

				»Wie wär’s mit Heiligabend? Wir könnten diese Plätzchen aus deinem Buch backen. Du weißt schon, die, die Isabella und ihre Großmutter machen.«

				»Schicksalsplätzchen.«

				»Ja, wir könnten Schicksalsplätzchen backen, und dann könntest du mir Die Zeitfalte vorlesen.«

				»Die Zeitfalte ist ein langes Buch, Jazzy«, sagte Travis. »Das kann man nicht an einem Abend lesen. Und außerdem wird Sarah an Heiligabend nicht in der Stadt sein. Wir beide können zusammen Weihnachtsplätzchen backen und in der Woche zwischen Weihnachten und Neujahr Die Zeitfalte lesen.«

				Enttäuscht zog seine Tochter die Mundwinkel nach unten. »Na gut, dann eben so.«

				»Vielleicht können wir ein andermal Schicksalsplätzchen backen«, schlug Sarah vor.

				Travis verspürte einen Klumpen im Magen, und er warf Sarah einen Blick zu, der besagen sollte: Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst.

				Jazzy schüttelte den Kopf, und ihre Mundwinkel sackten noch tiefer. »Die Schicksalsplätzchen funktionieren nur an Heiligabend.«

				»Du weißt doch, dass diese Sache mit den Schicksalsplätzchen nur ein Märchen ist, oder?«, sagte Sarah sanft.

				Jazzy zog ein Gesicht, als hätte Sarah ihr soeben mitgeteilt, dass es keinen Weihnachtsmann gäbe. »Ja, sicher, das weiß ich. Ich dachte bloß, es wäre lustig … du weißt schon … so zu tun, als wäre es wahr.«

				Das war gar nicht gut. Jazzy mochte Sarah mehr, als gut für sie war. Das Letzte, was er wollte, war, dass seine Tochter verletzt wurde. Er legte seine Hand auf Jazzys Schulter. »Wir müssen jetzt los, Kleines.«

				»Okay.« Jazzy sprang von Sarahs Schoß.

				Travis zog den Vorhang zurück und entdeckte einen Haufen von Leuten, die den Laden durchstöberten.

				»Oh, seht mal!«, rief eine Frau. »Dort ist Sadie Cool!«

				»Jetzt weiß ich, wie sich ein Reh während der Jagdsaison fühlt«, murmelte Sarah.

				Gleich darauf wurden Travis und Jazzy von einer Horde von Schatzsuchern aus dem Lager und dem Buchladen gedrängt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neun

				Zum Glück endeten Sarahs Verpflichtungen als ehrenamtliche Bürgermeisterin am Sonntagabend zusammen mit dem Dickens-Festival. Aber auch wenn sie froh darüber war, nicht länger im Rampenlicht zu stehen, musste sie zugeben, dass sie mit einem gewissen Bedauern den Arbeitern dabei zusah, wie sie die kleinen Verkaufsstände abbauten und die Überbleibsel beseitigten. Man musste nur ein paar Bretter entfernen und Besen und Kehrblech zur Hand nehmen, um das Fantasiebild von England im viktorianischen Zeitalter verschwinden zu lassen. Wie einfach es war, eine imaginäre Welt zu zerstören.

				Aus dem Fenster ihres Zimmers im Merry Cherub konnte Sarah auf die Ostseite des Stadtplatzes blicken. Sie saß auf dem malvenfarbenen Zweisitzer am Fenster, den Laptop auf dem Schoß, und beobachtete beim Schreiben, wie sich Twilight zurückverwandelte in eine ganz normale Kleinstadt. Die Stadt glich einem Chamäleon, das musste man ihr lassen. Sie passte sich den Jahreszeiten und Feiertagen an und ließ nichts ungenutzt, um den Tourismus anzukurbeln.

				Von Montag bis zum Plätzchentausch des First Love Cookie Clubs am Freitag konnte sie wieder frei über ihre Zeit verfügen. Sie konnte sich in ihrem Zimmer verstecken und sich erholen und den köstlichen grünen Tee mit Himbeeraroma trinken, den Jenny zubereitete. Und sie konnte schreiben. In aller Stille. Das war Sarahs Vorstellung vom Paradies.

				Zu ihrer Freude floss das Buch auch weiterhin aus ihr heraus wie Wasser, sie sprudelte nahezu über vor Ideen. Zwar hatte sie noch immer kein Ende gefunden, aber sie war zuversichtlich, dass ihr etwas Passendes einfallen würde.

				Außer dem Schreiben nahm noch etwas anderes ihre Aufmerksamkeit in Anspruch: der Wunschzettel, den sie zusammen mit Jazzys Engelsschmuck beim Wunschbaumschmücken im Sweetheart Park in die Tasche gesteckt hatte. Sie ging einkaufen und fand alles, was Jazzy aufgeschrieben hatte, abgesehen natürlich von der neuen Mommy, die ganz unten auf dem Zettel gestanden hatte. Diesen Wunsch konnte nur Travis seiner Tochter erfüllen. Weil sie an Weihnachten nicht in Twilight sein würde, hatte Sarah vor, die Geschenke einzupacken und bei einer der Damen des First Love Cookie Clubs zu lassen, die sie zusammen mit den anderen Wunschbaum-Geschenken verteilte.

				Sarah musste zugeben, dass Jazzy ihr ans Herz gewachsen war und dort einen Platz gefunden hatte wie noch kein anderer zuvor. Sie schloss nicht schnell Freundschaften, und normalerweise fühlte sie sich in der Gegenwart von Kindern nicht wohl, aber irgendetwas an diesem kleinen Mädchen rührte sie. Es lag an Jazzys liebenswertem Lächeln, das einen an Sonnenschein, Regenbogen und Frühlingsblumen denken ließ.

				Am Mittwochabend, nachdem sie den ganzen Tag mit Schreiben verbracht hatte, wollte Sarah sich beim Funny-Farm-Restaurant am Stadtplatz etwas zu essen besorgen und es wie an den beiden vorhergehenden Abenden mit auf ihr Zimmer nehmen. Immerhin hatte sie endlich ihren Schlafanzug ausgezogen, den sie den ganzen Tag über getragen hatte – ein Luxus, der Schriftstellern vergönnt war –, sich die Haare geflochten und eine Jeans, einen roten Pulli und ihre hochhackigen schwarzen Stiefel angezogen. In Manhattan hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, Make-up aufzulegen, nur um sich etwas zu essen zu holen, doch in Twilight konnte es ihr passieren, dass sie jemandem über den Weg lief, den sie kannte. Schließlich musste sie ihr Sadie-Cool-Image aufrechterhalten. Also legte sie Lippenstift und Wimperntusche auf und zog sich ihre Jacke über.

				Dann ging sie die Treppe hinunter. Doch gerade als sie die Lobby betrat, kamen Travis und Jazzy hereinspaziert, die Glöckchen an der Eingangstür klingelten fröhlich. Jazzy klammerte sich an die Hand ihres Vaters.

				»Hallo«, begrüßte sie Travis. »Da kommt ja die Frau, zu der wir wollen. Jazzy möchte dich etwas fragen.«

				Jazzy machte einen Schritt nach vorn. Sie sah aus wie ein winziger Engel in ihrem grün-weißen Samtkleid und den schwarzen Spangenschuhen. Das blonde Haar ringelte sich über ihre Schultern. Ihre Haut war weiß wie Alabaster, ihre Lippen und Wangen erdbeerrot. Um ihre engelhafte Erscheinung zu vervollständigen, fehlten nur noch Flügel und ein Heiligenschein. »Kommst du heute Abend mit uns zum Krippenspiel in die Kirche?«

				»Wenn du nichts anderes vorhast«, ergänzte Travis. »Es dauert nur eine Stunde, und wir könnten nachher bei Pasta Pappa etwas essen gehen.«

				»Sie machen echt gute Pepperoni-Pizza«, fügte Jazzy hinzu.

				Sarah war nicht mehr in einem Krippenspiel gewesen, seit … nun, seit Gramma Mia sie damals mitgenommen hatte.

				»Wir verstehen, wenn du zu beschäftigt bist.« Travis legte seine Hand in Jazzys Rücken. »Schließlich kommen wir hier auf den letzten Drücker …«

				»Bitte komm mit«, flehte Jazzy.

				Wie konnte sie diesem Kind etwas abschlagen? »Liebend gern«, sagte Sarah.

				»Vielen Dank.« Travis begegnete ihrem Blick.

				»Ja, dann komm.« Jazzy nahm Sarahs Hand und zog sie in Richtung Tür.

				Sarah warf Travis einen hilflosen Blick zu.

				»Sie ist eine wahre Naturgewalt.« Travis lachte und flitzte um sie herum, um ihnen die Tür aufzuhalten. »Meine Tochter.«

				Sarahs Schulter streifte leicht die seine, als sie an ihm vorbeiging. Sofort wurde sie von Wärme durchflutet und wandte sich rasch ab, damit er ihr nicht ansah, dass sie sich immer noch von ihm angezogen fühlte.

				Angezogen fühlte?

				Wem machte sie etwas vor? Das Verlangen war zehnmal stärker als das, das sie als Teenager für ihn empfunden hatte. Damals war lediglich ihr albernes, verliebtes Herz beteiligt gewesen, doch jetzt, als Erwachsene, zog ihr die sexuelle Chemie den Boden unter den Füßen weg.

				Na und? Sie würde am Sonntag nach Manhattan zurückkehren, und er würde hierbleiben, sein Leben mit seiner Tochter weiterleben. Was sollte da schon groß zwischen ihnen passieren?

				Es sei denn …

				Nein. Sie würde sich nicht auf einen One-Night-Stand mit Travis einlassen. Das kam überhaupt nicht infrage, nicht zuletzt, weil sie befürchtete, dass ihr eine Nacht mit Travis nicht genug wäre und sie nicht die mentale Kraft aufbringen würde, erneut mit einem gebrochenen Herzen fertig zu werden.

				Sie legten die kurze Strecke zur presbyterianischen Kirche von Twilight zu Fuß zurück. Die Abendluft war frisch, aber nicht eisig. Weihnachtslämpchen blinkten an fast jeder Ladenfront und jedem Haus, an dem sie vorbeikamen. Als Touristenstädtchen musste Twilight seinem Image gerecht werden. Seine Besucher willkommen heißen. Ungeachtet ihres Zynismus erlag Sarah diesem Zauber, atmete die Düfte ein, die aus den Geschäften auf dem Stadtplatz zu ihr herüberdrangen – frisch gebackenes Brot, Zimt, Kürbiskuchen. Wenn man Twilight mit einem Geschmack in Verbindung brächte, dann mit dem von üppigem Strudel, so sündig und süß wie bei einem guten alten Kaffeeklatsch.

				Die Leute strömten in die Kirche, die meisten lächelnd und winkend. Manche sagten Hallo.

				Als Sarah an dem majestätischen, hundert Jahre alten Gebäude emporblickte, zögerte sie. Vor neun Jahren war sie dieselben Stufen hinaufgerannt, wild entschlossen, die Hochzeit zwischen Travis Walker und Crystal Hunt zu verhindern. Sie spürte, wie die alte Verlegenheit in ihr aufstieg, und verspannte sich.

				Travis legte ihr die Hand in den Rücken. Die Wärme seiner Finger drang durch ihre Jacke. Er beugte sich zu ihrem Ohr, und sie konnte seinen betörenden Duft riechen, nach Männlichkeit und herber Seife. »Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest.«

				Trotz seiner tröstlichen Worte versteifte sie sich. Es war, als würde er durch ihr Gehirn stapfen und genau wissen, was sie dachte. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Es war zu persönlich. Zu intim.

				Als hätte er verstanden, nahm er seine Hand weg, und augenblicklich wünschte sie sich, er hätte sie liegen gelassen. Oh, was zum Teufel war nur los mit ihr?

				»Komm schon.« Jazzy, die keine Ahnung von Sarahs traumatischem Erlebnis in diesem Gebäude hatte, fasste nach Sarahs Hand. »Nun trödel doch nicht so.«

				Sarah warf Travis einen Blick zu.

				Der zuckte die Achseln.

				»Naturgewalt«, sagten sie beide gleichzeitig und lachten.

				Es fühlte sich gut an, mit ihm zu lachen. Gut und merkwürdig. Sehr merkwürdig. Es kam ihr vor, als wäre sie in einer der Fantasien gelandet, die sie sich als Fünfzehnjährige zurechtgesponnen hatte. Sie und Travis, die mit ihrer bezaubernden kleinen Tochter zu einem Krippenspiel gingen.

				Ihr seid kein Paar, Jazzy ist nicht deine Tochter, und zum Teufel … du willst nicht mal in diese Kirche gehen, warum bist du dann da?

				Die blonde Naturgewalt ließ ihr nicht viel Zeit zum Grübeln, sondern zerrte sie die Stufen zur Eingangstür hinauf. »Nun beeil dich, wir wollen unbedingt gute Plätze weit vorne kriegen. Wenn du nicht schnell machst, musst du hinten sitzen, und dann kannst du die Kostüme nicht richtig sehen. Ich möchte die Kostüme aber unbedingt von Nahem anschauen. Die Kostüme sind das Beste.«

				»Was soll ich dazu sagen? Meine Tochter liebt es, sich in Schale zu werfen.«

				Jazzy voran eilten sie im Laufschritt durch die Kirche nach vorne, wo es ihnen gelang, sich die restlichen drei Plätze in der ersten Reihe zu sichern. »Ist das nicht perfekt?«, fragte Jazzy. »Drei freie Plätze für uns.«

				»Absolut perfekt«, bestätigte Travis.

				»Als hätten sie gewusst, dass wir kommen.« Jazzy lächelte zufrieden und lehnte sich gegen die Kirchenbank.

				Sarah bemerkte den Ausdruck, der auf Travis’ Gesicht trat, wann immer er seine Tochter anschaute: reine, unverfälschte Liebe.

				»Du ahnst ja gar nicht, wie erstaunlich das ist«, sagte er. »Bis vor drei Monaten konnte sie kaum das Zimmer durchqueren, ohne in Atemnot zu geraten. Bis sie dieses Wundermedikament bekommen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin verblüfft darüber, wie sie sich gemacht hat. Sie holt die verlorene Zeit auf.«

				»Ich freue mich so sehr für sie«, sagte Sarah. »Sie verdient das Beste, das die Welt zu bieten hat. Und ich freue mich auch für dich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht haben musst.«

				Travis legte beiläufig den Arm auf die Banklehne. Er war so unbefangen im Umgang mit seinem eigenen Körper, so unbefangen anderen Menschen gegenüber. Hatte sein Arm auf der Lehne etwas zu bedeuten? Oder wollte er ihn einfach nur ausstrecken? Warum musste sie alles bis ins letzte Detail analysieren und sich damit verrückt machen?

				Nach einer Weile lehnte er sich dichter an sie heran und flüsterte: »Schau jetzt nicht hin, wir werden beobachtet.«

				»Erzähl mir doch nicht, dass ich nicht hinschauen darf. Nun muss ich mich erst recht umsehen, eben weil du mir das gesagt hast. Weißt du das denn nicht?«

				»Offenbar nicht.« Er grinste.

				»Du hast meine Neugier geweckt. Wenn ich sie jetzt nicht befriedige, drehe ich durch.«

				»Okay, dann dreh dich um und guck.«

				»Warte mal.« Sie legte den Kopf schräg. »Ist das ein Trick, damit ich nicht hinschaue?«

				»Was denkst du denn?«

				»Genau das.« Sarah drehte sich um und blickte über die Schulter. Praktisch die gesamte Gemeinde starrte sie an wie einen Käfer unter dem Mikroskop. Sie hätten sich doch lieber nach hinten setzen sollen.

				»Ach du liebe Güte.« Sie wandte sich wieder nach vorn. »Jetzt verstehe ich, warum du gesagt hast, ich soll nicht hinschauen.«

				»Ich hab’s dir ja gesagt.«

				»Das setzt einen ganz schön unter Druck. Ich kann praktisch fühlen, wie sie atmen. Starren und atmen.«

				»Das Krippenspiel fängt bald an, denk nicht dran.«

				»Nun erzählst du mir schon wieder, was ich nicht tun soll, sodass ich erst recht …«

				»… Daran denke«, beendete er den Satz für sie.

				»Richtig.«

				»Das ist schon in Ordnung.«

				»Ist es nicht. Sie starren und ziehen Schlüsse und bilden sich ein Urteil«, flüsterte sie.

				»Das ist die Kehrseite des Kleinstadtlebens. Alles, was man tut, ist Futter für den Klatsch.«

				»Sie werden mehr in das hier reininterpretieren, als es in Wirklichkeit ist.«

				»Garantiert.«

				»Vielleicht denken sie sich jetzt gerade die Legende von Travis und Sarah aus.«

				»Genau wie bei Jon Grant und Rebekka Nash.«

				»Glaubst du?«

				»Berühmte Autorin entflammt erneut für umwerfend gut aussehenden alleinerziehenden Vater?«, neckte er sie. »O ja, das ist der Stoff, aus dem Legenden gemacht sind.«

				»Entflammt erneut? Ich entflamme nicht erneut. Zunächst einmal muss etwas in Flammen gestanden haben, bevor es erneut entflammen kann.«

				»Du bist nervös.«

				»Zum Teufel …« Sarah warf Jazzy einen Blick zu. »Na schön, ja«, gab sie zu.

				»Du redest ganz schön viel, wenn du nervös bist. Meistens bist du ziemlich still, aber wenn du aufgeregt bist  …«

				»… Fange ich an zu plappern. Verstehe. Eine nervöse Schwätzerin. Genau das bin ich.« Wenn sie weiterplapperte, hörte er vielleicht auf, über ihren Klatschgehalt als Paar zu reden. Schließlich waren sie kein Paar. Sie saßen lediglich bei einem Krippenspiel in der Kirche nebeneinander. Mehr nicht.

				»Ich werde daran denken, dich nervös zu machen, wenn du das nächste Mal mauerst.« Er sagte das so, als würde es noch viele gemeinsame nächste Male geben. Als würde sie nicht schon in ein paar Tagen die Stadt verlassen.

				»Schsch.« Jazzy legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Sie fangen gleich an.«

				Immer noch drängten Leute in die Kirche, aber alle verstummten, als sich der Vorhang teilte und das Krippenspiel begann. Sarah versuchte, sich auf die Weihnachtsgeschichte zu konzentrieren, doch sie wurde von Travis’ Oberarm abgelenkt, der ihre Schulter berührte, und von seinem frischen Duft. Der Kerl roch einfach zu gut. Eine betörende Kombination aus frischer Luft, Kiefernholz und frisch gewaschener Wäsche. Und dann war da noch sein muskulöser Oberschenkel, der an ihren gepresst war …

				Sie warf ihm einen Blick zu. Er hatte beide Hände auf die Knie gelegt und die Finger locker gespreizt. Alles an ihm war locker. Sein allgegenwärtiges Lächeln (irgendwann einmal würde sie ihn fragen müssen, wie ein Mann mit so vielen Problemen so oft lächeln konnte), sein Haar, das ihm lässig in die Stirn fiel, sein ruhiges, gleichmäßiges Atmen. Er war ein wandelndes Gegenmittel für ihre eigene starre, angestrengte Lebensweise. Wie konnte ein Mensch ohne Medikamente nur so entspannt sein? Vermutlich musste man dazu geboren sein. In der Lage sein, den Mond, die Sterne, Regenbogen und Sonnenschein zu sehen und die Schlaglöcher, den Unrat, Dornen und spitze Kieselsteine unter den Füßen zu ignorieren. Womöglich nahm er doch irgendwelche Pillen. Vielleicht war ein Antidepressivum der Grund für seine übersprudelnde Art.

				»Hast du noch Lust auf eine Pizza?«, fragte Travis, als das Krippenspiel zu Ende war und sich die Menge zerstreute.

				»Ähm, vielleicht sollten wir nicht noch mehr Wasser auf die Klatschmühlen gießen.«

				»Ach, wen kümmert das schon? Das ist doch nur Tratsch. So weit sind wir jetzt schon gekommen, was macht da noch eine gemeinsame Pizza? Die einzige Frage ist: Hast du Hunger?«

				Sarah wollte schon verneinen, als ihr Magen ein Knurren von sich gab, das laut genug war, um noch sechs Countys weiter Tote zu wecken.

				Jazzy brach in Lachen aus. »Sie ist am Verhungern, Daddy.«

				Und das gab den Ausschlag.

				In der einen Minute saß sie in der Kirche und überlegte, wie sie die Flucht zurück in ihr Zimmer im B&B antreten sollte, in der anderen saß sie in einem gemütlichen Eckchen beim Italiener. Auf dem Tisch lagen die üblichen rot-weiß karierten Tischdecken.

				Das Pasta Pappa wurde jedem Klischee gerecht, bis hin zu Dean Martin, der »That’s Amore« schmalzte, und der Kerze in der Chianti-Flasche in der Tischmitte. Es roch köstlich nach Knoblauch, Zwiebeln und Basilikum, und die Pizza, die man ihnen servierte, war heiß und dick belegt mit geschmolzenem Mozzarella. Sie tranken Coca-Cola mit rot-weißen Strohhalmen aus Rot- und Weißweingläsern und verdrückten ihre Peperoni-Pizza, Dean Martin besang die Liebe, und man hatte den Eindruck, einer Szene aus Susi und Strolch beizuwohnen.

				»Was ist deine Lieblingssüßigkeit?«, fragte Jazzy mit vollen Backen.

				Travis deutete auf seinen Mund. »Wie steht’s mit den guten Manieren?«

				Jazzy schluckte. »Man darf nicht mit vollem Mund reden. Entschuldigung.«

				»Hmm, was ist meine Lieblingssüßigkeit?« Sarah überlegte. »Lass mich mal nachdenken. Da gibt es so einige Leckereien.«

				»Ich mag am liebsten Erdnussbutter-Schokolinsen. Mmmh.« Jazzy rieb sich ihr Bäuchlein.

				»Und was ist mit Erdnussbutter-Törtchen?«

				Jazzy legte den Kopf schief, als wäre das ein sehr ernstes Thema. »Ich mag sie, aber sie sind nicht so gut wie die Erdnussbutter-Schokolinsen. Die sind nämlich knusprig.«

				»Verstehe.«

				»Weißt du jetzt, was du am liebsten magst? Daddys Lieblingssüßigkeiten sind Lutscher mit Karamellfüllung, stimmt’s, Daddy?«

				»Das stimmt.« Travis nickte.

				»Erzähl Sarah mal, weshalb du sie am liebsten isst.«

				Seine Augen begegneten Sarahs. »Sie sind außen hart, was manche Leute verwirrt, aber mir gefällt es, so lange zu lecken, bis man zu dem weichen, bissigen Karamellkern in der Mitte vordringt. Da hat man gleich zwei verschiedene Köstlichkeiten in einem.«

				Sarah hatte das befremdliche Gefühl, er würde sich gar nicht auf die Lutscher beziehen.

				»Ich weiß, ich hatte selbst eine Schwäche dafür«, gab sie zu und fragte sich, ob das etwas mit der Zeit zu tun hatte, in der er nach seiner Schicht im Lebensmittelladen den Rasen ihrer Großmutter gemäht hatte. Er hatte einen Lutscher mit Kirschfüllung aus der Tasche gezogen und ihn ihr mit den Worten »Für dich, du Zwerg!«, zugeworfen.

				»Wisst ihr, was wir jetzt machen sollten?«, fragte Jazzy.

				»Ich ahne etwas«, sagte Travis.

				»Was denn?« Jazzy tat ganz unschuldig.

				»Ich meine, dass du mir einen Wink mit dem Zaunpfahl gibst.«

				»Wer, ich?«

				Travis strubbelte seiner Tochter durch das Haar. »Du willst, dass wir auf dem Heimweg beim Candy Bin vorbeischauen.«

				»Nun, wenn du das schon vorschlägst, Daddy …«, sagte sie. »Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee.«

				Travis blickte Sarah an und legte die hohle Hand ums Ohr. »Hörst du das?«

				»Was?«

				»So hört es sich an, wenn ich mich um den kleinen Finger wickeln lasse.«

				»Sie ist eine Meisterin, wenn es darum geht, Leute zu bezirzen.« Sarah grinste. »Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.«

				»Heißt das, wir schauen beim Candy Bin vorbei?«, fragte Jazzy.

				Travis warf seiner Tochter ein klägliches Lächeln zu. »Bestand jemals ein Zweifel daran?«

				Sie gingen zu Fuß vom Pasta Pappa zum Candy Bin, das direkt auf der anderen Straßenseite lag, und suchten sich etwas aus. Erdnussbutter-Schokolinsen für Jazzy, einen Grapefruit-Lutscher für Travis und einen mit Kirschfüllung für Sarah.

				Anschließend kehrten sie schweigend zum Merry Cherub zurück. Jazzy war mit ihren Erdnussbutter-Schokolinsen beschäftigt, und Sarahs Nervosität hatte sich so weit gelegt, dass sie nicht länger das Bedürfnis verspürte zu plappern. Die Uhr am Rathaus schlug neun. Auf der untersten Stufe der Verandatreppe des Merry Cherub blieb Travis stehen.

				»Das hat Spaß gemacht«, sagte er.

				»Selbst wenn wir die Gerüchteküche zum Brodeln gebracht haben?«

				»Ich mache mir keine Sorgen um meinen guten Ruf«, sagte er. »Du etwa?«

				»Nein. Ich hatte einen schönen Abend.«

				Sie blickten einander an, während Jazzy fröhlich »Santa Claus Is Coming to Town« summte. Der Augenblick fühlte sich absolut perfekt an. So perfekt, dass sich ein sehnsüchtiger Knoten in Sarahs Brustkorb breitmachte.

				»Nun«, sagte Travis. »Gute Nacht.«

				»Gute Nacht.« Sarah hob grüßend die Hand und lehnte den Kopf gegen den Pfosten des Verandageländers. Als sie den beiden nachschaute, die sich langsam entfernten, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass das die schönste Einladung gewesen war, die sie jemals bekommen hatte.

				»Daddy?«

				Sie waren auf dem Heimweg. Travis hatte die Hand in ihren Rücken gelegt, spürte das gleichmäßige Heben und Senken ihres Brustkorbs und versicherte sich, dass die Anstrengung nicht zu viel für sie war. »Was denn, Süße?«

				»Wieso hat Sarah zwei Namen? Ich dachte, sie hieße Sadie Cool?«

				»Der eine Name ist ihr richtiger, der andere ein Pseudonym.«

				»Was ist ein … Pseudonym?« Jazzy sprach das Wort langsam aus, ließ es sich auf der Zunge zergehen.

				»Das ist ein Name, den Schriftsteller oder Schauspieler für die Öffentlichkeit annehmen.«

				Jazzy kräuselte die Nase. »Also ein falscher Name?«

				»So kann man das vermutlich auch betrachten.«

				»Aber ist das nicht so, als würde man lügen? Wenn man seinen Namen nennt, aber eigentlich ist das gar nicht der richtige Name?«

				»Nein, es ist ein Geschäftsname. Die Leute, die das Candy Bin führen, heißen zum Beispiel Hollister.«

				»Ja schon, aber Candy Bin ist kein Personenname. Warum nimmt sie nicht einfach ›Sarah‹ als Geschäftsnamen? Es ist ein schöner Name.«

				»Um ihre Privatsphäre zu schützen, könnte ich mir denken.«

				»Was bedeutet das?«

				»Wenn Leute versuchen, sie ausfindig zu machen, erwischen sie sie nicht.«

				»Sie will nicht gefunden werden?«

				»Nicht von bösen Menschen.«

				Jazzy blickte zu ihm auf, Sorge stand in ihr Gesicht geschrieben. »Böse Menschen sind hinter ihr her?«

				Warum hatte er das gesagt? Wie dumm von ihm. »Nein, nein, das meinte ich nicht. Keine bösen Menschen … Es ist bloß so: Wenn man so berühmt ist wie Sarah, finden sich immer Menschen, die die ganze Zeit um einen herumschwirren, obwohl die berühmten Leute diese Menschen kaum kennen und wünschten, sie würden verschwinden.«

				»Oh, so wie bei der Schnitzeljagd, als Sarah sich vor den Leuten versteckt hat?«

				»Ja, genau so.«

				»Ist Sarah nicht gerne berühmt?«

				Travis hielt inne und dachte nach. »Nein, ich denke nicht, dass ihr ihre Berühmtheit gefällt. Sie ist ein Mensch, der sehr gern allein ist.«

				»Wie Mommy?«

				Travis schnaubte. Das hatte Crystal Jazzy erklärt, nachdem sie sie verlassen hatte. Dass sie einfach eine Weile für sich allein sein müsse. Nun, vier Jahre waren eine ziemlich lange Weile. »Hast du schon alle Erdnussbutter-Schokolinsen aufgegessen?«, fragte er und versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

				»Ja.« Sie grinste zu ihm hinauf. »Weißt du, wenn ich berühmt wäre, würde ich mich niemals vor den Leuten verstecken. Ich mag Menschen. Auch die sonderbaren.«

				»Ich weiß, Liebes. Und alle mögen dich.«

				»Alle außer Mommy. Sie ist nicht gern mit mir zusammen.«

				»Aber nein!«, widersprach Travis heftig. Jazzy blickte ihn verwirrt an. Ihm fiel auf, dass er zu schroff gesprochen hatte, und er senkte die Stimme. »Mommy hat dich sehr, sehr lieb. Sie war nur noch nicht bereit dafür, eine Mommy zu sein.«

				»Aber du warst bereit, ein Daddy zu sein.«

				»Ja, das war ich, und zwar hundertprozentig.«

				»Warum warst du dazu bereit und Mommy nicht?«

				»Menschen sind unterschiedlich, Jazzy, das ist alles. Keiner ist wie der andere.«

				Sie gingen jetzt den Lakeshore Drive entlang. Der Wind vom See war kalt. Er hätte das Auto nehmen sollen. Warum hatte er es bloß stehen lassen? Jazzy mochte es zwar im Augenblick gut gehen, aber schon eine leichte kühle Brise konnte sie zum Husten bringen. Er blieb stehen und ging in die Hocke. »Komm her.«

				»Was ist denn, Daddy?«

				»Ich will dir den Mantel gut zumachen und die Mütze unter dem Kinn zusammenbinden. Schließlich sollst du dich nicht erkälten.«

				»Es geht mir gut.« Sie drehte den Kopf, und ihr rosa-blaues Allwetterkurzmäntelchen raschelte.

				»Sei nachsichtig mit deinem alten Vater, okay?«

				»Du bist nicht alt.« Jazzy kicherte, als er ihr den Reißverschluss bis unters Kinn zog und auch noch die Mütze mit dem rosa Band festzurrte.

				»Vielen Dank.« Er küsste sie auf die Nasenspitze, und sie kicherte wieder.

				Ein paar Minuten später kamen sie zu Hause an. Jazzy nahm ein Bad und machte sich bettfertig, dann kam er in ihr Kinderzimmer, um das Ritual durchzuführen, das er jeden Abend durchführte: seiner Tochter eine Gutenachtgeschichte vorzulesen, bevor er die Decke um sie feststopfte. Heute bat sie um Das magische Weihnachtsplätzchen. Travis hatte das Buch so oft gelesen, dass er es auswendig kannte. Und so trug er seiner kleinen Tochter die Geschichte von dem kleinen Mädchen vor, das sich von einem magischen Weihnachtsplätzchen wünschte, eine eigene Familie zu bekommen, und das von einem wunderschönen goldenen Schlitten zum Nordpol gebracht wurde. Dort, bei dem Weihnachtsmann und seiner Frau und all ihren Wichteln, fand es die Liebe und das Glück, nach dem es immer gesucht hatte.

				Als die Geschichte vorbei war, gab er Jazzy einen Gutenachtkuss auf die Stirn und stand auf.

				»Daddy?«

				Travis blieb an der Tür stehen, die Hand auf dem Lichtschalter. »Was ist denn?«

				»Glaubst du, Sarah wäre vielleicht bereit, eine Mommy zu sein?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zehn

				Glaubst du, Sarah wäre vielleicht bereit, eine Mommy zu sein?

				Jazzys Frage nagte an Travis, als er sich fürs Bett fertig machte. Er hatte herumgedruckst, um den heißen Brei geredet und ihr schließlich eine gute Nacht gewünscht und das Licht ausgemacht, ohne ihr eine richtige Antwort gegeben zu haben.

				Dabei war es gar nicht die Antwort auf ihre Frage, die ihm so schwerfiel. Um ehrlich zu sein, hatte er keine Ahnung, ob Sarah bereit war für Ehe und Mutterschaft. Er kannte die Frau ja kaum. Ja, sicher, er hatte sie vor Jahren gekannt, aber da war sie für ihn einfach das Mädchen von nebenan gewesen, auch wenn sie eindeutig für ihn geschwärmt hatte. Aber jetzt war er ein anderer, und auch sie hatte sich verändert.

				Nein, was ihn an Jazzys Frage beunruhigte, war die Schlussfolgerung, dass seine Tochter sie als potenzielle Ersatz-Mommy betrachtete. Und nicht nur das: Er wusste, dass sie von Sarah verzaubert war. Jazzy schenkte anderen Menschen schnell und bedingungslos ihre Zuneigung, und er fürchtete, sie könne Sarah ihre Liebe schenken, nur um zu erleben, dass diese nach New York zurückkehrte und sie genauso verließ wie Crystal.

				Er machte Sarah natürlich keinen Vorwurf. Sie konnte nichts dafür, dass Jazzy von ihr fasziniert war. Nein, er gab sich selbst die Schuld. Er war derjenige, der das nicht hatte kommen sehen. Er hätte Sarah nicht zu dem Krippenspiel mitnehmen dürfen. Hätte sie nicht zu Pasta Pappa oder zum Lutscherkaufen ins Candy Bin einladen dürfen. Und er sollte nicht die Gefühle für sie haben, die er hatte. Er fühlte sich körperlich zu ihr hingezogen, und zwar ganz gewaltig. Außerdem hatten sie Spaß miteinander. Er genoss ihre schlagfertigen Neckereien, was Jazzy offenbar bemerkt hatte. Doch seine Aufgabe war es, seine Tochter zu beschützen; ihr Sarah auf einer weniger oberflächlichen Ebene vorzustellen, war ein großer Fehler gewesen.

				Doch Sarah war nur bis Sonntag in der Stadt. Er musste bloß noch die Pyjamaparty im Buchladen am Samstagabend durchstehen, dann hätte er es geschafft. Bis dahin würde er sein Bestes geben, um ihr aus dem Weg zu gehen.

				Nur noch ein paar Tage. Wie schwer konnte das sein?

				Die alljährliche Plätzchenbörse des First Love Cookie Clubs begann Freitagnachmittag um drei und endete für gewöhnlich zwischen neun und zehn Uhr abends. Über die Jahre hinweg hatte sich herausgestellt, dass sich die Veranstaltung bei einem späteren Beginn – zwischen achtzehn und neunzehn Uhr – bis in die frühen Morgenstunden hineinzog, also hatten die Damen sie auf den Nachmittag vorverlegt.

				Zumindest war es das, was Christine Sarah erzählte, als diese um vierzehn Uhr fünfundfünfzig mit den Pfefferminzplätzchen, die sie in Jennys Küche im Merry Cherub gebacken hatte, vor Christines Haus eintraf. Die Plätzchen waren in einer fröhlich aussehenden blauen Schachtel verpackt, die mit Schneeflocken verziert war. Jenny hatte sie für Sarah gebastelt, als sie feststellte, dass diese die Plätzchen auf einem mit Frischhaltefolie umwickelten Pappteller mitnehmen wollte.

				»O Mann, die duften ja köstlich«, sagte Belinda, die hinter Sarah den Bürgersteig entlangkam und eine riesige, festlich aussehende Dose bei sich trug, auf der Weihnachtswichtel in einem Bowlingcenter abgebildet waren. Sie hatte einen blauen Jeansrock an, einen dicken Pullover mit einem Weihnachtsmann darauf und darüber eine blaue Jeansjacke.

				»Ihre ebenfalls«, sagte Sarah und atmete einen Hauch von Frischkäse und Aprikosen ein.

				»Das sind die Winterwunderland-Plätzchen. Ein Rezept von meiner Großmutter. Sind Familientraditionen nicht etwas Wundervolles?«

				Christine führte sie in die Diele, nahm ihnen die Jacken ab und hängte sie an die Garderobe neben der Tür. Von da, wo sie stand, konnte Sarah ins Wohnzimmer hineinblicken. Ein großer, frisch geschlagener Tannenbaum stand vor dem Fenster, geschmackvoll dekoriert mit roten und weißen Lichtern, Zuckerstangen und rot-weißem Weihnachtsschmuck zum Thema Backen. An seinen Zweigen hingen ein winziges rotes Rührgerät, ein daumengroßer Eierkarton, die Frau des Weihnachtsmanns mit einer Schürze, die ein Tablett mit Plätzchen in den Händen hielt, eine knicksende Lebkuchenfrau und ein rot-weißer Kühlschrank mit offener Tür und einem kleinen Licht darin.

				Die Einrichtung war im französischen Landhausstil gehalten, die vorherrschenden Farben waren salbeigrün und Eierschale mit gelben Akzenten. Eine große orangebraune Maine-Coon-Katze lag zusammengerollt vor dem Gaskamin. Aus der Stereoanlage tönte Bing Crosbys »White Christmas«, was in Sarah eine Kindheitserinnerung auslöste, die sie vergessen zu haben glaubte. In jenem Moment war sie wieder dreizehn und auf der Schwelle zur Frau, aber immer noch aufgeregt wegen Weihnachten.

				Sie war bei Gram. Ihre Eltern sollten an Heiligabend eintreffen. Sie hatte sie seit Thanksgiving nicht mehr gesehen, und sie brannte darauf, ihnen von den glatten Einsern zu erzählen, die sie in Englisch bekommen hatte. Die Plätzchen waren gebacken, die Geschenke, die sie für ihre Eltern ausgesucht und selbst eingepackt hatte, lagen unter dem Weihnachtsbaum. Und dann riefen sie in letzter Minute an. Ein Notfall im Krankenhaus. Sie würden es über Weihnachten nicht nach Twilight schaffen.

				Gram war noch mehr außer sich gewesen als Sarah. »Ich bin stolz auf meine Tochter«, hatte sie gesagt. »Sie stammt von Leuten aus der Arbeiterschicht ab, die froh waren, die Highschool abgeschlossen zu haben, und sie hat hart gearbeitet, um sich am eigenen Schopfe aus dem Sumpf zu ziehen und Herzchirurgin zu werden. Aber sie hat keinen blassen Schimmer, was es bedeutet, eine Mutter zu sein. Was das angeht, schäme ich mich für sie. Ihr fehlt etwas. Helen fehlt einfach der mütterliche Instinkt.«

				Sarah hatte auf die Päckchen unter dem Baum gestarrt und so getan, als würde ihr das nichts ausmachen. Sie hatte sich in ihren Kopf zurückgezogen und angefangen, sich eine Geschichte zu erzählen über einen magischen Ort, an dem Eltern ihre Kinder an Weihnachten niemals im Stich ließen. Als sie schließlich zwei Tage später aufgekreuzt waren, hatten sie Sarah ein Erste-Hilfe-Set, ein Mikroskop und ein Sparzertifikat mit dem Geld für ihr Studium an der medizinischen Fakultät geschenkt. Sie hatte sich Harry Potter und der Stein der Weisen, eine CD von den Backstreet Boys und eine Mickymaus-Uhr gewünscht. Bekommen hatte sie nichts davon.

				Gram hatte das Geschenkpapier vom Wohnzimmerfußboden aufgehoben, Sarah in das unglückliche Gesicht geblickt und gemurmelt: »Sie hat wirklich keinen blassen Schimmer.«

				»Sarah?«

				Sie blinzelte und stellte fest, dass Christine etwas zu ihr gesagt hatte. »Ja?«

				»Kommen Sie mit in die Küche. Möchten Sie Rotwein, Weißwein oder Eggnog oder vielleicht lieber etwas Nichtalkoholisches?«

				Normalerweise trank sie um diese Tageszeit keinen Alkohol, aber ein Tässchen Eggnog oder ein Glas Wein würden ihr helfen, sich ein wenig zu entspannen. Benny redete andauernd auf sie ein, sie solle mal ab und zu aus sich herausgehen und das Leben genießen. Die Sache war nur die: Es fiel ihr wirklich schwer, sich in Gesellschaft zu entspannen.

				»Eggnog klingt gut«, sagte sie und folgte Christine in die Küche.

				Dort tummelte sich bereits Belinda und fing an, ihre Kekse auf einer Anrichte auszubreiten, die schon vor Häppchen überquoll: Artisanal-Käse – Stilton, Garroxta, Brie, geräucherter Gouda. Ausgewählte Kräcker – mit Sesam, Kürbiskern oder auch mit schwarzem Pfeffer. Rohkost – Sellerie, Karotten, längs geschnittene Gurken, Blumenkohl und Brokkoli. Dips – Hummus, French Onion, Schwarze Bohne, Avocado. Die Auswahl war erstaunlich für eine Kleinstadt.

				In der Mitte stand ein Blumengesteck aus weißen und roten Weihnachtssternen, umgeben von Ilexzweigen. Draußen vor den Fenstern hingen blinkende Lichter, auf der Küchenarbeitsplatte brannten Vanille-Duftkerzen. Neben den Kerzen lagen in einer silbernen Dose mehrere Dutzend mit Zuckerguss verzierte Plätzchen.

				Alles war so schön, dass Sarah das Herz wehtat.

				Es klingelte an der Tür, und Christine ging öffnen. Eine Minute später kehrte sie mit Raylene, Patsy und Dotty Mae zurück, die mit Tüten und Päckchen beladen waren. Alle drei waren weihnachtlich gekleidet. Dotty Mae trug einen grünen Hosenanzug aus Pannesamt, der Sarah so sehr an Gram erinnerte, dass sie ganz nostalgisch wurde. Raylene hatte einen ihrer berüchtigten kurzen Röcke (heute mal aus rotem Leder) an, dazu eine weiße Seidenbluse unter einem Strickpullunder mit weihnachtlichen Applikationen. Patsy hatte sich für ein burgunderrotes Glitzertop zu einer schwarzen Hose entschieden und sich eine diamantbesetzte Schneemannbrosche an den Kragen gesteckt.

				»Seid ihr bereit für die Party?«, fragte Raylene und hielt eine Flasche Pfefferminzschnaps in die Höhe.

				»Marva und Terri sind noch nicht hier«, wandte Christine ein, doch in diesem Augenblick klopfte es an die Glastür, die in den Garten ging.

				Sarah sah Marva und Terri auf der Terrasse stehen.

				»Jetzt ist die Bande versammelt«, sagte Dotty Mae.

				Christine winkte die beiden herein.

				Die Terrassentür öffnete sich, und Marva und Terri platzten ins Wohnzimmer.

				Terri trug leuchtend bunte Papiertaschen mit Griffen in der Größe von Butterbrottüten bei sich, außerdem eine durchsichtige Plastikschachtel voller Bastelbedarf: grüner und roter Glitter, Klebstoff, Pfeifenreiniger, Bastelpapier. Eine Brise wehte ins Zimmer und blies Herbstblätter, jetzt braun und vertrocknet, über die Schwelle.

				»Ihr bleibt draußen«, sagte Terri und beförderte die Blätter mit den Füßen zurück auf die Terrasse. »Ihr seid nicht eingeladen.«

				»Was sind das für Bastelsachen?«, wandte sich Patsy an Terri.

				»Vivian hat mich gebeten, die Taschen für die kleinen Geschenke morgen Abend zu verzieren. Gerald freut sich schon so auf die Pyjamaparty im Book Nook. Er kann es gar nicht abwarten, der Öffentlichkeit endlich seinen neuen Spiderman-Schlafanzug vorführen zu können.«

				»Wer ist Gerald?«, fragte Sarah Christine.

				»Terris vierjähriger Sohn. Er ist zuckersüß, aber nur um Sie vorzuwarnen: Er ist ein echter Wirbelwind«, flüsterte Christine. »Sie werden es morgen bei der Party schon sehen.«

				»Und warum hast du diese Taschen zu unserer Plätzchenbörse mitgebracht?« Raylene beäugte verächtlich die Bastelsachen.

				Terri lächelte breit. »Ich dachte, wenn uns langweilig wird …«

				»Schätzchen, wenn ich etwas trinke, möchtest du nicht, dass ich auch nur in die Nähe einer Schere komme«, sagte Raylene. »Ach, wenn wir schon davon reden, schenk mir doch bitte noch etwas Eggnog ein, Christine.«

				Alle lachten und machten sich über das Essen und die Getränke her.

				Auf der Kücheninsel in der Mitte des Raums hatte Christine emsig die Plätzchenauswahl hergerichtet. Acht verschiedene Sorten zu jeweils acht Dutzend Stück – Raylenes Gewürzkekse, Christines Pekannuss-Sandplätzchen, Sarahs Pfefferminzplätzchen, Dotty Maes Toffeekekse, Patsys gefüllte Plätzchen, Belindas Frischkäse-Aprikosenplätzchen, Terris Sirupplätzchen und Marvas Zitronenecken. Es war ein Kaleidoskop von Gerüchen, Farben und Konsistenzen. Eine fast beschämende Zurschaustellung von Köstlichkeiten.

				Lebensmittelpornographie, dachte Sarah, und dann bemerkte sie, dass etwas fehlte. Es gab keine Schicksalsplätzchen. Aus Respekt vor ihr? Oder weil sie angenommen hatten, Sarah würde sie backen? Sie hatte daran gedacht, aber sie hatte sich nicht getraut.

				Als alle einen Platz gefunden hatten, nahm Christine eine kleine Silberglocke zur Hand und brachte sie zum Klingeln. »Also«, sagte sie. »Wer möchte beginnen?«

				»Beginnen?« Sarah zog eine Augenbraue hoch.

				»Es ist eine Tradition des First Love Cookie Clubs, dass jedes Mitglied eine Geschichte über seine erste Liebe erzählt, und zwar über seine erste Liebe zu Plätzchen und zu einem Mann«, erklärte Belinda. »Das machen wir jedes Mal bei unserer Plätzchenbörse Anfang Dezember. Und es muss immer eine Geschichte sein, die wir noch nicht kennen.«

				Sarah rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. Sie wollte nicht über ihre erste Liebe sprechen. Nicht vor lauter Leuten, die sie kaum kannte. Vor allem nicht vor lauter Kleinstadtfrauen, die liebend gerne nicht nur Plätzchen, sondern auch Klatsch und Tratsch austauschten.

				»Weil ich nie eine erste Liebe hatte«, sagte Christine, »werde ich den Anfang machen und von dem ersten Mal erzählen, als ich die heilende Kraft von Plätzchen entdeckte.«

				»Leg los.« Terri kaute an einer Selleriestange, die beladen war mit Roter-Pfeffer-Hummus.

				»Es war direkt nach dem Unfall.« Sie wies mit der Hand auf ihr Bein. »Die Ärzte hatten meinen Eltern gesagt, ich würde vermutlich nie wieder gehen und schon gar nicht Leichtathletik machen können. Meine Träume vom olympischen Ruhm waren dahin. Marva …« – sie machte eine Pause und lächelte Marva an –, »die damals meine Mathelehrerin war, hat mich im Krankenhaus besucht. Sie hatte Plätzchen für mich gebacken, um mich aufzumuntern. Ich habe mir die Augen ausgeheult, denn das Einzige, was ich wollte, war, als Sprinterin an der Olympiade teilzunehmen. Marva hat mir gesagt, ich solle aufhören, mich selbst zu bemitleiden, schließlich gäbe es jede Menge Menschen, die schlechter dran seien als ich, und wenn ich nicht mehr laufen könne, solle ich mir eben etwas anderes suchen, was mir genauso viel Freude macht.«

				Alle blickten auf Marva.

				Marva setzte ein bescheidenes Gesicht auf. »Ich hab damit nichts zu tun, Christine, das hast du ganz allein geschafft. Ich habe dir bloß ein wenig die Augen geöffnet.«

				»Aber das war noch nicht alles. Nachdem du gegangen warst, habe ich in eins dieser Plätzchen gebissen, und es hat einfach himmlisch geschmeckt. Diese Plätzchen bewirkten, dass es mir besser ging. Du hast deine ganze Zuneigung und Sorge um mich in diese Plätzchen gelegt, und das hat sich auf mich übertragen. Nun wusste ich, dass auch ich solche Plätzchen backen und all meine Liebe und Hingabe hineinstecken konnte … und seht her, was aus mir geworden ist …« Christine machte eine umfassende Handbewegung, ein glückliches Lächeln auf dem Gesicht. »Ich besitze meine eigene Bäckerei und bekunde der Gemeinde damit jeden Tag meine ganz persönliche Zuneigung. Das Laufen konnte ich natürlich vergessen, aber immerhin gehe ich wieder!«

				»Ähm …« Marva räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob das der richtige Zeitpunkt ist, dir zu gestehen, dass ich die Plätzchen im Laden gekauft habe …«

				»Wie bitte?!«, rief Christine aus.

				Marva lachte. »Ich mache nur Spaß.«

				»Oh, puh!« Christine tat so, als wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. »Jetzt hätte ich fast gedacht, meine ganze Karriere wäre auf eine Lüge gegründet!«

				Alle lachten, Fröhlichkeit erfüllte den Raum.

				»Also, wer ist als Nächste dran?«, fragte Christine.

				»Ich«, bot Terri an. »Habe ich euch schon erzählt, wie Ted mich das erste Mal geküsst hat?«

				Alle schüttelten den Kopf, und Terri legte los, erzählte ihnen von dem ersten Kuss, den Ted ihr unter der Tribüne gegeben hatte, nachdem ihr Team das lokale Fußballturnier gewonnen hatte.

				»Oooh«, schwärmte Belinda. »Der erste Kuss von der ersten Liebe. Das ist das Thema dieses Jahres.«

				Sie fuhren mit ihren Geschichten fort, und Sarah wusste, dass sie bald an der Reihe wäre, doch sie wollte nicht mitmachen. Wollte nicht zugeben, dass ihre erste Liebe sie gerade erst vor ein paar Tagen unter dem Mistelzweig im Horny Toad geküsst hatte.

				Sarah beobachtete, wie eine nach der anderen ihre Geheimnisse enthüllte. Sarah, die unbeteiligte Beobachterin, die nicht wirklich dazugehörte und die dennoch die Wärme verspürte, welche von dieser Gruppe ausging – eine Außenstehende, die sich am Rand eines Lagerfeuers wärmte. Und sie saß tatsächlich ein wenig am Rand, dem Ausgang am nächsten, ein kleines Stück entfernt vom Rest, eine Besucherin in dieser heilen Welt. Das Gefühl von Einsamkeit und Reserviertheit, das sie oft in Räumen voller Menschen empfand, überfiel sie wieder. Bedrängte sie, drängte sie ins Abseits, bis sie meinte, ganz allein in einer Ecke zu stehen. Alle anderen lachten, redeten und aßen, während sie wie gewöhnlich außerhalb stand und nur zusah.

				Sie beobachtete die Frauen und spürte, wie sie wieder in die Spirale des Trübsinns gezogen wurde, der sie seit ihrer frühen Kindheit quälte. Eine düstere Spirale, die sie in ihrer Trostlosigkeit oftmals als merkwürdig beruhigend empfand. Sie umfing sie wie ein kaltes, schwarzes Loch, wann immer sie versuchte, sich irgendwo einzufügen, wohin sie nicht gehörte. Es war offenbar leichter, besser sogar, sich einfach zu separieren, abzusondern, frei zu machen.

				Im Augenblick waren ihre Gefühle zu groß, um damit zurechtzukommen. Ihr Wunsch, dazuzugehören, ihre Furcht, dass ihr das niemals möglich sein würde. Die kindliche, allumfassende Liebe, die sie einst für Travis empfunden hatte, und ihre neuen Gefühle für ihn wühlten etwas in ihr auf, das sie nicht klar benennen konnte.

				Diese Welt dort draußen, die Welt des First Love Cookie Clubs, war zu strahlend mit ihren Geschichten, ihrer Freundschaft und ihrer Liebe – und sie fegte über Sarah hinweg wie ein Wirbelsturm. Ein Tornado aus Heiterkeit, Wärme und Kameradschaft, die sie so nicht kannte.

				Sie erinnerte sich an eine Zeit, als sie klein gewesen war. Vielleicht drei oder vier. Sie hatte allein in der Dunkelheit ihres Kleiderschranks gespielt, hatte sich mit ihrer Fantasiefreundin Sadie zu einer Teeparty eingefunden. Es war in der Vorweihnachtszeit gewesen, vielleicht kurz nach Thanksgiving.

				Unten hatten ihre Eltern zu einer Teeparty eingeladen. Es roch nach gebratenem Fleisch und exotischen Gewürzen. Der Lärm von Gelächter, Scherzen und hitzigen Diskussionen drang die Treppe hinauf. In ihrer Abgeschiedenheit, im Bauch ihres Zimmers, fühlte sich Sarah unglaublich geborgen. Könnte sie doch einfach nur hierbleiben – zusammen mit Sadie in der Dunkelheit, im Kleiderschrank, weit weg von all dem Trubel –, würde ihr mit Sicherheit niemals etwas Schlimmes zustoßen. Aber so beruhigend diese schöne Vorstellung auch war, so wusste sie doch, dass sie es nicht schaffen würde, wenn sie diesem Impuls nachgab. Ihr ganzes Leben schien ein einziger, gewaltiger Kampf gegen ebenjenen Drang zu sein, den sie schon in diesem zarten Alter verspürt hatte. Sosehr sie es sich auch wünschen mochte, sie durfte sich nicht dieser Fantasiewelt überlassen, denn ganz davon verschluckt zu werden, war schlimmer als die raue, schmerzliche Verletzbarkeit, die sie in diesem Augenblick empfand.

				Mit den Damen des First Love Cookie Clubs in diesem anheimelnden Zimmer zusammenzusitzen, den Plätzchenduft zu atmen, der in der Luft hing, den Geschmack des Eggnog auf der Zunge zu spüren, die lächelnden Gesichter um sich herum zu sehen, all das trieb Sarah die Tränen in die Augen. Wie sollte sie diese Eindrücke verarbeiten, ohne sich selbst dabei zu verlieren? Die Mauer, die sie um sich herum errichtet hatte, ragte zu weit hinauf, Rapunzels Turm war zu hoch.

				Sarah drängte ihre Befürchtung zurück, dass es sie in tausend Stücke sprengen und sie nicht in der Lage sein würde, ihr wahres Ich unter den Trümmern zu entdecken. Sie fühlte sich in zwei entgegengesetzte Richtungen gerissen. Ein Teil von ihr wollte fliehen, denn das war der einzige Weg zu überleben, den sie kannte. Der andere Teil flehte voller Sehnsucht nach Anschluss, nach Ganzheit, nach einem Ort, wo sie hingehörte.

				Die Damen schlenderten durch die Küche, füllten ihre Teller nach, schenkten sich Wein ein, erzählten weitere Geschichten. In diesem Moment verlor sie den Kampf gegen ihren Fluchtinstinkt. Ruhig stand sie auf.

				Niemand bemerkte etwas.

				Patsy und Raylene stritten sich munter, die anderen bezogen Position und warfen ihre Kommentare dazwischen. Sarah wusste nicht mal, worum es eigentlich ging. Sie hatte nicht länger zugehört, sondern sich von ihren eigenen emotionalen Turbulenzen davontragen lassen. »Ich gehe frische Luft schnappen«, murmelte sie.

				Keine der Damen achtete auf sie, was Sarahs Verdacht bestätigte, dass sie so gut wie unsichtbar war. Sie holte tief Luft, bewegte sich vorsichtig in Richtung Tür, betete, dass niemand auf sie aufmerksam wurde, niemand etwas zu ihr sagte, obwohl sie sich im Grunde genau das wünschte.

				Bemerkt zu werden. Mit einbezogen zu werden. Eine von ihnen zu sein.

				Als sie ihre Jacke von der Garderobe nahm und aus der Tür schlüpfte, pochte ihr Herz, als hätte sie einen Hundertmeterlauf hinter sich. Die Flucht war ihr gelungen, und sie verspürte einen Anflug von Euphorie.

				Doch vor was sie eigentlich geflohen war, wusste sie nicht.

				Die Sonne hing tief am Horizont, auch wenn die Temperatur bei milden vierzehn Grad Celsius lag. Sarah überlegte, ob sie ins Merry Cherub zurückkehren sollte, aber der Gedanke an eine Lobby voller Gäste und eine muntere Jenny hielt sie davon ab. Sie war in der Stimmung, allein zu sein. Die Hände in den Jackentaschen huschte sie davon in Richtung Fußgängerweg, der um den See herumführte.

				Passanten lächelten und nickten ihr zu, zwangen sie, ihren Gruß zu erwidern. Sie vermisste die Anonymität von Manhattan, senkte den Kopf und beschleunigte ihren Schritt. Ein paar Minuten später war sie am Hafen.

				Sie hatte gar nicht vorgehabt, ein Tretboot zu nehmen – eigentlich hatte sie nichts anderes im Sinn gehabt, als für sich zu sein und das Gefühlschaos in ihrem Inneren genauer zu betrachten –, bis sie die Boote an der Pier auf- und abschaukeln sah. Sechs von ihnen waren leuchtend rot gestrichen. »Merry Cherub« stand in strahlend weißen Buchstaben darauf und wies sie als Eigentum des B&B aus. An ihrem Ankunftstag hatte Jenny ihr erklärt, dass im Hafen Tretboote für die Gäste bereitlagen, und ihr die Kombination für die Zahlenschlösser genannt.

				»Die können Sie gar nicht vergessen.« Jenny hatte gelacht. »Die Kombination ergibt auf der Telefontastatur das Wort LOVE. Dreimal die Fünf, dreimal die Sechs, dreimal die Acht, zweimal die Drei.«

				Ausgerüstet mit dieser Information klapperte Sarah mit ihren hohen Absätzen über die hölzernen Stegplanken zu den Tretbooten. Sie öffnete eins der Zahlenschlösser, nahm die Kette ab und ließ sich zu einer spontanen Spritztour auf den Sitz gleiten, dann trat sie in die Pedale und lenkte das Boot rückwärts auf den See hinaus. Hinter ihr spritzte Wasser auf, und als sie erst einmal vom Steg weg war, änderte sie ihre Tretrichtung und fuhr von dannen.

				Der Wind nahm zu, blies von hinten gegen das Boot und trieb sie schnell auf den See hinaus. Um sie herum sprangen Fische aus dem Wasser und schnappten nach Insekten, ihre Schwänze peitschten das Wasser, wenn sie zurück unter die Oberfläche glitten. Das Tretbootfahren half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Ihre Verwirrtheit löste sich auf, freudige Erregung machte sich in ihr breit, als das Boot über die Wellen tanzte. Der Wind wehte frisch und scharf, und die abnehmende Temperatur trug zu ihrem plötzlichen Hochgefühl bei. Frei. Sie war frei. Allein und in Bewegung fuhr sie Tretboot auf dem See und konnte ihre Gedanken schweifen lassen.

				Ihre Euphorie dauerte so lange, bis ihre Beine müde wurden und sie versuchte, das Boot zurück zum Steg zu lenken.

				Doch es ließ sich nicht wenden.

				Sie trat fester.

				Geräuschvoll wühlten die Schaufelräder das Wasser auf, aber das Boot rührte sich nicht vom Fleck. Tretboote ließen sich ausschließlich durch Muskelkraft bewegen, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Auf einmal stellte sie fest, dass sie ganz und gar nicht am Fleck blieb: Die Böen trieben sie immer weiter in die Mitte des Sees, so mühelos, als wäre sie ein Wasserkäfer. Egal, wie fest sie trat, die Strömung war stärker.

				Na schön, sie war leicht besorgt. Sie trieb auf einem See, der sich über eine gewaltige Fläche erstreckte und an der tiefsten Stelle knapp fünfundzwanzig Meter tief war. Dabei war sie nicht gerade die beste Schwimmerin der Welt. Eine Rettungsweste hatte sie nicht dabei, die verwahrte Jenny im Merry Cherub, und bald würde die Sonne untergegangen sein. Immerhin war das Boot intakt, und es war durchaus möglich, dass der Wind sie ans Ufer trieb. Doch hoffentlich würde vorher jemand vorbeikommen.

				Sie blickte über den See und stellte fest, dass sie weder das Ufer erkennen noch sich erinnern konnte, unterwegs irgendwelche Boote gesehen zu haben. Die einzigen Autos, die am Hafen gestanden hatten, hatten vor dem dazugehörigen Grillrestaurant geparkt. Trotzdem musste doch jemand hier draußen sein. Wenigstens ein, zwei hartgesottene Angler.

				»Handy« erinnerte sie sich selbst und zog es aus ihrer Jackentasche, doch sie hatte so gut wie keinen Empfang. Vermutlich reichte es nicht für einen Anruf, aber vielleicht würde sie eine SMS versenden können.

				Die Abenddämmerung senkte sich herab und brachte eine Feuchtigkeit mit sich, die ihr in die Finger kroch. Ihre Daumen fühlten sich steif an. Wem sollte sie schreiben? Gut, dass ihr jeder seine Telefonnummer gegeben hatte.

				Travis?

				Mein Gott, sie hasste es, wie ein Dummkopf dazustehen. Die Damen des Plätzchenclubs waren mit Sicherheit beleidigt, weil sie sich aus dem Staub gemacht hatte. Jenny würde beschäftigt sein.

				Wieder musste sie an Travis denken. Hm … das Letzte, was sie wollte, war, dass er mitbekam, wie dämlich sie gewesen war. Blieb also nur noch die Polizei.

				Sollte sie den Notruf wählen? Das kam ihr ein wenig drastisch vor.

				Sie zögerte, die Finger über den Tasten.

				Plötzlich wurde Sarah von einer erneuten Böe überrascht, die gegen das Boot prallte und es heftig schaukeln ließ. Das Handy glitt ihr aus der Hand und fiel ins Wasser.

				In ungläubigem Staunen sah sie ihm hinterher, dann lachte sie darüber, wie absurd das Ganze war. Wunderbar. Nun, damit wäre das Problem, wen sie anrufen sollte, wohl gelöst.

				Obwohl sie keine gute Schwimmerin war, hatte sie doch nie Angst vorm Wasser gehabt. Solange sie im Boot blieb, würde sich schon alles ergeben. Zumindest redete sie sich das ein, um nicht in Panik auszubrechen.

				Sie trat in die Pedale und fühlte, wie ihr Wasser ins Gesicht spritzte. Zuerst dachte sie, es hätte angefangen zu regnen, doch eine Minute später, als erneut Wasser auf ihre Wange traf, stellte sie fest, dass es von unten kam. Sie blickte hinunter und sah, dass Wasser in einem der beiden Fußräume für die Pedale stand. Der Wind musste es hereingetrieben haben, und jedes Mal, wenn sie in die Pedale trat, spritzte es auf.

				Super. Sie würde es einfach ausschöpfen.

				Nur dass sie nichts zur Hand hatte, womit sie es ausschöpfen konnte, und es von Minute zu Minute kälter wurde. Nicht gerade die beste Situation, in der sie sich je befunden hatte, aber mit Sicherheit auch nicht die schlimmste. Sie war klug und einfallsreich. Sie würde einen Ausweg finden.

				Der Sturm – denn mittlerweile war aus der Brise ein wahrhaftiger Sturm geworden – tobte mit alarmierender Wildheit übers Wasser und wirbelte das Boot um dreihundertsechzig Grad herum. Kälte durchfuhr sie, schneidend wie eine Machete in einem Zuckerrohrfeld. Binnen Sekunden war sie komplett orientierungslos. Sie hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung sie gekommen war.

				»Das war nicht gerade eine deiner brillantesten Aktionen, Sadie Cool«, murmelte sie, hauptsächlich um ihre eigene Stimme zu hören.

				Das Tretboot neigte sich nach rechts, wo sie saß. Das Wasser im Fußraum war jetzt noch tiefer.

				Zeit, mit dem Schöpfen zu beginnen.

				Sie biss die Zähne zusammen, beugte sich vor und fing an, mit der hohlen Hand zu schöpfen. Ihre Finger, die bereits steif vor Kälte waren, verkrampften sich, als sie auf das eisige Wasser trafen. Sie ignorierte den stechenden Schmerz und schaufelte mehrere Minuten lang Wasser, doch dann stellte sie zu ihrer Bestürzung fest, dass es nicht weniger wurde.

				Und dann sah sie ihn. Den winzigen, aber tödlichen Haarriss in der Hülle.

				Entgegen ihrer Vermutung hatte nicht der Wind das Wasser ins Boot getrieben, es sickerte durch einen Riss im Fiberglas. Da konnte sie noch so sehr schöpfen, das Boot würde sinken.

				»Das ist ja wieder mal typisch, Collier, dass du dir das Tretboot mit einem Leck herausgepickt hast.«

				Wie hatte das nur passieren können? Binnen vierzig Minuten hatte sie die sichere Wärme und Behaglichkeit in einem Raum voller freundlicher, liebenswürdiger Frauen gegen ein leckes Tretboot getauscht, das bei Sturm und Kälte inmitten des Sees trieb, als wollte sie es Kate Winslet in Titanic gleichtun.

				Die rechte Hälfte des flachen Bootes bekam Schlagseite, vorne lief Wasser hinein. Ihr Puls hämmerte. Sie konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören. Sie fluchte und fühlte sich sogleich ein bisschen besser, aber das änderte nichts an der Situation.

				Beweg dich. Du musst dich bewegen.

				Das Wasser stand ihr nun bis zu den Knöcheln. Gut, dass sie Stiefel trug, aber auch die würden bald durchweicht sein.

				Eine Krähe flog über ihren Kopf hinweg und krächzte Krah! Krah! Krah!, als würde sie sie auslachen.

				»Du hast recht«, sagte sie, »ich habe Spott verdient.«

				Hör auf, mit der Krähe zu reden, und beweg dich.

				Wieder trat sie in die Pedale und verlagerte dabei ihr Gewicht nach links. Einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde sich das Boot wieder aufrichten, und für einen albernen Moment dachte sie, das Wasser wäre vielleicht nicht durch den Haarriss in der Hülle gedrungen, sondern doch vom Wind hereingedrückt worden, aber diese Hoffnung war von kurzer Dauer. Das Boot senkte sich wieder nach rechts.

				Sie rutschte so weit nach links, wie sie nur konnte. Die Sonne war jetzt ganz hinter dem Horizont verschwunden. Bald schon würde es stockdunkel sein. Sie schluckte und tat nicht länger so, als hätte sie die Situation auch nur ansatzweise unter Kontrolle.

				Regen lag in der Luft, und es roch nach Fisch. Großartig. Bald schon würde sie selbst bei den Fischen liegen.

				Sie lachte nervös. Das Wasser stieg weiter, über die beiden Fußräume hinaus. Das Tretboot neigte sich nach vorne. Sarah saß zusammengekauert auf der linken Seite, die Knie an die Brust gezogen.

				Langsam fing das Boot an zu sinken. Das Wasser kam näher und näher. Es wurde dunkler und dunkler. Kälter und kälter. Sarah schauderte.

				Verzweifelt blickte sie über den See, doch alles, was sie sah, war tiefblaues Wasser. Kein Ufer, keine anderen Boote. Nicht mal eine Boje, zu der sie hätte schwimmen können.

				Nicht mehr lange, dann würde das Wasser die gesamte Vorderseite überflutet haben. Das Boot sank jetzt schneller. Vorsichtig kletterte Sarah nach hinten.

				Schließlich hatte das Wasser auch den Rücksitz erreicht und umwirbelte ihre Knöchel. Sie zog die Beine an und kauerte sich zusammen, die Schultern nach vorn gezogen, die Arme um sich geschlungen, vollkommen hilflos. In wenigen Minuten wäre sie im Wasser, und es würde nicht lange dauern, bis sie unterging. Sie stellte sich schon die Schlagzeile vor: Gesellschaftsfeindliche Kinderbuchautorin ertrinkt im Lake Twilight.

				Das war’s. Es war vorbei. So würde sie also sterben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel elf

				Langsam ging die Sonne im winterlichen See unter. Die scharfen gelben Kanten schoben sich unter einen verträumten Dunstschleier aus lilastichigem Blau, der genau dieselbe spektakuläre Farbe hatte wie Sarahs Augen und zunehmend die Grenze zwischen Ufer und Wasser verschwimmen ließ. Die nackten Zweige der in den Himmel ragenden Bäume verwischten, ebenso die Konturen der Festmacherboote im Hafenbecken. An jenem Abend beschleunigten ein feiner Nebel, der sich wie eine graue Decke über den See legte, und ein starker Wind den Einbruch der Abenddämmerung. Der Hafen war in ein milchiges orangerotes Licht getaucht.

				Travis nahm den Moment in sich auf. Der Vater eines chronisch kranken Kindes zu sein hatte ihn gelehrt, den Augenblick zu genießen. Seine Lungen im Bruchteil einer Sekunde damit zu füllen, ihn so lange wie möglich auszukosten und seine Einzigartigkeit zu würdigen. Er liebte den Winter im Allgemeinen und vor allem die Vorweihnachtszeit. Doch dieses Jahr war etwas ganz Besonderes. Dieses Jahr war Jazzy zum ersten Mal seit vier langen Jahren nicht mehr Sklavin ihres Asthmas. Es war wahrhaftig ein Weihnachtswunder, eins, das er niemals vergessen würde.

				Überraschenderweise stellte er fest, dass er sich wünschte, Sarah wäre bei ihm – ein Gefühl, das er sogleich zu unterdrücken versuchte. Es hatte keinen Sinn, sich etwas zu wünschen, das er – wie er sehr gut wusste – nicht haben konnte, trotzdem konnte er nicht aufhören, an sie zu denken.

				Travis hätte gern gemeinsam mit ihr den Sonnenuntergang genossen, hätte sich gern an ihrer Gesellschaft erfreut, solange sie hier in Twilight war. Aber er musste an Jazzy denken. Er durfte das nicht tun. Er durfte nichts mit Sarah anfangen, wenn ihm von vornherein klar war, dass das mit ihnen keine Zukunft hatte. Sie hatte mehr verdient als ein vorübergehendes Techtelmechtel und er genauso. Mit flüchtigen Affären hatte er abgeschlossen. Er wusste, dass auf das vorübergehende Hochgefühl schon bald eine große Leere folgte. Nein, er war bereit für etwas Beständigeres in seinem Leben, und vielleicht war jetzt, da es Jazzy besser ging, wirklich der richtige Zeitpunkt dafür. Doch Sarah würde schon am Sonntag die Stadt verlassen. Die Zeit war zu kurz, um den Dingen ihren Lauf zu lassen, zu sehen, ob sich mehr daraus entwickelte.

				Außerdem wusste er nicht so recht, wie er mit der starken sexuellen Anziehungskraft umgehen sollte, die sie auf ihn ausübte. Vor allem nicht, wenn man bedachte, was dem vorangegangen war. Damals hatte sie sich in ihn verliebt, doch er war zu alt für sie gewesen. Jetzt hatte er sich in sie verknallt, doch mittlerweile war sie eine Großstädterin, die viel zu cool war für einen einfachen Jungen vom Lande wie ihn.

				Wieder holte er tief Luft, füllte seine Atemwege mit dem Duft des Sees und der Erinnerung an sie – geheimnisvolle Anmut, gepaart mit weiblicher Verführung. Allein der Gedanke an sie löste ein heißes, elektrisierendes Kribbeln von Kopf bis Fuß in ihm aus. Er rief sich ins Gedächtnis, was auf dem Spiel stand – er durfte seine Begierde nicht die Oberhand über seine Vernunft gewinnen lassen. Das war ihm schon einmal passiert. Überstürzte Lust konnte eine Menge Probleme verursachen.

				Der Wind frischte auf, fegte übers Wasser und schickte ein ganzes Bataillon von weiß schäumenden Wellen ans Ufer. Es hatte eine Sturmwarnung für die örtlichen Seen und Wasserwege gegeben, sodass Travis nicht damit rechnete, irgendwelchen anderen Booten zu begegnen, als er sein Jagdaufseherboot durch die kabbeligen Wellen heimwärts lenkte. Seit er am See wohnte, nahm er das Boot mit nach Hause, wo er es an seinem privaten Anlegesteg befestigte.

				Es gehörte zu seinem Job, bei schlechtem Wetter rauszufahren und nach Leuten Ausschau zu halten, die nicht umsichtig genug gewesen waren, den Wetterbericht zurate zu ziehen, bevor sie aufs Wasser hinausfuhren. Die Fischer in der Gegend kannten sich aus, aber es gab immer ein, zwei Touristen, die sich nichts sagen ließen.

				Heute war er mehrere Stunden draußen gewesen, ohne eine Menschenseele zu Gesicht zu bekommen.

				Wieder dachte er an Sarah, daran, wie er sie das erste Mal zum Angeln mitgenommen hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Er hatte es getan, um seiner Nachbarin Mia Martin einen Gefallen zu erweisen, die sich um ihn gekümmert hatte, nachdem seine eigene Mutter gestorben war, und auch, weil er Sarah mochte.

				Sie war ein stilles, aber neugieriges Kind gewesen. Die Fragen, die sie stellte, waren klug und wohlüberlegt, zum Beispiel, warum Fische in kühlerem Wasser besser anbissen als bei Sommerhitze. Oder warum Sonnenbarsche tiefe, dicht bewachsene Stellen bevorzugten, während Welse trübes, flaches Wasser mochten. Wenn sie weiter mit ihm zum Angeln an den See gekommen wäre, hätte er noch einen richtigen Profi aus ihr gemacht. Sie hatte das Angeln fast ebenso geliebt wie er.

				Der kalte Wind blies jetzt in Böen, zauste sein Haar und schnitt ihm in die Ohren. Er schloss den oberen Mantelknopf und fuhr schneller. Wie er sich darauf freute, nach Hause zu kommen und sich über den großen Eintopf herzumachen, der seit dem Morgen im Schongarer vor sich hin köchelte. Er liebte es, wenn das Haus nach Schulterbraten und deftigem Wurzelgemüse duftete. Er würde Jazzy von der Kinderfrau abholen, die nach der Schule auf sie aufpasste, bis er von der Arbeit kam.

				Ach nein, Jazzy blieb über Nacht bei ihrer besten Freundin Andi. Obwohl er ein etwas ungutes Gefühl deswegen verspürte. Sie hatte die Nacht noch nie woanders verbracht außer bei seiner Tante Raylene. Der Gedanke, dass sie nicht bei ihm war, sollte sich ihr Gesundheitszustand plötzlich verschlechtern, gefiel ihm nicht, aber da sie seit fast zwei Monaten keinen Asthmaanfall mehr gehabt hatte, hatte er schließlich nachgegeben. Es fiel ihm schwer sie loszulassen, aber er wusste, dass sie ihren Horizont erweitern musste. Sie wirkte ohnehin sehr jung für ihr Alter.

				Die Sonne war fast untergegangen, als er den mittleren Teil des Sees erreichte. Er war nur noch ein paar Minuten von zu Hause entfernt, und er richtete seinen Blick auf vertraute Orientierungspunkte wie den alten, abgestorbenen Baum, der dort drüben aus dem Wasser ragte. In der Ferne war das Knirschen der Maschinen im etwa eine Meile nördlich des Sees gelegenen Steinbruch zu vernehmen; Fledermäuse flatterten aus ihren unterirdischen Höhlen ins Abendlicht. Sein Magen knurrte voller Vorfreude auf den Eintopf. Er war so beschäftigt mit der schlichten Verheißung des bevorstehenden Tagesendes, dass er beinahe vergessen hätte, einen letzten Blick auf den See zu werfen, doch ein Kribbeln im Nacken ließ ihn den Kopf nach rechts drehen.

				Zunächst sah er nichts außer Wasser und Himmel, die sich zu einem tiefen, majestätischen Blau vermischten, doch dann vernahm er den leisen Klang einer menschlichen Stimme, die in der zunehmenden Dämmerung um Hilfe rief. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf.

				Er bremste das Boot ab, neigte den Kopf und blickte suchend übers Wasser. Dort, ein paar hundert Meter entfernt, entdeckte er sie. Eine Frau, die auf etwas kauerte, das aussah wie ein sinkendes Tretboot. Der Rumpf war schon fast komplett unter Wasser. Binnen Minuten, vielleicht Sekunden wäre es ganz untergegangen und die Frau mit ihm.

				Aufgeregt riss er sein Boot herum und hielt direkt auf sie zu. Jetzt, da er sie entdeckt hatte, würde ihr nichts ernstlich Schlimmes zustoßen, mal abgesehen davon, dass sie nass werden würde. Doch er wollte gar nicht dran denken, was passiert wäre, hätte er nicht aus irgendeinem unerfindlichen Grund nach rechts geblickt.

				Die Frau sah ihn und begann zu winken.

				Als er näher kam, erkannte er das sinkende Tretboot als eins der sechs Boote des Merry Cherub, und als er sah, dass die Frau darauf lange, karamellfarbene Haare hatte, die zu einem Zopf geflochten waren, bekam er einen trockenen Mund.

				Sarah?

				Konnte das sein? Was um alles in der Welt hatte sie mitten im Dezember bei Anbruch der Dunkelheit in einem Tretboot auf dem See zu suchen?

				Er war verärgert und gleichzeitig besorgt. Hatte sie die Sturmwarnung nicht gehört? Warum hatte Jenny sie nicht gewarnt? Sarah lebte in Manhattan. Dennoch: Sie war in ihrer Kindheit oft in Twilight gewesen, und sie hätte es besser wissen müssen.

				Als er nur noch ein paar Meter von ihr entfernt war, stellte er den Motor ab, damit seine Heckwelle dem Tretboot nicht den Rest gab, und griff nach der Rettungsweste. Sie stand jetzt auf der Rückbank und versuchte, die Balance zu halten, das Wasser schwappte um ihre Knöchel. Er entschied sich gegen die Schwimmweste, da er hoffte, sie trocken in sein Boot zu bekommen, und griff stattdessen nach einem auf dem Boden liegenden Ruder.

				»Sachte! Sachte!«, rief er. »Ich werde versuchen, so dicht zu dir zu rudern, dass du direkt in mein Boot steigen kannst.«

				Sie nickte gefasst.

				Wie zum Teufel konnte sie so ruhig bleiben, während sein Puls wie verrückt hämmerte, obwohl er jede Menge Erfahrung im Umgang mit Booten hatte? Vielleicht war sie sich der Gefahr, in die sie sich gebracht hatte, nicht voll bewusst. Am liebsten hätte er ihr zugebrüllt: Was zur Hölle hast du dir denn dabei gedacht?, doch als er die stille Furcht in ihren Augen sah, wusste er, was sie durchgemacht hatte. Gott sei Dank hatte sie keinen Schaden genommen. Sein Magen zog sich zusammen, als er daran dachte, was für einen Ausgang diese Situation hätte nehmen können.

				Als er nah genug an sie herangekommen war, warf er das Ruder zurück ins Boot und streckte die Hand nach ihr aus.

				Zentimeter um Zentimeter bewegte sie sich auf ihn zu, doch das Tretboot sank rasch immer tiefer. Erschrocken riss sie die Augen auf und streckte die Arme seitlich aus, um das Gleichgewicht zu halten. Mittlerweile stand ihr das Wasser bis zu den Waden.

				»Komm, es ist ganz leicht.«

				Sie zögerte, holte tief Luft und machte einen weiteren Schritt. Das Tretboot gab ein gurgelndes Geräusch von sich und ging endgültig unter. Wenn sie sich jetzt nicht in Bewegung setzte, würde sie von dem Strudel unter Wasser gezogen werden.

				»Spring!«, befahl Travis. Sie zögerte. Er sah ihr in die Augen und untermauerte seine Worte mit einem durchdringenden, festen Blick. Komm schon, Liebes, du schaffst das. »Spring!«

				Und Sarah sprang.

				Er fing sie auf und hob sie ins Boot, während der See das Tretboot in eine wässrige Umarmung zog und verschluckte.

				Die Wucht ihres Sprungs brachte ihn aus dem Gleichgewicht, sodass sie beide auf dem Boden seines Boots landeten. Das nasse Ruder drückte sich in seinen Rücken, und Sarah lag heftig atmend auf ihm.

				Sie blickten einander tief in die Augen.

				Sein Herz hämmerte. Seine Gedanken rasten. Jede Stelle seines Körpers, an der sie ihn berührte, war quicklebendig. So nah war er seit Ewigkeiten keiner Frau mehr gekommen.

				Und in diesem Augenblick wusste Travis Walker, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.

				»Ich hab dich, Liebes, du bist in Sicherheit«, murmelte Travis.

				Liebes. Er hatte sie Liebes genannt. So viel hatte sie trotz ihres blanken Entsetzens mitbekommen.

				»Travis«, flüsterte sie, immer noch unfähig zu glauben, dass er da war, dass er sie gerade noch rechtzeitig vor den eisigen Fluten gerettet hatte. Zugegeben, das braune Nutzboot mit dem frisierten Motor war nicht gerade ein hehres Ross, aber in diesem Augenblick sah er für sie aus wie ein Ritter in glänzender Rüstung. »Du bist gekommen, um mich zu retten«, stieß sie hervor.

				Er lachte, aber nicht, um sich über sie lustig zu machen. »Das mag vielleicht so aussehen, aber eigentlich war ich auf dem Weg nach Hause. Wenn ich nicht zufällig nach rechts geschaut hätte, hätte ich dich womöglich gar nicht gesehen.«

				»Wenn du mich nicht entdeckt hättest …« Den Rest des Satzes ließ sie unausgesprochen.

				»Aber ich habe dich gesehen, und jetzt ist alles gut. Außerdem bist du hartgesotten, Sadie Cool.«

				»Das würde ich nicht unbedingt behaupten. Ich komme mir so albern vor.«

				»Die meisten Leute wären in einer solchen Situation vollkommen außer sich, und du machst dir Gedanken, weil du etwas Albernes getan hast.«

				»Ich bin völlig von der Rolle«, gab sie mit klappernden Zähnen zu.

				»Na dann, Hut ab! Auf die Hysterie mit Würde!«

				Travis versuchte sie zu beruhigen, wobei sich seine Vorgehensweise in all den Jahren nicht geändert hatte: Er grinste und neckte die Leute, um sie wieder aufzubauen. Jetzt legte er einen Arm um sie und gab ihr Halt, während er mit der freien Hand nach einer Wolldecke griff, die zusammengefaltet auf der Sitzbank lag. Sie richteten sich auf, und er legte die Decke um sie, wobei er versehentlich ihre Brüste streifte.

				Sie hörte, wie er nach Luft schnappte. Ihre Brustwarzen, die von der Kälte bereits schmerzhaft hart geworden waren, zogen sich noch mehr zusammen. Sarah setzte sich zusammengekauert auf eine Seite der Sitzbank und zitterte vor Kälte. Die Decke um ihre Schultern roch nach Pferden. Sie war verlegen und kam sich unglaublich dumm vor. Beinahe hätte sie sich umgebracht, nur weil ihr die soziale Kompetenz für ein gemütliches Beisammensein mit den Damen des Plätzchenclubs fehlte.

				»Jetzt bringen wir dich erst mal ans Ufer. Halt dich fest, ich gebe Gas.« Das Boot hüpfte über die Wellen.

				Sie kuschelte sich in die Decke und zog den Kopf ein. Ihre Zähne klapperten wie Kastagnetten.

				Er stand am Steuerrad, seine dunklen Haare flatterten im Wind. Wie männlich er wirkte in seiner braunen Uniform und seinem dunklen Allwettermantel!

				In ihrem Innern herrschte ein wildes Durcheinander aus Angst, Reue, Dankbarkeit, Scham und Freude darüber, am Leben zu sein, doch ein übermächtiges Gefühl überwog alles andere: eine unbändige Begierde, wie sie sie noch nie zuvor verspürt hatte. Sie blickte Travis an und erkannte dasselbe Gefühl in seinen Augen. Rasch senkte sie den Kopf und tat so, als würde sie sich vor dem Wind schützen.

				Geschickt machte er das Boot an dem Anleger hinter seinem Haus fest und half ihr, auf den Holzsteg zu klettern. Dann zog er sie an sich, schützte sie mit seinem Körper vor dem Wind und brachte sie ins Haus.

				Sobald sie eingetreten waren, ließ er sie los. »Ich lasse dir ein heißes Bad ein. Du musst sofort deine nassen Sachen ausziehen.«

				Er verschwand im Badezimmer, und sie hörte, wie er den Wasserhahn aufdrehte. Langsam zog sie ihre durchweichten Klamotten aus. Das Haus duftete nach Eintopf. Sie schlang sich die Decke um den nackten Körper und blickte sich um. Einst hatten in diesem Wohnzimmer die dick gepolsterte Couch mit dem passenden Zweisitzer gestanden und Spitzengardinen die Fenster bedeckt. Auf dem Fußboden hatte ein beigefarbener Berberteppich gelegen. Jetzt war die Couch aus Leder, Jalousien hingen vor den Fenstern, und die Böden waren aus Hartholz. Die Blümchentapeten waren verschwunden und durch Raufaser in einem warmen Honigton ersetzt worden.

				Neben dem Fenster stand ein Weihnachtsbaum mit einer bunten Lichterkette, handgemachtem Schmuck und Zuckerstangen, genau wie auf dem Bild in ihrem Buch. Das magische Weihnachtsplätzchen hatte Jazzy und Travis als Vorbild für ihren Baum gedient. Sie verspürte einen Kloß im Hals. War das eine Art Zeichen?

				Jetzt interpretier da bloß nichts rein. Sie wussten ja nicht mal, dass du Sadie Cool bist.

				Eines in dem Raum aber war noch genauso wie früher: das Bücherregal in der Ecke. Es hatte Gram gehört. Ihr Herz machte einen merkwürdigen kleinen Sprung, als sie quer durchs Zimmer darauf zuging und mit der Hand über das polierte Eichenholz fuhr.

				Travis räusperte sich.

				Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Er stand direkt hinter ihr. Sie bückte sich, um ihre nassen Klamotten aufzuheben.

				»Lass die Sachen ruhig liegen«, sagte er. »Ich werfe sie in die Waschmaschine und anschließend in den Trockner. Steig in die Badewanne und wärm dich auf. Ich hab dir meinen Bademantel an die Innenseite der Tür gehängt, den kannst du anziehen, bis deine Klamotten trocken sind.«

				Das Badezimmer musste Jazzys sein. Die Wände waren leuchtend blau gestrichen, ein glitzerndes Fischernetz voller Seesterne, Schildkröten und Seeigel aus Plastik hing unter der Decke. Rund um den Spiegel, der aussah wie eine Schiffsluke, waren Bilder von Meerjungfrauen aufgeklebt. Der Duschvorhang war ebenfalls mit Meerjungfrauen bedruckt. Unweigerlich musste sie schmunzeln.

				Sarah ließ die Decke fallen. Ihr Blick fiel auf ihren verunstalteten Oberkörper im Spiegel. Wie üblich wandte sie sich rasch ab, doch dann zwang sie sich, noch einmal ganz genau hinzusehen. Wie würde Travis ihren Körper betrachten?

				Zaghaft strich sie mit der Hand über ihren Bauch und betastete den ungleichmäßigen Wulst der rötlichen Brandnarbe, die auf der rechten Seite ihres Körpers direkt unter dem Brustkorb begann, sich bis unter ihren Nabel zog und oben auf ihrer linken Hüfte endete. Die Haut dort war gerunzelt, gespannt und sah selbst nach drei Jahren noch erschreckend nach rohem Fleisch aus. Keine Bikinis für Sarah Collier. Niemals.

				Jeder, der die Narbe zum ersten Mal sah, fühlte sich davon abgestoßen – zumindest Aidan hatte das getan.

				Sarah befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze und dachte an den ersten Mann, mit dem sie nach dem Unfall zusammen gewesen war. Aidan Hartley. Groß, schlank, dunkelhaarig, introvertiert und genauso nüchtern wie Sarah. Er restaurierte seltene Bücher, und sie beide hatten sich für ausländische Filme interessiert. Sie hatte gedacht, sie würden perfekt zusammenpassen, auch wenn seine Küsse sie gleichgültig gelassen hatten.

				Es war nicht so, dass sie ihn nicht vor der Narbe gewarnt hätte. Aidan hatte behauptet, es würde ihm nichts ausmachen. Doch als sie bei ihrem vierten Date miteinander rumgeknutscht hatten und er die Hand unter ihre Bluse gesteckt hatte, hatte er abrupt einen Gang zurückgeschaltet und ihr erklärt, es wäre schon spät und er müsse früh aufstehen. Bla, bla, bla. Dann hatte er eilig ihre Wohnung verlassen und sie nie wieder angerufen.

				Aidan war der zweite Mann gewesen, der sie wegen der Narbe hatte fallen lassen.

				Bei der Erinnerung verspürte sie einen Knoten im Magen. Sie ermahnte sich, sich von diesem Vollidioten nicht die Selbstachtung nehmen zu lassen, aber seit diesem Date hatte sie sich nicht mehr verabredet, und das lag nun schon über ein Jahr zurück.

				Was war, wenn die Narbe Travis ebenfalls abstieß?

				Aber weshalb machte sie sich deswegen eigentlich Sorgen? Schließlich war sie nicht hier, weil sie ein Date mit Travis hatte.

				Nein, und trotzdem stand sie nackt in seinem Badezimmer.

				Sarah verbannte die Gedanken aus ihrem Kopf und stieg in das heiße Badewasser. Eine Flasche Mr. Bubble stand auf dem Wannenrand. Sie lächelte. Er hatte ihr ein Schaumbad gemacht. Sie legte sich zurück und lehnte den Kopf an die Wand. Augenblicklich begann die Wärme ihre verspannten Muskeln zu lösen. Sie schloss die Augen und atmete ein paarmal tief und ruhig durch.

				Es war ein seltsames Gefühl, hier in Grams Haus zu sein, das jetzt Travis gehörte. Und noch seltsamer war es, dass sie nackt war und nur durch eine dünne Wand von ihm getrennt. Sarah schluckte und öffnete abrupt die Augen. Schließlich war sie nicht in einem Spa, sondern wollte sich aufwärmen und den klammen Geruch des Sees loswerden.

				Sie öffnete den Abfluss, sprang aus der Wanne und spülte sie aus. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schlüpfte sie in Travis’ marineblauen Frotteebademantel und zog den Gürtel eng zusammen. Er duftete nach Blautanne und Sonnenschein. Typisch Travis.

				Sie hatte keinen BH, kein Höschen, nicht mal Socken. All ihre Sachen waren in der Waschmaschine, aber er hatte ihr ein Paar ebenfalls marineblaue Hausschuhe hingestellt – offensichtlich seine eigenen, denn sie waren ihr vier Nummern zu groß. Sie steckte ihre Füße in die Hausschuhe, hängte das nasse Handtuch über den Handtuchwärmer und tappte in den Flur.

				Zögernd blieb sie stehen und hielt mit der Hand den Bademantel am Hals fest zusammen. Sie schaute nach rechts und sah ihn auf dem mit einer Borte versehenen Teppich knien, wie er im Kamin eine kleine Flamme schürte.

				Sarah konnte den Blick nicht von seinem prächtigen muskulösen Hintern in der braunen Arbeitshose abwenden, die an einem anderen Mann vermutlich alles andere als sexy ausgesehen hätte.

				Travis drehte sich um und bemerkte, wohin sie starrte. Rasch wandte sie sich ab. Er grinste und stand auf. Ihr Puls hämmerte, ihr Mund wurde trocken, und sie spürte, wie ihr am ganzen Körper heiß wurde. Wer brauchte da noch ein Feuer? »Ähm.« Sie räusperte sich. »Wo ist Jazzy?«

				»Sie übernachtet bei ihrer Freundin. Zum ersten Mal.«

				»Bist du nervös?«

				»Das kannst du wohl sagen.«

				»Du bist ein großartiger Vater.«

				Sein Grinsen wurde breiter. »Wer hätte das gedacht, hm? Der böse Bube Travis Walker stellt wegen einer kleinen Blondine sein ganzes Leben auf den Kopf.«

				»Sie ist ein erstaunliches Kind.«

				»Der Meinung bin ich auch, aber ich bin ja auch voreingenommen.«

				Sie sah ihn jetzt direkt an. Hinter ihm loderte das Feuer auf und tauchte ihn in einen teuflisch orangefarbenen Schein. Seine Verwandlung von einem rebellischen Jugendlichen in einen verantwortungsvollen Vater war in der Tat beachtlich. Eine Locke fiel ihm verwegen über die Augenbraue und verriet ihr, dass er trotzdem nicht zu hundert Prozent gezähmt war.

				Wasser tropfte aus ihrem Haar und perlte ihr kühl über die Schläfe. Sein Grinsen verschwand, und seine grauen Augen verdunkelten sich. Langsam ging er auf sie zu, der Hartholzboden knackte unter seinem Gewicht. Er streckte die Hand aus und berührte sie mit seinen schwieligen Fingerspitzen, die Augen fest auf sie gerichtet.

				Sie rührte sich nicht von der Stelle, unfähig, sich zu bewegen, zu atmen.

				Sanft strich er ihr das Wasser von der Haut. »Sarah …«, sagte er heiser, dann verstummte er und fuhr mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange.

				In diesem Augenblick blieb die Welt für sie stehen. Sie hörte nicht länger das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims oder das Knacken des Feuerholzes, sah nichts anderes als diese wundervollen grauen Augen. Wie oft hatte sie von einem Moment wie diesem geträumt? Nur sie und Travis Walker, allein in einem Zimmer, und er begehrte sie, Sarah Collier.

				Travis trat näher, senkte den Kopf, doch dann blieb er plötzlich stehen und betrachtete sie. Seine Hand lag noch auf ihrer Wange, sein Daumen strich über ihr Kinn. Ihr Herz fing so laut an zu klopfen, dass sie meinte, er müsse es hören.

				»Seit ich dich unter dem Mistelzweig geküsst habe, kann ich an nichts anderes mehr denken, als dich zu berühren, dich in den Armen zu halten, mit dir zu schlafen«, murmelte er mit rauer Stimme.

				»Das ist verrückt«, flüsterte sie, doch sie legte ihren Kopf in den Nacken und bot ihm ihren Hals dar. Das geht zu schnell, warnte eine Stimme in ihrem Innern, sie hatte ihm doch noch nicht mal von ihrer Narbe erzählt! Schließlich sollte er keinen Schock bekommen.

				»Ja, das ist verrückt«, stimmte er ihr zu. »Aber du machst mich verrückt, Sarah. Ich will dich so sehr. Vielleicht zu sehr. Und ich weiß nur, dass ich so etwas seit einer Ewigkeit nicht mehr gespürt habe.«

				Sie wollte ihm sagen, dass sie sich noch nie so gefühlt hatte: zum Äußersten entschlossen, voller Begierde und kopflos vor Verlangen.

				»Bist du dir sicher, dass ich es bin, die du willst? Womöglich irrst du dich, und in Wirklichkeit …«

				Seine Lippen berührten ihre und küssten sie dann so leidenschaftlich, dass sie jeden Protest vergaß. Dann löste er sich von ihr und sagte mit rauer Stimme: »Du bist es.«

				»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

				»Weil ich nicht aufhören kann, an dich zu denken. Dein Duft; deine Art, dich zu bewegen; der kühle verschlossene Ausdruck in deinen Augen … An deinem Ankunftstag hat es geschneit. Weißt du, wie selten das in diesem Teil von Texas Anfang Dezember ist? Du hast so schön ausgesehen, wie du da auf dem Umzugswagen standest mit den Schneeflocken in deinen Haaren. Zum Teufel, wer weiß schon, ob die Schicksalsplätzchen nicht doch recht hatten? Vielleicht gibt es tatsächlich so etwas wie eine Bestimmung.«

				Ihr Herz machte einen Satz, doch ihr Kopf wischte seine Vermutung beiseite. Sie glaubte nicht daran. Nicht mehr. »Ich bin wegen Jazzy nach Twilight zurückgekehrt.«

				»Und Jazzy ist meine Tochter.«

				»Genau. Noch ein Grund, warum das hier keine gute Idee ist.« Sie trat einen Schritt zurück, entzog sich seiner Umarmung und brachte noch mehr Abstand zwischen sie beide.

				»Also gut«, sagte er. Seine grauen Augen schimmerten im Licht des Kaminfeuers. »Aber es ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich will dich so sehr, dass ich kaum atmen kann.«

				Er konnte nicht atmen? Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal richtig Luft geholt hatte. Nicht mehr, seit sie dieses Haus betreten hatte, das einst ihr einziges richtiges Zuhause gewesen war, nicht mehr, seit er sie gerade noch rechtzeitig aus dem See gezogen hatte.

				Wieder machte er einen Schritt auf sie zu, und sie legte ihm die Hände auf die Brust, um ihn aufzuhalten. Unter seinem blau karierten Flanellhemd war deutlich seine muskulöse Brust zu spüren. Ihre Hände schienen sich in Wachs zu verwandeln. Sie glitten um seinen Brustkorb herum auf seinen Rücken. Verdammt! Was tat sie da bloß?

				»Sarah«, murmelte er.

				Es gibt keine Vorsehung, es gibt kein Schicksal, es gibt keine Bestimmung.

				Und trotzdem war sie hier.

				Wenn das kein Schicksal war, was war es dann?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwölf

				Sie protestierte nicht, als er sie erneut küsste, hatte sich in Wirklichkeit nach seinen Lippen gesehnt. Diesmal war sein Kuss sanft, so wie unter dem Mistelzweig, aber forscher. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, hielt es fest und berührte seine Zungenspitze mit ihrer. Übernahm die Kontrolle. Sie würde nicht alles dem Schicksal oder magischen Weihnachtsplätzchen überlassen. Wenn es passierte, dann weil sie beide es so gewollt hatten.

				Sarah schaute ihm in die Augen, ließ sich in sie hineinfallen. Normalerweise küsste sie mit geschlossenen Lidern, aber jetzt wollte sie alles sehen – seine dichten, geschwungenen Wimpern, sein dunkles, schimmerndes Haar, seine kantigen Wangenknochen, die im gedämpften Schein des Feuers glänzten.

				Er vertiefte seinen Kuss und schloss die Augen, und sie folgte seinem Beispiel und überließ sich ganz ihren anderen Sinnen: schmecken, fühlen, riechen, hören. Er schmeckte nach Weihnachten, nach Pfefferminzzuckerstangen. Hatte er sich eine vom Baum genommen und gegessen, während sie in der Badewanne gewesen war? Sie musste nur einmal seine Lippen berühren, und schon drehte sich ihr wie verrückt der Kopf, wenn sie in Tagträumereien von leuchtend bunten Geschenken, Schlittenglocken und Truthahnbraten versank.

				Die Berührung seiner Zunge war unglaublich, seine männlichen Hände zu spüren, die den Ärmel ihres Bademantels hinaufglitten, einfach göttlich. Sein Duft stieg ihr in die Nase, wurde mit zunehmender Leidenschaft immer intensiver und vermischte sich mit ihrem eigenen Geruch – oder vielmehr mit dem von Mr. Bubble. Eine außergewöhnliche Mischung, die sie erregte.

				Hier stand sie, mit dem Mann ihrer Träume, und konnte es einfach nicht fassen.

				Doch Augenblick mal, sie würde die Situation nicht romantisch verklären. Wenn sie schon nicht ihre Begierde im Zaum halten konnte, so würde sie wenigstens ihr Herz ausschalten. Sie würde sich nicht noch einmal verletzen lassen.

				Sarah zog sich zurück und legte ihm die Hand auf die Brust. »Wir müssen reden.«

				»Ich höre.« Er beugte sich vor und fuhr mit seiner heißen, feuchten Zunge ihre Ohrmuschel nach.

				Sarah schauderte. »Das sind doch nur die Hormone, die Chemie, unsere Lust. Mehr nicht.«

				»Das kannst du dir den ganzen Tag einreden, aber wir wissen beide, dass es nicht so ist«, flüsterte er heiser.

				»Entschuldige.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Glaubst du, ich habe neun Jahre lang nichts anderes getan, als deinen Namen zu kritzeln und darauf zu warten, mit dir ins Bett zu gehen?«

				»Nein, natürlich nicht. Aber irgendwann einmal hast du geglaubt, ich sei dein Seelenverwandter.«

				»Irgendwann einmal habe ich auch an den Weihnachtsmann geglaubt. Du bildest dir zu viel ein, Travis.« Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann Sex von Liebe unterscheiden. Lass uns die sexuelle Anziehung nicht überinterpretieren.«

				Er sah sie ernst an. »Willst du das wirklich?«

				Sie nickte. »Ja.«

				Langsam fing Travis an, ihren Bademantelgürtel zu lösen, aber sie hielt seine Hand fest. Sie wollte noch nicht, dass er ihre Narbe sah.

				Aber es war zu spät. Seine Hand war bereits in ihren Bademantel geschlüpft. Ihre Narbe kribbelte, als er sie mit den Fingerknöcheln streifte.

				Sarah starrte ihm ins Gesicht und wartete ängstlich auf seine Reaktion, doch er ließ sich nichts anmerken. Wie erstarrt stand sie da und wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte.

				Seine linke Hand spreizte sich über ihrem nackten Bauch. Mit der rechten Hand fasste er ihr unters Kinn und gab ihr einen weiteren langen, sehnsuchtsvollen Kuss.

				Gut, es hatte ihn also nicht abgeschreckt, die Narbe zu berühren. Was geschähe wohl, wenn er sie sah?

				Dazu wird es gar nicht erst kommen, redete sie sich ein, doch dann fing er an, mit seiner Zunge zu spielen, und sie ließ sich gegen seinen muskulösen Körper sinken.

				Eng umschlungen überließen sich Sarah und Travis ganz ihrem Verlangen. Travis weckte in Sarah eine Begierde, die so groß war, dass sie fürchtete, sie niemals stillen zu können. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erforschte seinen Mund mit der Zunge, wobei sie kaum bemerkte, wie er sie vom Boden hob, zur Couch trug und auf das weiche Leder legte.

				Mit vor Leidenschaft glänzenden Augen sah er sie an, streichelte sie mit seinem Blick so zart wie mit seinen Fingerspitzen und holte tief Luft. »Du bist so schön im Schein des Feuers. Ich will dich nackt sehen.«

				Sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. »Ich … ich bin noch nicht dazu bereit.«

				»Okay, dann mache ich den Anfang.« Er fing an, ungeduldig sein Hemd aufzuknöpfen und streifte es ab.

				Beim Anblick seiner muskulösen nackten Brust biss sich Sarah auf die Unterlippe.

				Er hatte einen richtigen Waschbrettbauch. Prächtig! Die Wirklichkeit übertraf all ihre Fantasien.

				Er setzte sich zu ihr auf die Couch, zog sie wieder in seine Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

				Sie gab sich ihm hin, ließ sich fallen, konnte nichts tun, um dem Einhalt zu gebieten. Die ganzen alten Gefühle, die sie so sicher verschlossen geglaubt hatte, sprudelten wieder an die Oberfläche, und sie wusste, dass reiner Sex ihr niemals genügen würde. Sie durfte das nicht zulassen. Durfte keinen Schritt weitergehen. Es stand so viel auf dem Spiel, und es gab so viel, was sie zurückschrecken ließ. Ihre gemeinsame Vergangenheit, ihre Narbe, die ungewisse Zukunft.

				»Travis …«, stieß sie hervor, um ihn aufzuhalten, aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Sie mussten noch warten, doch verdammt, sie wollte nicht warten. »Es gibt da etwas, das ich …«

				Unfähig weiterzusprechen, stand sie einfach auf und ließ den Bademantel fallen.

				Travis starrte sie an. Seine Augen weiteten sich. Er atmete hörbar ein. Sie wurde von Zweifeln gepackt. Was mochte er denken? War das Abscheu auf seinem Gesicht?

				Draußen auf der Auffahrt schlug eine Autotür, dann waren Stimmen zu hören. Kinderstimmen.

				Wie der Blitz schoss Travis von der Couch hoch und zum Fenster. Er spähte durch die Jalousien, dann wirbelte er herum und rannte aus dem Wohnzimmer.

				Verwirrt und mehr als nur ein bisschen benommen, griff sie nach dem Bademantel, doch noch bevor sie ihn überziehen konnte, warf Travis ihr ihre noch nicht ganz trockenen Klamotten zu. »Schnell, geh! Du musst gehen!«

				»Was ist denn los?«, fragte sie und fuhr eilig in ihr Höschen, dann kämpfte sie mit ihrem BH.

				»Jazzy. Wir haben keine Zeit. Du musst sofort raus hier.« Er nahm ihre Stiefel vom Fußboden und drückte sie ihr zusammen mit den anderen Sachen in die Arme. Dann legte er ihr die Hand in den Rücken und schob sie durch die Wohnzimmertür in die Küche zum Hinterausgang. Sarah hörte die Haustür aufgehen, gerade als Travis sie auf die Veranda hinausdrängte.

				»Daddy, ich bin zu Hause!«

				»Ich muss mich beeilen!«, sagte Travis und knallte die Tür zu.

				Im selben Augenblick wusste Travis, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Sarah würde denken, er hätte sie wegen ihrer Narbe weggeschickt, nicht weil Jazzy unerwartet nach Hause gekommen war.

				Um ein Haar hätte er die Tür wieder aufgerissen, sie zurück ins Haus gezogen und ihr gesagt, wie leid es ihm tat, aber da kam seine Tochter auch schon in die Küche geschossen und barg ihren Kopf an seiner nackten Brust.

				Jazzys Freundin Andi und ihre Mutter standen hinter ihr.

				»Warum hast du kein Hemd an?«, fragte Jazzy.

				»Ähm …« Travis räusperte sich. »Ich habe den Kamin angemacht, und es ist ziemlich heiß hier drinnen, also … habe ich es eben ausgezogen.« Mein Gott, was war er doch für ein schlechter Lügner! »Was ist denn los mit dir? Warum bist du zu Hause?«

				Jazzy blickte verdrossen drein.

				»Sie hat Heimweh bekommen«, erklärte Sandy, Andis Mutter. »Und da wir morgen Abend alle zu der großen Pyjamaparty im Book Nook gehen, dachten wir, es wäre das Beste, wenn Jazzy heute Nacht zu Hause schläft. Es bleibt doch bei der Pyjamaparty, oder?«

				Travis fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Sandy seine nackte Brust beäugte, als wäre sie ein Stück Schokoladenkuchen. Sandy war Single, frisch geschieden, und bevor Sarah in die Stadt gekommen war, bevor er herausgefunden hatte, dass sie Sadie Cool war, hatte er mit ihr ausgemacht, dass sie gemeinsam mit ihren Töchtern die Pyjamaparty zu Ehren von Das magische Weihnachtsplätzchen besuchen wollten. Es kam ihm vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen. So vieles hatte sich verändert.

				»Wir gehen doch hin, Daddy, oder?« Jazzy klang besorgt.

				»Aber sicher doch. Natürlich gehen wir noch hin.« Er lächelte seine Tochter an, und Sandy strahlte. »Danke, dass du Jazzy nach Hause gebracht hast«, sagte er zu ihr.

				»Kein Problem.« Sandy kniff die Augen zusammen und warf ihm einen forschenden Blick zu. »Möchtet ihr morgen bei uns vorbeikommen, und wir fahren zusammen mit meinem Minivan zum Buchladen?«

				»Ich denke, wir nehmen unseren eigenen Wagen«, sagte Travis ausweichend. »Ich habe morgen noch einiges zu erledigen.« Zum Beispiel Sarah sagen, wie leid es mir tut.

				»Dann sehen wir euch also dort?«, fragte Sandy strahlend.

				»Ja.« Er nickte.

				Sandy und ihre Tochter verabschiedeten sich, und Travis wandte sich an Jazzy. »Soso, du hast also Heimweh bekommen.«

				»Ich habe dich vermisst.«

				»Ich habe dich auch vermisst, Prinzessin.« Er zwickte sie spielerisch in die Nase.

				Jazzy legte den Kopf schief und betrachtete ihn einen Augenblick. »Du wirkst so … anders.«

				»Anders? Nein, ich bin nicht anders.« Er wusste, dass seine Tochter sehr intuitiv war, aber woher sollte sie von seinen veränderten Gefühlen wissen? Er versuchte, nicht verlegen dreinzublicken, und ging ins Wohnzimmer, um sein Hemd vom Fußboden aufzuheben und überzustreifen.

				Jazzy tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Jawohl, du bist irgendwie anders.«

				»Ich bin immer noch derselbe alte Dad.« Ihr durchdringender Blick machte ihn nervös. Als dürfte er aber auch gar nichts vor ihr verbergen. Dann stellte er fest, dass seine Gefühle für Sarah das Erste waren, das er jemals vor ihr verborgen hatte. Vermutlich lag es daran. Er blickte schuldbewusst drein.

				»Bist du hungrig? Hast du etwas gegessen? Wollen wir ein bisschen Eintopf futtern?« Travis marschierte zum Schongarer und nahm zwei tiefe Teller aus dem Schrank.

				»Was ist das für ein Lärm?«

				»Was für ein Lärm?«

				»Es klingt so, als wäre jemand auf der Veranda.«

				»Nein, da ist niemand.« Stand Sarah immer noch da draußen?

				»Doch.« Jazzy eilte zur Hintertür.

				Rasch verstellte Travis ihr den Weg, einen Teller Eintopf in der Hand. »Das Essen ist fertig.«

				Wieder sah sie ihn durchdringend an und murmelte: »Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.«

				»Setz dich, junge Dame, und iss dein Abendessen.«

				Gott sei Dank gehorchte Jazzy und setzte sich an den Tisch. Als er den Teller vor sie stellte, beugte er sich vor und warf einen Blick aus dem Fenster, gerade noch rechtzeitig, um Sarah hinter der Ecke verschwinden zu sehen. Er kam sich abgrundtief mies vor, doch er würde sich auf jeden Fall etwas einfallen lassen, um seinen Fehler wiedergutzumachen.

				Nachdem Travis sie in Unterwäsche auf die Veranda geschoben hatte, hatte Sarah Pullover und Jeans übergestreift und sich eingeredet, alles wäre in Ordnung. Es war in Ordnung, dass er sie zur Hintertür hinausbefördert hatte, als seine Tochter nach Hause gebracht worden war. Das konnte ihm niemand zum Vorwurf machen. Seine Tochter kam an erster Stelle. Das hatte sie kapiert. Es war nur so, dass sie nicht aufhören konnte, sich zu fragen, was passiert wäre, wenn Jazzy nicht nach Hause gekommen wäre. Hätte Travis über ihre Brandnarbe hinwegsehen können? Die Anziehungskraft zwischen ihnen war stark, aber war sie auch stark genug, um diesen körperlichen Makel wettzumachen?

				Nein, sie würde nicht darüber nachgrübeln oder in Selbstmitleid versinken. Das Vorspiel war gut gewesen – ach, wem zum Teufel machte sie etwas vor? –, es war fabelhaft gewesen. Was die Sache irgendwie noch schlimmer machte.

				Sie schlüpfte in ihre Stiefel, zog ihre Jacke über und schlich geduckt die Verandastufen hinunter, damit Jazzy sie nicht durchs Küchenfenster entdeckte. Wie überaus demütigend, sich so davonstehlen zu müssen, um nicht von der achtjährigen Tochter des Beinahe-Geliebten ertappt zu werden. Ihre Absätze klapperten auf den Gartenplatten, als sie zum Tor ging.

				Sie streifte einen kahlen Rosenbusch und blieb mit dem Saum ihrer Jacke an den Dornen des letzten Sommers hängen. Ohne einen Blick auf das Haus zurückzuwerfen, an das sie so viele wundervolle Ferienerinnerungen hatte, zog Sarah die Schultern hoch, um sich vor dem Wind zu schützen, der vom See herüberwehte, und machte sich auf den Weg zum Merry Cherub. Sie fühlte sich gleich mehrfach gebrochen.

				Ihre Nase brannte, Tränen drückten gegen ihre Augenlider, aber sie würde ganz bestimmt nicht anfangen zu weinen.

				Je weiter sie ging, desto elender fühlte sie sich. Sie zwang sich, den Pärchen, die Händchen haltend die Uferstraße entlangschlenderten, keine neidvollen Blicke zuzuwerfen, und auch nicht denen, die sich zu den vorweihnachtlichen Kutschfahrten am Stadtplatz in die Schlange eingereiht hatten. Glückliche Familien schlenderten über den Gehsteig, leuchtend bunte Einkaufstaschen und festlich eingewickelte Päckchen in den Armen.

				Eine Träne rollte ihr über die Wange. Dann zwei. Jetzt drei.

				Was für ein fauler Zauber.

				Um achtzehn Uhr am nächsten Abend traf Sarah im Ye Olde Book Nook am Stadtplatz ein. Draußen stand eine Schlange vor dem Laden, viele Leute waren im Pyjama und hielten Schlafsäcke und abgegriffene Exemplare von Das magische Weihnachtsplätzchen in den Händen.

				Normalerweise stand ihr bei solchen öffentlichen Auftritten stets ein PR-Betreuer zur Seite. In Twilight stellte sich heraus, dass diese Aufgabe Belinda Murphey übernommen hatte, die draußen die Menge bei Laune hielt, indem sie sie dazu aufforderte, »It’s Beginning to Look a Lot Like Christmas« zu singen. Sie war als Frau des Weihnachtsmanns verkleidet, hielt eine Isabella-Puppe unter dem Arm und versprühte jede Menge Energie. Als sie Sarah entdeckte, brach sie mitten im Lied ab und eilte zu ihr, um sie in den Buchladen zu geleiten.

				»Macht Platz für Sadie Cool«, forderte sie die Leute auf. »Aus dem Weg, aus dem Weg, es bleibt genug Zeit, Sadie Cool kennenzulernen, aber erst mal müssen wir rein. Wir haben doch noch die ganze Nacht Zeit!«

				Sarah hatte bereits Anfang der Woche beim Ye Olde Book Nook vorbeigeschaut, um sich bei der Besitzerin vorzustellen. Vivian Jones war eine kleine runzlige alte Dame mit einem freundlichen Gesicht, einer überraschend tiefen Stimme und aufgeweckten grünen Augen.

				Belinda überließ sie Vivian und wandte sich dann wieder der Menge zu.

				Ye Olde Book Nook war einer der wenigen unabhängigen Buchläden, der keine gebrauchten Bücher verkaufte, was Sarah darauf schließen ließ, dass Vivian über Eigenkapital verfügte. Unabhängige Buchhandlungen hatten es momentan schwer, doch Vivian schien eine Nische gefunden zu haben, indem sie auf Touristen abzielte und eine große Auswahl an Titeln anbot, die sich auf die Geschichten und Legenden der hiesigen Gegend sowie auf die Historie von Texas im Allgemeinen bezogen.

				»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, Sie hier zu haben«, sagte Vivian begeistert. Ihre Stimme erinnerte Sarah an Barry White mit einer schlimmen Erkältung. »Die Kinder sind so aufgeregt, und ich ebenso. Wir haben Ihren Auftritt ganz groß beworben. Ich habe eine Annonce im Fort Worth Star-Telegram geschaltet, außerdem hat dieser Radiosender in Weatherford, wo samstagmorgens eine Sendung über Bücher und Autoren läuft, unsere Veranstaltung schon seit Wochen angekündigt.«

				»Es ist mir eine Ehre, hier zu sein«, sagte Sarah aufrichtig, obwohl sie nervös war.

				»Ich kannte Ihre Großmutter«, fuhr Vivian fort. »Sie war eine gute Freundin von mir. Ich bin mir sicher, dass Sie sich nicht an mich erinnern, aber ich erinnere mich an Sie. Ich war damals auf der Hochzeit von Crystal und Travis, als …«

				»Hier findet also die Pyjamaparty statt«, fiel ihr Sarah ins Wort und betrachtete den abgesperrten Teil des Buchladens.

				Überall lagen Stepp- und Wolldecken. In der Mitte stand ein Schaukelstuhl, geschmückt mit roten Schleifen und Stechpalmenzweigen. Dahinter waren jede Menge Exemplare von Das magische Weihnachtsplätzchen aufgestapelt, zusammen mit Isabella-Puppen. Tische, beladen mit Weihnachtsplätzchen, Fruchtpunsch und anderen Leckereien standen an der Wand.

				»Oh, ja, ja. Zuerst findet im vorderen Ladenbereich die Signierstunde statt.« Vivian deutete mit der Hand in Richtung Eingang. »Dann dürfen die wenigen Glücklichen, die rechtzeitig reserviert haben, in den hinteren Teil gehen, und die Pyjamaparty kann beginnen.«

				Sarah zwang sich zu einem Lächeln und widerstand dem Drang, zur Hintertür hinauszuschlüpfen. Ja, sie mochte keine Menschenansammlungen, aber das hier waren ihre Fans. Sie würde das durchstehen, es war schließlich nur eine Nacht. Sie atmete tief ein und stieß langsam die Luft aus. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch beruhigten sich ein bisschen.

				Vivian blickte auf die Uhr. »Ups, es ist schon nach sechs, wir lassen sie besser rein, bevor sie Belinda über den Haufen rennen. Sie haben ja keine Ahnung, wie beliebt Sie bei meinen Kunden sind, Miss Cool.«

				»Bitte nennen Sie mich Sar…, ähm, Sadie«, sagte Sarah.

				»Sadie, gern. Sie können dann am Tisch Platz nehmen, und ich lasse die Leute rein.« Strahlend deutete Vivian auf den Tisch, auf den sie Bücher, einen Stift und ein Glas Eiswasser gestellt hatte.

				Sarah setzte sich. Sie kam sich unbeholfen und verletzlich vor und wusste nicht recht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Die Türen flogen auf, und die Menge strömte in den Laden. Im Nu war sie von plappernden Lesern umringt, die ihr ihre Exemplare zum Signieren vorlegten. Sie fühlte, wie sie sich bei all dem Trubel in sich selbst zurückzog. Es war fast so, als würde sie neben sich stehen und das Geschehen aus sicherer Distanz verfolgen. Sie lächelte, signierte Bücher und plauderte mit ihren Fans, und dann blickte sie auf und sah Travis vor sich stehen, groß und attraktiv. Doch es war nicht nur sein gutes Aussehen, was den Frauen den Kopf verdrehte, es war sein charmantes Lächeln, sein entspanntes, selbstsicheres Auftreten und nicht zuletzt die Tatsache, dass er der großartigste alleinerziehende Vater der Welt war. Er war der einzige Mann in einem Buchladen voller Frauen und Kinder, und er hielt Jazzys Hand und sah absolut unwiderstehlich aus.

				Er trug ein schwarzes Poloshirt, Jeans und kastanienbraune Cowboystiefel. Auf seinem Gesicht lag ein leichter Bartschatten, sein Haar war windzerzaust. Er duftete nach See und Zuckerstangen. Ihr Magen schlug Loopings, als säße sie in der Achterbahn.

				»Hi, Sarah!« Jazzy grinste. Sie trug einen flauschigen rosa Häschenschlafanzug und darüber ein rosa Mäntelchen. »Wir haben gerade Pfefferminzkakao mit rosa Marshmallows im Rinky-Tink getrunken. Ich wollte dich einladen, aber Daddy hat gesagt, du wärst zu beschäftigt, um mit uns zu kommen, also sind wir jetzt hier. Wir bleiben über Nacht auf der Pyjamaparty.«

				Sarah kniff die Augen halb zu und fragte: »Dein Daddy bleibt auch?«

				»Ja«, sagte Travis gedehnt und ließ sein Ladykiller-Lächeln aufblitzen. »Daddy auch.«

				Warum strahlte er sie so an? Gestern Abend hatte er sie kurzerhand zur Hintertür hinausbefördert. Glaubte er, sie würde so tun, als wäre nichts gewesen? Als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen? Richtig, genau das sollte sie tun. Als hätte sein Verhalten sie nicht getroffen. Als wäre sie nicht zutiefst verletzt.

				Seine Augen wanderten tiefer zu dem V-Ausschnitt ihres Flanell-Pyjamas und dann langsam zurück zu ihren Augen.

				Warum hatte sie bloß einen Push-up-BH angezogen? »Ähm …«, sagte sie, »hinter euch steht eine Riesenschlange von Leuten an.«

				»Ach, keine Sorge«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf den abgegrenzten Bereich. »Wir warten dahinten auf dich.«

				»Das wird wohl noch eine Weile dauern.«

				»Der Laden schließt um acht«, sagte er. »Danach beginnt offiziell die Party.«

				»Und ihr wollt die ganze Zeit warten?«

				»Klar, was anderes können wir sowieso nicht machen.«

				»Oh, Travis«, rief eine hübsche junge Mutter affektiert und kam durch den Laden auf ihn zugeschossen. Sie trug ein Negligé im Zebramuster mit passendem Morgenmantel und schicken Pantöffelchen. Sie sah aus, als käme sie gerade vom Frisör, ihre falschen Nägel waren frisch lackiert. Sarah wusste sofort, dass sie auf Männerfang war. »Andi und ich hatten gehofft, dass ihr hier sein würdet. Kommt rüber, wir haben einen Tisch in der Ecke besetzt.«

				Die Frau zog ihn in den hinteren Teil des Ladens.

				Sieh nicht hin. Es interessiert dich nicht, wohin sie gehen. Es geht dich nichts an.

				Sie blickte in die Richtung, in die sie verschwunden waren, und sah, dass Travis über die Schulter zu ihr zurückschaute. Die Frau schleppte ihn ab wie einen Barsch an der Angel.

				Ha! Das geschah ihm recht. Doch warum verspürte sie bloß diese nagende Eifersucht?

				Erst kurz vor Ladenschluss ließ der Andrang nach. Vivian machte viel Aufhebens um die Eröffnung der Pyjamaparty und stellte Sarah mit einem Riesentamtam vor.

				Belinda war geblieben, um sie beim Herumreichen der Plätzchen und des Punschs zu unterstützen und die Kinder in ihren Schlafsäcken und auf Pritschen unterzubringen. Währenddessen nahm sich Sarah einen kleinen Teller mit Gemüse und Dips vom Büfett und biss in ein Brokkoliröschen. Sie hatte nicht daran gedacht, vor der Signierstunde etwas zu essen, und war fast am Verhungern. Sie hatte sich so hingestellt, dass Travis sie nicht sehen konnte, doch als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass er zu ihr herübergeschlendert kam.

				»Du ziehst ein Gesicht, als wärst du lieber beim Zahnarzt als hier am Büfett.«

				»Aber nein, ich mag Brokkoli.«

				»Ich rede nicht vom Brokkoli.«

				»Und wovon dann?« Sie wünschte, er würde sie einfach in Ruhe lassen. Sie musste nur noch diese eine Nacht hinter sich bringen, und dann hieß es: Hasta la vista, Twilight.

				»Du versteckst dich in einer Ecke und schaust andauernd auf die Uhr.«

				»Du amüsierst dich gut mit Miss Zebramuster?«, lenkte sie vom Thema ab und nickte in Richtung Tisch, an dem die Frau im schwarz-weißen Negligé mit Jazzy und einem anderen Mädchen in Jazzys Alter saß.

				»Sandy?« Travis blickte zu ihnen rüber. Sandy winkte ihm. »Was soll mit ihr sein?«

				»Weiß sie, dass du deinen Damenbesuch in Unterwäsche auf die Veranda schubst, wenn er lästig wird?«

				Travis fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Hör mal, das tut mir wirklich leid. Ich muss dir das Gefühl vermittelt haben …«

				»Gefühle waren da gar nicht im Spiel«, unterbrach sie ihn schnippisch. »Außer dass es kalt war. Es war saukalt auf der Veranda. In Unterwäsche.«

				»Ich hab Panik gekriegt«, gab er zu. »Ich wusste nicht, was ich Jazzy sagen sollte, wenn sie dich bei mir im Wohnzimmer entdeckt. Es ist noch nie eine Frau bei mir über Nacht geblieben.«

				»Im Ernst?« Sarah zog eine Augenbraue hoch und blickte sich im Laden um. Die Hälfte der Frauen starrte ihn an wie ein saftiges Filet Mignon. »Das fällt mir schwer zu glauben. Du warst schon auf der Highschool ein Frauenheld. Ein Mädchen nach dem anderen.« Sie klang eifersüchtig, das war ihrer Stimme deutlich anzuhören. Zum Teufel, sie war eifersüchtig.

				»Glaub mir. Du warst die Erste seit Crystal.«

				»Da kann ich mich ja glücklich schätzen.« Sie starrte auf Travis’ Hals, um ihm nicht in die Augen blicken zu müssen. Sein Puls schlug sichtbar. »Weiß das Sandy?«

				»Bislang habe ich nie das Bedürfnis verspürt, sie davon in Kenntnis zu setzen.«

				Obwohl sie das eigentlich gar nicht wollte, schaute sie ihm jetzt doch ins Gesicht und verspürte ein tiefgreifendes Verlangen nach etwas, das sie sich nicht zu wünschen wagte. Ein Verlangen wider jede Vernunft.

				»Bitte verzeih mir«, sagte er. »Ich war sehr grob.«

				Er hielt ihrem Blick stand, und es wollte ihr nicht gelingen, einfach zur Seite zu schauen. Sarah betrachtete seine markanten Züge im Neonlicht. Anders als bei den anderen wirkte seine Haut bei dieser grellen Beleuchtung nicht fahl, sondern strahlend. Sie wartete, bis sich ihre Atmung wieder verlangsamte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für lüsterne Blicke.

				»Ich hätte dich im Kleiderschrank verstecken sollen, anstatt dich auf die Veranda zu schubsen«, erklärte er zwinkernd.

				Sie musste lachen. Ihr Lachen klang abgehackt und atemlos. Sie blickte auf seine breite Männerbrust und musste daran denken, wie er ohne Hemd ausgesehen hatte, dann schaute sie wieder in seine Augen. Der Ausdruck darin war sanft, entschuldigend. In ihrem Hals bildete sich ein Kloß. Sie hob das Kinn, grinste und vergab ihm alles.

				»Ich mache dir ein Friedensangebot«, sagte er. »Und ich hoffe wirklich, du verzeihst mir.«

				»Und was wäre das für ein Friedensangebot?«

				»Warte.« Er verschwand und kam eine Minute später mit einem riesigen Bouquet Lutscher mit Kirschfüllung zurück, verziert mit einer weihnachtlichen roten Schleife.

				»Sind die Rosen ausgegangen?«

				»Du bist zu außergewöhnlich für Klischees. Außerdem kannst du die Lutscher mit ins Flugzeug nehmen. Rosen wären eine Verschwendung gewesen.«

				»Gut aussehend, reuevoll und praktisch.« Sie lachte wieder und nahm den Lutscherstrauß entgegen.

				Sein Lächeln raubte ihr auch noch den restlichen Atem. »Nimmst du meine Entschuldigung an?«

				»Hm-hm.« Ihr fiel nichts anderes ein, deshalb steckte sie eine Karotte in den Mund und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, dass ihr die Knie zitterten.

				Travis stand reglos da und schaute sie an.

				Sarah hörte das Klappern von Pantöffelchen auf dem Laminatboden, roch den Duft von Chanel No. 5 und sah aus dem Augenwinkel ein Zebramuster auf sie zuflattern.

				»Ich habe uns Glühwein besorgt«, verkündete Sandy.

				Travis lächelte, allerdings in Sarahs Richtung, nicht in Sandys. »Danke.«

				Sandy strahlte wieder. »Großartig, dann bringe ich den Glühwein mal an unseren Tisch.«

				»Prima«, sagte er, ohne den Blick von Sarah zu wenden.

				Sarah unterdrückte ein Lächeln, und als Sandy außer Hörweite war, sagte sie: »Du führst sie ja ganz schön an der Nase herum.«

				»Wieso?«

				»Sitzt mit ihr zusammen. Lässt sie deinen Glühwein besorgen, obwohl du dich gar nicht für sie interessierst.«

				»Ihre Tochter und Jazzy sind beste Freundinnen. Das ist alles.«

				»Zebramuster hat da aber andere Vorstellungen.«

				»Glaubst du?«

				»Ich weiß es. Sie sitzt da drüben und leckt sich die Lippen.«

				»Pass auf, deine Augen werden grün.«

				»Ich bin nicht eifersüchtig.«

				»Jetzt wird deine Nase länger.«

				»Du bist unverbesserlich.«

				»Und genau das gefällt dir an mir.« Er zwinkerte. »Ich bringe ein bisschen Schwung in dein Leben.«

				O ja, das tat er. Das war der Travis, an den sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte: lebenslustig, locker, immer zu einem Späßchen bereit.

				Plötzlich verschwand sein Lächeln, und sein Gesichtsausdruck wurde nüchtern. »Dann verlässt du morgen also die Stadt«, sagte er.

				Sie nickte.

				»Glaubst du, dass du so bald wieder zurückkehrst?«

				Sarah blickte in seine grauen Augen. »Ich habe keinen Grund, noch einmal nach Twilight zu kommen.«

				»Oh.« Er trat zurück und griff sich mit der Hand in den Nacken. »Gibt es denn keine Möglichkeit, dass wir dich überreden können, noch etwas länger zu bleiben? Vielleicht bis nach Weihnachten? Es findet doch noch das alljährliche Weihnachtsbaumanzünden auf dem Stadtplatz statt, was immer ein großer Spaß ist.«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Ich muss ein Buch fertigstellen …«

				Er zwang sich zu einem Lächeln, aber das Strahlen in seinen Augen war erloschen. »Schon gut, ich hab’s kapiert.«

				»Meine Heimat ist nun einmal New York.«

				»Da irrst du dich, Sadie Cool«, murmelte er. »Ob du dem zustimmst oder nicht: Deine Heimat ist Twilight.«

				»Ich habe nie in dieser Stadt gelebt.«

				»Das ist egal.« Jetzt war sein Lächeln traurig. »Twilight ist immer noch in deinem Herzen.«

				Seine Worte ließen sie zögern. Wollte er andeuten, dass er sich eine Beziehung mit ihr wünschte? »Was willst du mir sagen, Travis? Wenn du mir irgendetwas sagen möchtest, dann raus mit der Sprache.«

				»Die Stadt wird dich vermissen. Jazzy wird dich vermissen … ich … ich werde dich vermissen. Gestern Abend war …« Er blickte sich um. »Nun, das ist weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, um die Tragweite des gestrigen Abends zu erörtern. Deshalb hatte ich gehofft, du könntest noch etwas länger in Twilight bleiben.«

				Wie gern hätte sie Ja gesagt! Sie fühlte, wie sich etwas in ihr löste, öffnete, ähnlich den Schleusen an einer Talsperre nach starken Regenfällen. Sie wollte sich ihm mitteilen, aber sie schreckte vor den Konsequenzen zurück. Es war einfacher, sicherer, so zu tun, als wäre der gestrige Abend nur ein Flirt gewesen und sie wäre unterwegs zum nächsten Abenteuer.

				»Du bist aus dem Schneider wegen gestern Abend«, sagte sie daher und hielt den Lutscherstrauß in die Höhe. »Ehrlich, Travis, es ist schon okay. Du musst nicht denken, dass du mir irgendetwas schuldest. Deine Tochter kommt an erster Stelle, und das ist auch richtig so. Pass gut auf sie auf und lass es dabei bewenden.«

				Er runzelte die Stirn. »Ich …«

				Doch er kam nicht weiter, denn Vivian kam angetrippelt. »Es ist Zeit, mit der Geschichte zu beginnen, Sadie.«

				Sarah setzte sich auf den Schaukelstuhl in der Mitte des Bettenlagers und fing an zu lesen. Die Kinder lauschten andächtig. Sie tauchte ganz ins Buch ein und ließ sich davontragen, blendete alles um sie herum aus und nahm nur noch die Worte wahr, die auf den Seiten standen. Sie waren ihr so vertraut, dass sie aus ihr heraussprudelten, und während sie sprach, wurde ihr Körper immer kleiner und kleiner, bis sie schließlich aus sich hinaustrat. Es war, als würde sie über ihrem Körper schweben und sich selbst beim Vorlesen zusehen. Travis beobachten, der wiederum sie beobachtete.

				Ein Schauder durchfuhr sie, aber sie spürte ihn nicht. Sie war jenseits der Gefühle, die sich in ihr zusammenbrauten. Sie wollte ihn so sehr, doch gleichzeitig hatte sie solche Angst, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, das emotionale Risiko einzugehen. Was, wenn sie es darauf ankommen ließ und es nicht funktionierte?

				Die Bilder des gestrigen Abends wirbelten ihr durch den Kopf. Travis’ Lippen auf ihren, seine Hände auf ihrem Körper, der Ausdruck in seinen Augen. Plötzlich hob sie für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf und begegnete seinem Blick, und ihr wurden drei entscheidende Dinge klar.

				Erstens: Sie war eine Frau, die eine emotionale Mauer um sich herum errichtet hatte und nicht wusste, wie sie sie niederreißen sollte.

				Zweitens: Travis war ein alleinerziehender Vater mit einem kränklichen kleinen Töchterchen, das sich verzweifelt nach einer Mutter sehnte.

				Drittens: Sie hatte sich bis über beide Ohren in die zwei verliebt, aber sie hatte Angst, dass ihr das Herz gebrochen wurde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreizehn

				Travis betrachtete Sarah. Sie war völlig vertieft ins Lesen, und es hatte den Anschein, als ob nichts um sie herum existierte außer der inneren Welt, die sie geschaffen hatte. Ihre Augen leuchteten leidenschaftlich, und sie nahm die Stimmen ihrer Charaktere an, schlüpfte abwechselnd in jede ihrer Figuren hinein. Wenn sie Isabella, die Heldin ihres Buches, war, wurde ihre Stimme höher, näselnder, und ihre Augen weiteten sich. Wenn sie der Weihnachtsmann war, plumpste ihre Stimme in den Keller, sie machte die Schultern breit und lachte tief aus dem Bauch heraus. Die Kinder waren wie gebannt, gefangen im Zauber der Geschichte und der Art und Weise, wie Sarah sie vorlas.

				Das war Sarahs Welt, und die einzige Verbindung, die er dazu hatte, war das Buch, das seine Tochter so liebte.

				Den Rest der Zeit, wenn sie nicht in ihre fiktionale Welt eingetaucht war, war Sarah zurückhaltend und vorsichtig. Sein Vater war ganz ähnlich gewesen – still, in sich gekehrt, schwer zu durchschauen, schwer zugänglich. Er hatte Travis oft ein Gefühl von Einsamkeit vermittelt, selbst wenn sie sich im selben Zimmer aufhielten. Vielleicht war das einer der Gründe, warum er seine kleine Tochter mit Aufmerksamkeit überschüttete. Sein Vater hatte es oftmals mit Missbilligung betrachtet, wenn Travis seine Entscheidungen aus dem Bauch heraus gefällt hatte. War Sarah genauso? So rational wie Mr. Spock, wenn es um Gefühle ging?

				Wollte er sich wirklich so sehr um sie bemühen? Mal abgesehen davon, dass er sie körperlich so heftig begehrte, dass es schon schmerzhaft war, waren da auch wieder diese Gefühle, wider jede Vernunft, aber übermächtig. Wie war es ihr gelungen, sie abzustellen und ihren Verstand die Oberhand gewinnen zu lassen? Was nutzte es ihm also, wenn er sie ansah und sein Gefühl ihm sagte, sie wären füreinander bestimmt? Es gab ein paar Dinge, die selbst die Liebe nicht richten konnte. Sein Blick glitt über seine Tochter. Er wusste das aus eigener Erfahrung.

				Liebe.

				Das Wort machte einen Stepptanz in seinem Kopf. Hatte er sich wirklich in Sarah Collier verliebt, oder verwechselte er die Dankbarkeit, die er wegen all dem empfand, das sie für seine Tochter getan hatte, mit Liebe? Vielleicht beruhte auch alles auf reiner Begierde. Weder Vorsehung noch Schicksal, sondern schlicht und einfach eine körperliche Anziehung, die er in dieser Heftigkeit noch nie zuvor verspürt hatte.

				Genau in diesem Augenblick hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen, dann schaute sie schnell zur Seite, und Travis wusste, dass er dazu verdammt war, eine Frau zu lieben, die seine Liebe niemals so erwidern würde, wie er geliebt werden wollte.

				Als Sarah wieder in Manhattan war, inmitten der hupenden Taxis, der erschlagenden Menschenmassen und der Gebäude, die so hoch waren, dass sie den Himmel verdüsterten, konnte sie nicht schreiben. Die Muse, die ihr in Twilight ruhig und gelassen auf der Schulter gesessen und ihr die Versatzstücke zu einer brillanten Geschichte ins Ohr geflüstert hatte, war verschwunden. Das Einzige, woran sie denken konnte, waren Travis und Jazzy und alles, was sie zurückgelassen hatte.

				»Nun komm schon, du musst mal raus aus diesem Apartment. Du brauchst Sonnenschein«, sagte Benny zu Sarah an dem Dienstag, nachdem sie aus Twilight zurückgekehrt war. »Lass uns einen Spaziergang im Central Park machen.«

				Sarah blieb mit vorgebeugten Schultern auf ihrem Stuhl sitzen, den Blick auf den Computerbildschirm gerichtet. Sie dehnte die Ärmel ihres Pullovers so weit, dass sie bis über ihre Fingerspitzen reichten, und starrte auf den blinkenden Cursor. Wo war die Woge der Inspiration geblieben, die in Twilight über sie hereingebrochen war? Wie konnte sie einfach verschwunden sein?

				»Hallo.« Benny klopfte auf ihren Kirschholzcouchtisch. »Ist jemand zu Hause?«

				»Ich kann nicht denken. Mein Kopf ist total leer.«

				»Das liegt bloß am Jetlag. Du bist doch erst seit zwei Tagen wieder hier. Und jetzt steh aus diesem Stuhl auf.«

				»Ein Spaziergang wird die Dinge nicht besser machen.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich bin heute schon dreimal spazieren gegangen.«

				»Wollen wir im Rockefeller Center Schlittschuh laufen?«

				»Vergiss es. Bei dieser Blockade hilft gar nichts.«

				Er nahm ihren Mantel von dem Haken neben der Tür und hielt ihn für sie auf. »Ich denke nicht, dass du eine Schreibblockade hast.«

				Sarah stöhnte und schlurfte zu ihm, um die Hände in die Ärmel zu stecken. »Bitte zitier jetzt nicht wieder Stephen King.«

				Benny öffnete die Tür und schob sie hinaus in den Gang. »Ich wollte nicht King zitieren. Ich wollte sagen, dass du Heimweh hast.«

				»Twilight ist nicht meine Heimat«, protestierte sie, als er ihren Ellbogen nahm und sie zu den Fahrstühlen geleitete.

				»Geografisch betrachtet vielleicht nicht, aber in deinem Herzen.« Sie stiegen ein, und er drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss.

				»Wie in aller Welt kommst du auf diese Idee?«

				»Wenn du von diesem Städtchen sprichst, hellt sich dein ganzes Gesicht auf. Die Frauen vom Plätzchenclub, der Stadtplatz, Jazzy.«

				»Tut es nicht.«

				Sie gingen durch die Eingangshalle und traten hinaus in die kalte Dezemberluft. »Die übrige Zeit bläst du Trübsal, seufzt und starrst andauernd gedankenverloren aus dem Fenster, was nicht gerade von Vorteil ist, wenn man an einem Buch arbeitet. Du hast entweder Heimweh oder Liebeskummer.« Benny zögerte und kniff seine Augen zu Schlitzen zusammen. »Du hast dich doch nicht etwa verliebt, während du weg warst, oder?«

				Sarah ging schneller in Richtung Central Park und ließ Benny ein Stück weit hinter sich.

				»Du hast dich verliebt!«, rief Benny aus und beeilte sich, zu ihr aufzuschließen.

				»Hab ich nicht.«

				»Jetzt sag nicht, es ist der Typ, in den du schon auf der Highschool verknallt warst.«

				Sie nickte automatisch und versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der sich in ihrer Kehle staute, dann erzählte sie Benny, dass sich Jazzy als Travis’ Tochter entpuppt hatte und die Damen des Plätzchenclubs die Kupplerinnen gespielt hatten. Um sie herum pulsierte New York vor Energie, und unweigerlich verglich sie diesen stimulierenden Ort mit der behäbigen Gangart in Twilight. Die eine Stadt brachte einen auf Touren, die andere dagegen drosselte das Tempo.

				»Wow.«

				»Wow. Da hast du recht.«

				»Was ist passiert?«

				Sarah zuckte die Achseln. »Gar nichts.«

				»Nun lüg mich nicht an. Irgendwas muss doch passiert sein.«

				»Na schön …« Sarah holte tief Luft. »Wir hätten fast miteinander geschlafen.«

				»Und was hat euch davon abgehalten?«

				Sie tastete nach ihrem Bauch, fühlte die Wülste ihrer Brandnarbe durch ihre Kleidung. »Meine Ängste, seine Tochter, unsere Zweifel. Ach ja, und dass er mich in Unterwäsche auf die Veranda geschubst hat.« Ihr Atem kam in eisigen Wölkchen, und sie kuschelte sich tiefer in ihren Mantel.

				»Wie bitte?«

				Sarah winkte ab, dann steckte sie die Hände in die Taschen. »Es war nicht so schlimm, wie es klingt. Seine Tochter kam überraschend nach Hause, und er wollte nicht, dass sie uns zusammen sieht.«

				»Er schämt sich deinetwegen?«

				»Nein, ganz und gar nicht. Er will nur nicht, dass Jazzy zu viel in mich hineininterpretiert.«

				»Und warum?«

				»Weil … ach, du kennst mich, Benny. Ich hatte noch nie eine richtige romantische Beziehung. Ich weiß nicht, wie so etwas geht. Und obwohl durch das Zusammensein mit Travis ein Traum wahr geworden ist, kann ich meinen Gefühlen nicht trauen. Sind sie echt? Oder Wunschdenken? Ich weiß nicht, ob ich in der Lage bin, ihn anders als durch die rosarote Brille meiner Jugend zu betrachten.«

				»Du hast Angst, deinen eigenen Gefühlen zu trauen.«

				»So ungefähr.«

				»Und jetzt hast du wieder eine Schreibblockade.«

				Sie nickte.

				»Ich habe gelesen, was du mir geschickt hast«, sagte er. »Das ist auch der eigentliche Grund, weshalb ich vorbeigekommen bin. Ich wollte dir sagen, dass mich die Story absolut umgehauen hat. Sie ist so viel leidenschaftlicher als Das magische Weihnachtsplätzchen. Aber drei Viertel einer Geschichte bringen es nicht. Du musst schon ein hammermäßiges Ende parat haben.«

				»Ich weiß.« Sie stöhnte. »Aber ich bin auf eine Mauer gestoßen, die ich offenbar nicht umgehen kann.«

				»Falsch.«

				»Was meinst du?«

				»Du kannst die Mauer umgehen, du willst nur nicht.«

				»Wie bitte?«

				»Wenn du willst, dass deine Inspiration wiederkommt, musst du an den Ort zurückkehren, an dem sie dich das erste Mal überfallen hat.«

				»Nach Twilight?«

				»Nach Twilight«, bestätigte Benny.

				Bei ihm klang das so einfach. Steig in den Flieger und kehr zurück.

				Mit Sicherheit würde Travis denken, hinter ihrer Rückkehr stecke mehr als die Notwendigkeit, ihre Muse wiederzufinden. Was die Frage aufwarf, ob ihre schwindende Kreativität ihrem hinterhältigen Unterbewusstsein nicht schlicht und einfach die Möglichkeit bot, sie zurück nach Twilight zu locken.

				»Ich will dir keine Daumenschrauben anlegen«, sagte Benny, während eine Gruppe von Joggern an ihnen vorbeizog. »Aber ich habe heute mit Hal zu Mittag gegessen.«

				Sie blieb stehen und schaute ihn an. Der Geruch nach Schnee lag in der Luft, und irgendwo röstete jemand Maronen. »Der Ausdruck auf deinem Gesicht gefällt mir nicht.«

				»Ich habe auch keine guten Nachrichten.«

				Ein Frösteln durchlief sie, das nichts mit der frostigen Luft zu tun hatte. »Und?«

				»Er sagt, wenn du dich dieses Mal nicht an deine Zeitvorgabe hältst, wird er deinen Vertrag auflösen, und du wirst die Viertelmillion Vorschuss zurückzahlen müssen. Wenn das tatsächlich passiert, ist es mit deiner Karriere als Autorin vorbei.«

				Travis versuchte sich einzureden, es sei vermutlich das Beste, dass Sarah nach New York zurückgekehrt sei. Sie war nicht bereit für eine ernsthafte Beziehung, und wegen Jazzy konnte er sich nichts Flüchtiges erlauben.

				Wem versuchte er etwas vorzumachen? Er wollte keine flüchtige Beziehung mit Sarah. Es war ihm ernst mit ihr, während sie hin- und hergerissen zu sein schien.

				Wie hatte das bloß passieren können? Wie hatte es dazu kommen können, dass er verrückt nach einer Frau war, die ganz offensichtlich Bindungsängste hatte, wenn er doch genug mit seinen eigenen Angelegenheiten und der Sorge um seine Tochter beschäftigt war?

				An dem Mittwoch nach Sarahs Abreise war er mit seinem Boot draußen auf dem See und plagte sich mit diesen Fragen, als plötzlich sein Handy vibrierte. Auf dem Display sah er die Nummer von Jazzys Schule. Ihm brach der kalte Schweiß aus.

				»Ja«, bellte er ins Telefon.

				»Mr. Walker, hier spricht die Krankenschwester der Jon Grant Elementary School.«

				Die Furcht stach ihm wie ein Stachel ins Rückgrat. »Was gibt’s?«

				»Ich möchte Sie nicht beunruhigen, Sir. Es ist nur so, dass Jazzy heute Morgen das erste Mal, seit sie solche Fortschritte gemacht hat, leichte Probleme mit dem Atmen hat. Es ist längst nicht so schlimm wie sonst, aber ich dachte, Sie würden lieber gleich etwas dagegen unternehmen wollen.«

				»Ich bin sofort da.«

				Zwanzig Minuten später standen Jazzy und er in Dr. Adams Untersuchungszimmer. Wie die Schwester gesagt hatte, war Jazzys Pfeifen tatsächlich nicht so schlimm wie in der Vergangenheit, doch in Anbetracht ihrer so positiven Reaktion auf das neue Medikament beunruhigte ihn diese Entwicklung. Ließ die Wirkung etwa nach? Waren sie am Ende genauso weit wie zuvor?

				Jazzy saß, den Kopf auf der Brust, auf dem Untersuchungstisch, während Dr. Adams ihre Lungen mit dem Stethoskop abhörte. Als er fertig war, rief er die Schwester herein, die Jazzy beim Anziehen helfen sollte, und führte Travis in sein Sprechzimmer.

				»Seit Jazzy das neue Medikament bekommt, hat sich ihr Gesundheitszustand beträchtlich verbessert«, erklärte Dr. Adams. »Sie hat unsere Erwartungen weit übertroffen.«

				»Ja schon, aber was hat jetzt diese Kurzatmigkeit zu bedeuten?«

				»Es hat den Anschein, als würde die Wirkung der letzten Injektion diesmal nicht drei Wochen anhalten.«

				Travis wartete. Er hatte sich so davor gescheut zu hoffen, dass dieses Medikament tatsächlich ein für alle Mal eine Lösung für Jazzys gesundheitliche Probleme bot. Er hatte schon so oft Hoffnung geschöpft, und jedes Mal war sie wieder zunichte gemacht worden. In den beiden vergangenen Monaten war seine Tochter so energiegeladen, rotwangig und lebensfroh wie nie zuvor gewesen. Aber heute hatte sie einen Rückschritt gemacht. Er ballte die Fäuste.

				Dr. Adams legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Die Dosis reicht für diesen Zeitraum nicht aus. Bitte bedenken Sie, dass wir die Dosis noch bemessen … wir müssen experimentieren. Ich denke, wir sollten die Zeit zwischen den Injektionen auf zwei Wochen verkürzen.«

				Travis schluckte. »Das sind fünftausend Dollar im Monat anstatt alle sechs Wochen. Damit steigen die Kosten von vierzigtausend auf sechzigtausend Dollar pro Jahr.«

				Der Doktor nickte.

				»Ich muss ehrlich zu Ihnen sein. Die heutige Injektion kostet mich den Rest meiner Ersparnisse. Das einzige Geld, über das ich noch verfüge, ist das, was ich für Jazzys College zurückgelegt habe, und das reicht auch nur für weitere sechs Wochen.«

				»Jetzt, da wir um die Wirkung des Medikaments wissen, werden wir einen Weg finden müssen, dass Sie dafür aufkommen können, bis die Gesundheitsbehörde das Mittel für die Behandlung von Patienten mit schwerem Asthma freigibt.«

				»Wie lange könnte das dauern?«

				»Schwer zu sagen«, antwortete Dr. Adams ausweichend. »Es kämen auf jeden Fall mehrere Injektionen auf Sie zu, und selbstverständlich werde ich auf mein Honorar verzichten …«

				»Das müssen Sie nicht«, widersprach Travis. »Ich werde das Geld schon zusammenbringen.«

				Verzweifelt überlegte er, wie er fünftausend Dollar im Monat zusammenbringen sollte. Er liebte seinen Job als Jagdaufseher. Es war die einzige Arbeit, die er jemals hatte machen wollen, aber die Bezahlung, auch wenn sie völlig ausreichte, um ihm und Jazzy ein angenehmes Leben zu ermöglichen, konnte Kosten wie diese nicht decken. Er wusste, dass die Stadt ihm unter die Arme greifen, Spenden sammeln würde. Die Leute hier hatten ihn unterstützt, seit Crystal sie beide verlassen hatte, aber er wollte sie nicht um Gelder bitten. Es kam ihm vor, als würde er betteln gehen, obwohl – so wurde ihm jetzt klar – er auch dafür nicht zu stolz wäre. Nicht wenn es um Jazzy ging. Er wusste, dass seine Tante Raylene ihm helfen würde, doch Earl und sie hatten einen herben Schlag während der Wirtschaftskrise hinnehmen müssen, weil sie den größten Teil ihres Vermögens in Immobilien angelegt hatten.

				Das kleine Haus war das Einzige, was er noch zu Geld machen konnte. Wenn er die Gesundheit seiner Tochter erhalten wollte, führte kein Weg daran vorbei, es zu verkaufen.

				Sarah starrte den leeren Bildschirm an und schwitzte förmlich Blut, um die Worte wie von Zauberhand auf die Seite zu bringen. Seit Benny sich verabschiedet hatte, war sie wie erstarrt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, und wusste nicht genau, welcher Tag heute war. Es war schrecklich.

				Gar nicht so sehr, dass sie den Vorschuss würde zurückzahlen müssen. Sie hatte ohnehin erst die Hälfte davon erhalten, und das Geld, das sie für die Filmrechte bekommen hatte, war auch noch da. Zudem verfügte sie über einen kleinen Treuhandfonds, den ihre Eltern für sie eingerichtet hatten, und die Tantiemen für Das magische Weihnachtsplätzchen flossen auch noch.

				Was wirklich schrecklich war und sie nahezu lähmte vor Angst, war der Gedanke, dass diese Schreibblockade sie ihre Karriere kosten könnte. Mal abgesehen davon, dass ihr der rasche Erfolg ohnehin ein wenig wie ein Schwindel vorgekommen war. Doch schlussendlich war schreiben das Einzige, was sie je hatte tun wollen, alles, was sie wirklich konnte. Wenn sie keine Schriftstellerin war, was war sie dann?

				Etwas, das ihre Großmutter einst zu ihr gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. »Deine Mutter hat nie begriffen, dass eine berufliche Karriere immer nur eine Karriere ist. Sie definiert nicht das, was du bist.«

				Sarah stieß einen Seufzer aus. Das musste man sich mal vorstellen: Ihre Mutter und sie hatten etwas gemeinsam.

				Das Telefon klingelte, doch sie schaffte es nicht, vom Stuhl aufzustehen und dranzugehen. Sie blieb einfach sitzen, starrte auf den leeren Bildschirm und lauschte auf das Klingeln.

				Der Anrufbeantworter sprang an.

				»Sarah, bist du da? Wenn du da bist, geh bitte dran. Hier spricht Travis.«

				Sie schoss aus ihrem Stuhl und schnappte sich das Telefon. Dann zögerte sie. Freude und Misstrauen prallten aufeinander; Freude, dass er sie angerufen hatte, kämpfte mit ihrer Vernunft. Angst kämpfte mit Hoffnung.

				Sei auf der Hut.

				»Ich weiß, dass ich nicht die Person bin, mit der du unbedingt reden möchtest, aber bitte geh dran. Es geht um Jazzy.«

				Sarah nahm den Hörer von der Ladestation. »Was ist los?«

				»Keine Panik«, sagte er. »Mit Jazzy ist alles in Ordnung, aber wir brauchen deine Hilfe.«

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also hörte sie nur schweigend zu.

				Travis atmete hörbar ein. »Jazzy hatte einen leichten Asthmaschub, und als ich sie zum Arzt gebracht habe, hat er mir mitgeteilt, sie brauche zweimal pro Monat eine Injektion. Damit ich mir das leisten kann, muss ich das Haus deiner Großmutter verkaufen.« Er zögerte. »Ich dachte, ich biete es dir zuerst zum Kauf an, weil ich weiß, wie sehr du diesen Ort liebst, und wenn du möchtest, kann ich es mieten und für dich in Schuss halten.«

				Sie konnte ihn vor sich sehen, wie er dastand, die Kappe in der Hand, seine Jagdaufsehermarke an der Brust, und genauso aussah wie das, was er war: ein liebender Vater in Not. Und Sarah wollte sein Angebot liebend gern annehmen. Sie war sprachlos gewesen, als ihre Eltern ihr mitgeteilt hatten, dass Grams Haus verkauft sei. Sprachlos und zornig. Nun hatte sie die Chance, es zurückzubekommen.

				Doch zu welchem Preis? Wenn sie das Haus kaufte, wäre Travis ihr Mieter, was ihre Beziehung zueinander verändern würde. Sie würde alle Zügel in der Hand halten.

				Was für eine Beziehung? Sie hatten keine Beziehung miteinander. Er war jemand, den sie aus ihrer Kindheit kannte, das war alles. Jemand, der sie wie eine kleine Schwester behandelt hatte. Warum sollte sie nicht seine Vermieterin werden? Besser sie als jemand anders.

				Diesmal konnte sie ihre Emotionen nicht verbergen. »Ja, natürlich werde ich es kaufen. Ich werde Jenny anrufen, ein Zimmer im Merry Cherub reservieren und gleich morgen zurück nach Twilight fliegen.«

				Am Freitag nahm Travis einen Tag Urlaub, um Sarah vom Flughafen Dallas/Fort Worth abzuholen. Als er sie an der Gepäckausgabe der American Airlines entdeckte, fing sein Herz heftig zu hämmern an. Sie trug ein langärmeliges, knielanges Kleid in Weinrot, das ihre kurvige Figur zur Geltung brachte. Er ging hinüber zum Gepäckband und griff nach ihrer Tasche, gerade als sie sich danach bückte.

				Gleichzeitig schlossen sich ihre Hände um den Griff. Sie blickten einander in die Augen, und er spürte, wie die Welt mit einem Klick wieder an der richtigen Stelle einrastete, als wäre sie aus der Umlaufbahn geraten und er hätte es bis zu diesem Moment nicht einmal bemerkt.

				Impulsiv schloss er sie in die Arme und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss, als hätte sie die ganzen fünf Tage ihrer Abwesenheit die Luft angehalten. Waren es nur fünf Tage gewesen? Es hatte sich angefühlt wie fünfhundert.

				Spontan sagte er: »Willkommen zu Hause, Liebes«, und er meinte es absolut ernst.

				Nach Twilight zurückzukehren war ganz anders, als sie erwartet hatte. Sarah hatte mit Peinlichkeiten gerechnet, aber es gab keine. Es war, als wären Travis und sie seit Jahren zusammen, und es überraschte sie, wie leicht die Dinge zwischen ihnen liefen.

				Sobald sie in der Stadt eingetroffen waren, bezog sie wieder ihr Zimmer im Merry Cherub, wo sie bis nach Silvester bleiben wollte. Dann fuhr sie mit Travis weiter zum Rathaus, um einen Notar wegen des Hauskaufs zu konsultieren. Weil der Besitz schuldenfrei war und Sarah bar bezahlte, würde die Transaktion bis kommenden Freitag über die Bühne gegangen sein, was zufällig genau an Heiligabend wäre.

				Das Einzige, worüber sie sich noch einig werden mussten, war der Preis. Travis verlangte weit weniger, als das Haus wert war.

				»Es hat deiner Großmutter gehört«, sagte er leise.

				»Es ist ein Seegrundstück«, widersprach sie.

				»Ich möchte nur das haben, was Crystal und ich dafür bezahlt haben.«

				»Das war vor neun Jahren, und meine Eltern haben es dir nur so billig verkauft, weil sie die Verantwortung dafür los sein wollten. Es ist fünfzigtausend Dollar mehr wert, als du haben willst.«

				»Du drückst den Preis in die Höhe, weil du mir bei den Kosten für Jazzys Medikamente unter die Arme greifen willst.«

				»Na und?«

				»Ich werde nicht zulassen, dass du mehr als den aktuellen Marktwert dafür bezahlst.«

				»Es ist der aktuelle Marktwert«, schaltete sich der Notar ein. »Nur eben am oberen Ende der Preisskala.«

				»Siehst du«, sagte Sarah.

				»Das Haus hat nur hundertzehn Quadratmeter.«

				»Dafür aber eine eigene Anlegestelle mit Steg.«

				»Es muss renoviert werden.«

				»Du wirst es mieten, also mach, wozu auch immer du Zeit hast.«

				Der Notar schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie erlebt, dass sich ein Käufer darum gerissen hat, mehr für ein Anwesen zu bezahlen.«

				Sarah streckte ihre Hand nach der von Travis aus und blickte ihm direkt in die Augen. »Nimm mein Angebot an. Um Jazzys willen.«

				Sie konnte sehen, wie sehr er sich anstrengen musste, seinen Stolz herunterzuschlucken. »Einverstanden«, stimmte er schließlich zu. »Aber ich werde dir Miete bezahlen.«

				»Natürlich.« Sie würde ihm nicht verraten, dass sie vorhatte, auf Jazzys Namen ein Konto einzurichten und die Mieteinnahmen darauf zu überweisen.

				»Das wird ein Weihnachtsgeschenk für uns beide sein«, sagte Travis, als sie das Rathaus verließen.

				»Ja«, stimmte sie zu.

				»Miss Sarah«, rief Bürgermeister Moe, der auf sie zugeschlendert kam. »Sie sind wieder da!«

				»Hallo, Herr Bürgermeister.« Sarah nickte grüßend, ohne ihm einen Grund für ihre überraschende Rückkehr zu nennen, auch wenn sie spürte, dass Moe vor Neugier starb.

				»Wie lange werden Sie bleiben?«, erkundigte er sich.

				»Ich bin mir noch nicht sicher.«

				»Nun, es ist wundervoll, Sie wieder hierzuhaben, ganz gleich, wie lange Ihr Aufenthalt dauern wird.« Er strahlte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Travis zu. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Frank Jennings das Gatter für Sie offen gelassen hat. Er sagte, er hätte dieses Jahr jede Menge Prachtexemplare im Angebot, unter denen Sie wählen könnten.«

				»Vielen Dank, Moe.«

				»Was für Prachtexemplare?«, fragte Sarah.

				»Weihnachtsbäume. Travis ist der offizielle Holzfäller für den Weihnachtsbaum auf dem Stadtplatz. Er fällt jedes Jahr auf einer Ranch ganz in der Nähe eine große, einheimische Texaszeder.«

				»Ach ja, es gibt also immer noch die Tradition des Weihnachtsbaumanzündens am letzten Sonntag vor Weihnachten.«

				»Sie erinnern sich daran!« Bürgermeister Moe wirkte erfreut. »Warum begleiten Sie Travis morgen nicht einfach? Weiblichen Rat bei der Auswahl des Baumes könnte er sicher gut gebrauchen.« Moe zwinkerte Sarah zu. »Sorgen Sie dafür, dass er den größten herauspickt. Mindestens viereinhalb Meter.«

				»Wollen Sie damit andeuten, meine Weihnachtsbäume wären nicht perfekt gewesen?«, entrüstete sich Travis scherzhaft.

				Moe klopfte Travis auf den Rücken. »Viel Vergnügen, Kinder.«

				Und so kam es, dass Sarah am nächsten Morgen mit Travis zum Weihnachtsbaumfällen verabredet war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierzehn

				In Nord-Zentral-Texas war der Winter ein launischer Geselle. Morgens konnte es bis zu zwanzig Grad warm sein, doch wenn am Nachmittag ein Nordwind vom Panhandle, dem im Westen an New Mexico und im Norden und Osten an Oklahoma grenzenden Areal, dem »Pfannenstiel« von Texas, ins Land fegte, konnten die Temperaturen bei Anbruch der Dunkelheit bis unter den Gefrierpunkt sinken. Die Nordtexaner wussten, dass sie immer einen warmen Mantel im Auto haben sollten, nur für den Fall, dass das milde Wetter scheußlich wurde. Die besonders Umsichtigen hatten außerdem Decken und Notvorräte im Kofferraum, sollte ein Eissturm über sie hereinbrechen. So etwas kam jeden Winter wenigstens ein-, zweimal vor, und jedes Mal geschah es völlig unerwartet.

				Am Samstagmorgen, als Travis und Sarah aufbrachen, um den perfekten Weihnachtsbaum für Twilight auszusuchen, war es warm wie im April. Sarah konnte fast die Knospen an den Pfirsichbäumen auf dem Gelände des Merry Cherub aufspringen hören, wo sie ihr verfrühtes Debüt gaben. Die Pfirsichbäume von Texas waren bekannt für ihr schlechtes Timing. Ein paar warme Tage, und sie standen bereits in voller Blüte, völlig ungeachtet des Kalenders und der heimtückischen Nordwinde aus dem Panhandle.

				»Heute ist es so herrlich draußen, dass ich beschlossen habe, zu Fuß zu gehen«, sagte Sarah, als sie in Travis’ Garten geschlendert kam, wo er damit beschäftigt war, die Außenwasserhähne einzupacken.

				Er schob seinen grauen Filz-Cowboyhut in den Nacken und betrachtete den Himmel. »Darauf solltest du dich besser nicht verlassen. Nimm einen wärmeren Mantel mit.«

				»Ich koche ja schon in dieser Jacke«, sagte sie. »Außerdem werden wir doch nicht so lange bleiben. Höchstens zwei Stunden, oder?«

				Er sah aus, als wolle er widersprechen, doch dann zuckte er die Achseln. »Hast du vergessen, wie hier im Winter das Wetter ist? Es kann von einem Augenblick auf den anderen umschlagen.«

				»Selbst wenn es in Texas kalt ist, ist es immer noch wärmer als in New York.«

				Er zog die Augenbrauen hoch, ging zur Hintertür und hielt sie für sie auf. »Wie du willst, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

				»Also, wie läuft diese ganze Baumfällaktion eigentlich ab?«, fragte sie, als sie in die Küche trat.

				»›Baumfällaktion‹? Was ist das denn? Schriftstellersprache?«

				Sie lachte. »Es zeigt lediglich meine absolute Unkenntnis, was anständige Weihnachtstraditionen anbelangt.«

				»Bist du nie mit deinen Eltern losgezogen, um euren Weihnachtsbaum zu fällen?«

				Sarah brach in glucksendes Gelächter aus. Sie versuchte, sich die Doktoren Mitchell und Helen Collier beim Absägen eines Weihnachtsbaums vorzustellen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Die einzigen Sägen, die die beiden in die Hand nahmen, waren die chirurgischen Instrumente in einem OP. »Nein. Ich kann mir absolut nicht vorstellen, wie mein Dad einen Weihnachtsbaum fällt. Schließlich könnte er sich dabei seine Chirurgenhände verletzen. Ich habe die Feiertage immer bei Gram verbracht, erinnerst du dich? Und sie war ein bisschen zu alt, um Bäume abzusägen. Es war schon toll, wenn meine Eltern es überhaupt geschafft haben, an Weihnachten hier aufzukreuzen.«

				»Da hast du aber wirklich etwas verpasst.«

				»Ja, schrecklich, ich weiß. Ich hoffe, du hast Mitleid.«

				»Nun«, sagte er, und seine Augen funkelten verschmitzt, »dann erlebst du also mit mir dein erstes Mal.«

				»Ja«, gab sie schnell zurück. »Das setzt dich ganz schön unter Druck. Ein Mädchen hat schließlich gewisse Erwartungen. Das erste Weihnachtsbaumfällen sollte schon etwas ganz Besonderes sein.«

				Er grinste und blickte dann auf ihre Füße.

				»Du willst doch nicht etwa diese Stiefel tragen?«

				Sie bewegte ihre Zehen. »Was stimmt denn damit nicht? Sie sind warm.«

				»Wir werden durch die Landschaft wandern.«

				»Es macht nichts, wenn sie ein bisschen schlammig werden.«

				»Es sind Stilettos, verdammt noch mal«, sagte er. »Du wirst dir das Genick brechen.«

				»Andere habe ich nicht.«

				»Wart mal. Ich bin gleich wieder da.« Travis flitzte in die Garage und ließ sie in der Küche stehen, die einst ihrer Großmutter gehört hatte. Sie blickte sich um und erinnerte sich. In dem Eckschrank gegenüber dem Herd hatte Gram ihre Dosenvorräte aufbewahrt. Und dort hatte Sarah auf dem Tritthocker gestanden und das Mehl für die Schicksalsplätzchen, das Gram abgemessen hatte, in eine große gelbe Schüssel gekippt. Bald würde diese Küche ihr gehören.

				»Auf geht’s!« Travis kam zurück ins Zimmer gestürmt, ein Paar schwarze Damengummistiefel in der Hand.

				Beim Anblick der Stiefel wich ihr die Luft aus den Lungen. »Die … die gehören meiner Großmutter.«

				»Ich hab sie bei unserem Einzug im Gartenschuppen gefunden.«

				Eine Welle von Nostalgie schwappte über Sarah hinweg. Sie erinnerte sich an Gram, wie sie nach einem Sommerregen in ebendiese Stiefel geschlüpft war, um in den Garten hinauszugehen und zu ernten.

				Travis streckte ihr die Stiefel entgegen. Ihre Finger berührten sich. Ein emotionaler Großbrand breitete sich in ihr aus, wie jedes Mal, wenn er sie berührte. Sarahs Magen geriet ins Schlingern. Oh, das war gar nicht gut. Was hatte sie mit ihm auf einer isolierten Ranch beim Aussuchen eines Weihnachtsbaums verloren? Sie sollte im Merry Cherub sein und ihr Buch fertigstellen.

				»Bist du startklar?«, fragte er, als sie ihre italienischen Lederstilettos gegen Grams Gummistiefel getauscht hatte. Sie fühlten sich stabil, solide und sehr bequem an.

				»Ja. Brauchen wir eine Säge oder Ähnliches?«

				»Ist alles in der Werkzeugkiste hinten in meinem Pick-up«, sagte er.

				Natürlich. Schließlich war er ein Mann der Wildnis. Sie folgte ihm hinaus zu seinem Wagen, an dem ein langer, flacher Anhänger befestigt war, worauf der Weihnachtsbaum transportiert werden sollte. Er hielt ihr die Beifahrertür auf. Sie stellte einen Fuß auf das Trittbrett und kletterte auf den Sitz. Travis streckte eine Hand aus, um ihr behilflich zu sein. Er gab ihr das Gefühl, dass er sich um sie sorgte, und das war in der Tat ein gefährliches Gefühl.

				Er stieg ein und nahm ein Paar schmutzige Arbeitshandschuhe aus dem Handschuhfach.

				»Na sieh mal einer an«, sagte sie, »du verwahrst ja tatsächlich Handschuhe in deinem Handschuhfach.«

				»Du nicht?«

				»Ich habe nicht mal ein Auto. Denk dran, ich wohne in Manhattan.«

				Er warf ihr die dreckigen Handschuhe in den Schoß.

				»Igitt, was soll das denn?«

				»Zieh sie an.«

				»Ich habe selber Handschuhe, vielen Dank.« Sie zog ein Paar empfindliche Lederhandschuhe aus ihrer Jackentasche.

				»Vertrau mir, du wirst diese anziehen wollen.«

				Mit spitzen Fingern nahm sie einen der ihr angebotenen Handschuhe und hielt ihn am kleinen Finger in die Höhe. »Da ist Schmiere dran.«

				»Das sind ja auch Arbeitshandschuhe. Diese Mädchendinger, die du da hast, bieten keinen Schutz für deine Hände. Wir fahren auf abgelegenes Weideland einer Rinderfarm, da gibt es niemanden, den du mit deinem großartigen Gespür für Mode beeindrucken könntest.«

				»Findest du, dass ich ein großartiges Gespür für Mode habe?«

				»Hör auf, nach Komplimenten zu fischen.«

				»Findest du, dass ich gut aussehe?«

				Travis grinste. »Verführerisch gut.«

				»Danke.«

				»Und jetzt zieh die Handschuhe an.«

				»Das zerstört den ganzen Eindruck.«

				»Der ist sowieso hin wegen der Gummistiefel.«

				»Da hast du recht.« Sie steckte die Finger in die Handschuhe. Sie waren viel zu groß. »Sieh mal, ich habe Hände wie Paul Bunyan, dieser riesige Holzfäller.«

				Er lachte. »Es ist lustig, dich so zu sehen.«

				»Was meinst du damit, dass ich aussehe wie ein Clown?«

				»Nein, du siehst so fröhlich aus. Sonst bist du immer so ernst.«

				»He, das Leben ist ernst.«

				»Und genau deshalb brauchen wir diese fröhlichen Momente … damit sie uns durch die schlechten Zeiten bringen.«

				»Du bist ein unverbesserlicher Optimist, hab ich recht?«

				»Wenn du ein krankes Kind hast, musst du das sein.«

				»Es geht Jazzy wirklich gut, oder? Trotz dieses Rückschlags?«

				»Ja.« Er nickte. »Aber selbst ein Optimist fürchtet manchmal, dass seine Hoffnung zu groß ist. Sie ist schon so lange krank und hat so viel durchgemacht, da fällt es schwer zu glauben, dass dieses eine Medikament einen solchen Unterschied macht. Danke, dass du bereit warst, das Haus zu kaufen und uns zur Miete zu überlassen.«

				»Danke, dass du das Haus zuerst mir angeboten hast.«

				Er sah sie lange an, dann murmelte er: »Du bist eine fantastische Frau, Sadie Cool.«

				Travis bog vom Highway auf eine unbefestigte, einspurige Straße ab und holperte über ein Viehgitter. Um sie herum lag vertrocknetes, winterlich gelbes Weideland. Sie fuhren etwa fünfzehn Minuten durch raues Gelände – Rinnen und durch Erosion entstandene Bodenunebenheiten –, ohne irgendwem oder irgendwas zu begegnen außer ein paar Angus-Rindern, bis sie an ein umzäuntes Gebiet kamen. Travis hielt den allradgetriebenen Pick-up an, stieg aus und öffnete das Gatter. Sarah blieb in der Fahrerkabine sitzen und sah ihm zu. Er wirkte stattlich mit seinem grauen Cowboyhut, der so gut zu seinen Augen passte, seinem blauen Flanellhemd, den verwaschenen Jeans und den abgetretenen Stiefeln.

				Als das Gatter offen war, machte er kehrt und fing ihren Blick auf. Er legte den Kopf schräg und bedachte sie mit einem unbekümmerten Grinsen, das ihre Knie schwach werden ließ. Zum Glück saß sie. Mit seiner drahtigen Figur hätte er einen guten Bullenreiter abgegeben.

				Er kletterte wieder in den Pick-up und brachte den Geruch der freien Natur mit sich: Gras, Zedern und Erde. Sie schmolz dahin. Jedes Mal, wenn sie mit diesem Mann zusammen war, verlor sie die Fähigkeit, klar und vernünftig zu denken, und wurde mit einer Flut von Gefühlen konfrontiert.

				Travis passierte das Gatter, stieg aus und schloss es hinter sich. Sie fuhren noch eine Zeit lang weiter, vorbei an Mesquitesträuchern, Buscheichen, Kakteen und Pekannussbäumen, bis sie schließlich zu einer kleinen Blockhütte auf einer Lichtung gelangten. Hinter der Lichtung war ein großes Zederndickicht.

				»Wo sind wir hier?«

				»An der Jagdhütte, die Frank Jennings manchmal vermietet. Ich denke nicht, dass er um diese Jahreszeit an Jäger verpachtet, also sollte niemand außer uns hier sein.«

				Travis stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Sarah folgte ihm. Er ging nach hinten zur Ladefläche und nahm eine langstielige Axt, Seile und Gummiseile herunter.

				»Wie kann ich dir helfen?«

				»Indem du den perfekten Weihnachtsbaum aussuchst.«

				Sie gingen durch das Zederngehölz, die Luft duftete weihnachtlich. Sarah nahm die Bäume in Augenschein auf der Suche nach einem, der die richtige Höhe hatte und rundum gut gewachsen war.

				»Wie lange bist du schon der offizielle Weihnachtsbaumfäller von Twilight?«, fragte sie und stapfte durchs Unterholz und über hohes, abgestorbenes Gras. Jetzt war sie froh, dass sie Gummistiefel trug. Grams Gummistiefel. Sie wackelte mit den Zehen und dachte an ihre Großmutter, fühlte sich ihr so nahe wie schon seit Jahren nicht mehr.

				»Seit Crystal uns verlassen hat. Ich wollte alles tun, um die Feiertage für Jazzy zu etwas ganz Besonderem zu machen, und sie findet es ganz toll, dass ich den Weihnachtsbaum für den Stadtplatz fälle.«

				»Warum haben wir sie nicht mitgenommen?«

				»Meine Tante Raylene wollte sich mit ihr den Nussknacker in der Bass Hall in Fort Worth anschauen. Das hatte sie schon lange vor, aber ich hatte immer Angst, Jazzy so weit von zu Hause fortzulassen. Jetzt, da es ihr besser geht, hatte ich keinen Grund mehr, es zu verbieten. Sie machen sich einen schönen Tag. Tee im Worthington, shoppen, all den Mädchenkram.«

				»Es muss wirklich schwer für dich gewesen sein«, sagte Sarah, »ohne deine Eltern, allein mit einem kranken Kind.«

				Travis zuckte die Achseln. »Ich krieg’s hin.«

				»Du kriegst es mehr als nur hin. Jazzy ist ein erstaunliches Kind. Positiv, frohen Mutes.«

				»Manchmal frage ich mich, ob sie den Eindruck hat, dass sie für mich immer ein fröhliches Gesicht aufsetzen muss«, sagte er, »weil ich immer versuche, ein fröhliches Gesicht für sie aufzusetzen.«

				Sarah stockte der Atem. Selbst wenn es keinen Sinn machte, selbst wenn sie so unterschiedlich waren, spürte sie ein Band zwischen ihnen. Und verschieden waren sie in der Tat. Er war gesellig. Sie war schüchtern. Er liebte das Land. Sie hatte sich ein Zuhause in New York City geschaffen. Sie hielt die Leute auf Distanz. Er würde am liebsten die ganze Welt umarmen. Doch sie hatten beide gelitten. Er mehr als sie. Er hatte seine Eltern verloren, und es war durchaus möglich, dass er auch sein Kind verlor. Sarah konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, was für ein Gefühl das sein mochte.

				Aber auch sie hatte gelitten. Sie hatte nie wirklich Zugang zu ihren Eltern gefunden. Sie hatte ihre geliebte Großmutter verloren. Und dann war da noch das Desaster gewesen, bei dem mehr verletzt worden war als nur ihr Körper. Sie hatte zugelassen, dass ihre Angst sie davon abhielt, emotionale Risiken einzugehen, während Travis es sich nicht erlauben konnte, irgendetwas aufs Spiel zu setzen.

				Sie hatten sich beide verändert durch das, was sie erlebt hatten. Travis hatte sich von einem leichtsinnigen jungen Mann in einen verantwortungsvollen Vater verwandelt, während aus der jungen, naiven Romantikerin Sarah eine absolute Zynikerin geworden war. Als Kinder waren ihrer beider Leben durch Sarahs Besuche bei Gram verknüpft gewesen, und jetzt, Jahre später, war seine Tochter der gemeinsame Berührungspunkt.

				Ihr Blick glitt an einer hohen Zeder hinauf, die majestätisch grün vor einem Himmel stand, der vorhin noch leuchtend blau gewesen war und an dem sich jetzt plötzlich graue Wolken zusammenballten. Der Wind hatte gedreht und wehte nun von Norden. Sie fröstelte und stellte den Kragen ihrer Jacke auf. Travis war mit diesen Umschwüngen durch seine Arbeit als Jagdaufseher vertraut, erlebte die Natur so, wie sie war – schön, aufregend, gewaltig. Das Morgenlicht wurde gedämpft, dann wieder strahlend hell, dann wieder gedämpft, als würde es Fangen spielen mit den düsteren Wolken, die sich über den Horizont im Westen schoben.

				»Eine Sturm- und Gewitterfront«, sagte Travis.

				»Wie bitte?«

				Er nickte in Richtung Himmel, den Kopf in den Nacken gelegt, und atmete tief ein. »Ein Sturm zieht auf. Riechst du den Wind?«

				»Ähm … nein … nicht wirklich.«

				»Eis«, sagte er. »Diese Wolken bringen Eis mit.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich sehe es, ich rieche es. Lass uns den Baum schlagen und zusehen, dass wir zurück in der Stadt sind, bevor es losgeht. Ich hoffe, Raylene behält den Himmel im Blick. Es täte mir leid, wenn Jazzy und sie bei einem solchen Unwetter in Fort Worth festsitzen würden. Beeil dich und such einen Baum aus.«

				»Es sind aber so viele!«

				»Groß und voll tut’s.«

				Sarah spürte, dass er unter Druck stand, und umrundete mehrere Bäume. »Oh, oh, den hier!«, rief sie dann aus und deutete auf einen makellos gewachsenen Baum, den sie zuvor übersehen hatte.

				Travis machte sich an die Arbeit und fällte die Zeder mit wenigen fachmännischen Schlägen. Sie half ihm, den stacheligen Baum auf den Anhänger zu laden. Gut, dass er sie dazu überredet hatte, Arbeitshandschuhe zu tragen.

				Als sie den Baum sicher festgezurrt und mit einer großen blauen Plane abgedeckt hatten, blies der Wind eiskalt über das Weideland, und der Himmel hatte sich zusehends verdüstert. Travis rieb seine Handflächen gegeneinander. »Dann wollen wir mal sehen, was in dem Dodge steckt, Miss Kitty.«

				Sie grinste und kletterte auf den Beifahrersitz, während Travis hinters Lenkrad glitt und sein Handy aus der Tasche zog. »Ich rufe nur schnell Tante Raylene an und sage ihr, dass sie nicht so lange bleiben soll.«

				Sarah entnahm dem einseitigen Gespräch, dass Raylene den Wetterbericht gehört und den Ausflug abgeblasen hatte.

				»Hallo …?« Travis presste den Hörer dicht ans Ohr. »Kannst du mich hören? Tante Raylene?« Er zögerte, dann blickte er auf den Display. »Verdammt.«

				»Was ist?«

				»Der Akku ist leer«, erklärte er. »Ich lade ihn schnell wieder auf.« Er steckte den Stecker ein. Sie warteten, aber der Akku lud nicht. Travis runzelte die Stirn. »Es ist hin. Hast du dein Handy bei dir?«

				»Nein, das hab ich doch im See verloren, an dem Tag, an dem du mich gerettet hast. Ich bin noch nicht dazu gekommen, es zu ersetzen. Tut mir leid.«

				»Ist ja nicht deine Schuld, obwohl ich mich frage, wie du ohne Handy zurechtkommst.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich telefoniere nicht gern.«

				»Trotzdem solltest du eins für Notfälle bei dir haben. Wir werden dir ein neues kaufen, wenn wir wieder in der Stadt sind.«

				»Ja, Sir.«

				Er stieß die Luft aus. »Auf alle Fälle ist Jazzy in Sicherheit und fühlt sich auf Tante Raylenes Sofa pudelwohl. Sie hat sich in eine Decke gekuschelt und guckt wohl zum zwei Millionsten Mal Die kleine Meerjungfrau, da muss ich mir keine Sorgen machen.«

				»Das ist gut.«

				Durch die Windschutzscheibe sah Sarah, dass der Himmel die Farbe eines frischen Hämatoms angenommen hatte. Der Wind peitschte die Baumwipfel. In nur wenigen Stunden war die Temperatur dramatisch gefallen. Sie hatte vergessen, wie wechselhaft und unvorhersehbar das Wetter in Nordtexas sein konnte. Travis wendete und überprüfte im Rückspiegel den Anhänger.

				Er fuhr in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Pick-up erklomm eine kleine Anhöhe. Auf der anderen Seite war eine tiefe Rinne in der unbefestigten Straße. Der Wagen setzte hart auf. Ein lauter Knall ertönte, die Erschütterung brachte Sarahs Zähne zum Klappern.

				Der Pick-up kam zum Stehen.

				Travis gab Gas, doch ein lautes Scheppern und Schleifen ließ ihn sofort den Fuß vom Pedal nehmen.

				Er fluchte.

				Sarah runzelte besorgt die Stirn. Das klang gar nicht gut. »Was ist los?«

				»Bleib im Wagen«, sagte er und stieg aus. »Es ist saukalt draußen.«

				»Was ist passiert? Kann ich helfen?«

				»Bete einfach, dass es nicht das ist, was ich denke.«

				Er knallte die Tür zu und verschwand aus ihrem Blickfeld, als er sich bückte, um unter den Pick-up zu blicken. Ein paar Minuten später war er wieder da, einen grimmigen Ausdruck im Gesicht.

				»Ich nehme an, meine Gebete haben nichts genützt.«

				»Die Achse ist gebrochen«, murmelte er.

				»Was bedeutet das?«

				»Dass der Wagen abgeschleppt werden muss. Mein Akku ist hin und …« Er verstummte, denn in diesem Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen und ließ eine Eislawine auf sie niederprasseln.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfzehn

				Das ist also eine Jagdhütte.« Sarah blickte sich in dem kleinen Blockhaus mit nur einem Raum um. Hier müsste dringend mal wieder sauber gemacht werden. Spinnweben hingen in den Ecken und erinnerten an Halloween. Ein Campingkocher, der in den 1950ern vermutlich bessere Tage gesehen hatte, stand neben dem grob gezimmerten Tisch aus Kiefernholz. Zerbeulte Töpfe und Pfannen hingen an Haken von der Wand. Der rußige Kamin machte einen lebensgefährlichen Eindruck. An der Wand gegenüber stand ein Doppelbett, auf dem ein hoher Stapel verblichener Decken lag.

				Travis drückte auf den Lichtschalter, aber nichts passierte. »Frank muss den Strom abgestellt haben, weil er dieses Jahr nicht vermietet.«

				»Dann heißt das jetzt wohl: du und ich allein in dieser Hütte.«

				»Ja.«

				Na prima. Jetzt saßen sie also hier zusammen in der Falle. Ein leicht klaustrophobisches Gefühl beschlich sie. Sie trat ans Fenster und spähte hinaus. Der Hagel prasselte vom Himmel wie ein grauer Vorhang und schlug mit einem lauten Klink, Klink, Klink gegen die Fensterscheiben.

				»Ich bin nicht wirklich ein Naturkind«, gab sie zu.

				»Ach nein? Die Stilettos, die du hier tragen wolltest, und die schicken Handschuhe waren in der Tat ein verräterisches Zeichen. O ja, nicht zu vergessen das kleine Designer-Täschchen.«

				Sarah presste ihre Dooney&Bourke-Handtasche an ihre Brust. »Was hast du gegen meine Handtasche? Da steckt alles drin, was man zum Leben braucht: Make-up, Geld, Kreditkarten, Führerschein, Pfefferminz, Taschentücher.«

				»Genau das Richtige für einen Tag in Manhattan.«

				»Stimmt.«

				»Nur dass wir uns auf entlegenem Weideland einer der größten Ranches in Nordtexas befinden und draußen ein Eissturm tobt. Hast du wenigstens Streichhölzer da drin?«

				»Ich rauche nicht.«

				»Keine Sorge. Ich finde schon eine Möglichkeit.«

				»Oh, dann kümmert sich der echte Kerl also um das arme, schlecht ausgerüstete Mädchen aus der Stadt?«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Aber gemeint.«

				»Das lasse ich mir nicht unterstellen, und ich werde mich auch nicht auf ein Verbalgefecht mit dir einlassen, zumal du als Schriftstellerin über die besseren Waffen verfügst.«

				»Waffen?«

				»Du benutzt deinen Intellekt, um die Leute auf Distanz zu halten.«

				Tat sie das tatsächlich? Vielleicht. »Ach, bitte. Diese Auseinandersetzung beruht offensichtlich auf einem Missverständnis.«

				Er lächelte, als würde er sich über sie amüsieren.

				Sein Lächeln ärgerte sie. »Warum grinst du?«, fragte sie schnippisch.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte nichts, aber sein Lächeln hatte sich tatsächlich in ein Grinsen verwandelt. Ein Blick von ihm, und sie war überdreht wie ein Hundewelpe aus dem Tierheim am Tag der offenen Tür. Am liebsten wäre sie davongelaufen.

				»Du bist nervös«, stellte er fest.

				Sarah zog die Nase kraus. »Es tut mir leid. Nerve ich dich?«

				»Nein«, sagte er freundlich. »Und mach dir keine Sorgen«, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu, »wir werden schon klarkommen.«

				Er öffnete den Rucksack, den er aus dem Pick-up mitgenommen hatte, und fing an, darin herumzuwühlen. »Wasser«, sagte er dann und stellte mehrere Flaschen auf den Tisch. »Geräucherter Truthahn.« Er legte das dicke Paket neben die Wasserflaschen.

				»Ich hoffe, du hast Zahnseide bei dir«, sagte sie und fühlte sich definitiv geschlagen. Er war wirklich gut ausgerüstet.

				»Sogar Zahnbürsten.« Wunderbarerweise zog er neue Zahnbürsten, Zahnpasta und Zahnseide aus einer Seitentasche. »Zahnhygiene bedeutet mir viel.«

				»Ja, stimmt, dein Dad war Zahnarzt. Ich erinnere mich. Kein Wunder, dass du so super Zähne hast.« Sie kicherte.

				Er sah sie zärtlich an. »Ich liebe es, dich lachen zu hören.«

				Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie lachte gern, stellte sie fest.

				»Äpfel«, fuhr er fort. »Vier große Red Delicious.«

				»Beeindruckend, Officer Ich-bin-auf-jede-Katastrophe-vorbereitet.«

				»He, ich habe schon mal in der Wildnis festgesessen. Aus mir spricht die Erfahrung.«

				»Was für ein Glück, dass ich zusammen mit Daniel Boone in diesen Eissturm geraten bin.«

				»Danke für das Kompliment. Der gute alte Daniel war wirklich ein ganz ausgezeichneter Pionier.« Travis grinste und durchforstete weiter seinen Rucksack. »Nüsse.« Er zog drei kleine Plastikbeutel hervor. »Pekannüsse, Cashews und Walnüsse.«

				»Hm, Cashews, meine Lieblingsnüsse.«

				»Club-Kräcker und Käse.«

				»Du bist ein echter Naturbursche.«

				»Zwei Dosen Hühnersuppe.« Er hielt sie in die Höhe. »Mit runden Nudeln, die isst Jazzy am liebsten.«

				»Wenn du auch noch Kekse mit Schokosplittern dabeihast, werde ich dich heiraten.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, hätte sie sich die Zunge abbeißen können.

				»So sehr machen dich Schokosplitterkekse an?«

				Sie zuckte lachend die Schultern. »Nun, du weißt schon … Schokolade.«

				»Bringt selbst vernünftige Frauen dazu, den Kopf zu verlieren?«

				Travis legte den Kopf schräg und blickte sie von der Seite an. Sie spürte, wie ihr ein angenehmer Schauder über den Rücken lief.

				»Ähm … so was in der Art.«

				»Du frierst«, stellte er fest.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Drückten sich etwa ihre Brustwarzen durch BH und Pullover? »Nein, nein, ich friere nicht.« In Wirklichkeit war ihr heiß, sehr heiß.

				»Ich werde ein Feuer anzünden.«

				»Ich dachte, du hättest keine Streichhölzer bei dir.«

				»Nein«, erwiderte er, »du hattest keine Streichhölzer bei dir. Ich schon.«

				»Angeber.«

				»Komm schon, gib’s zu, es gefällt dir, dass ich so gut ausgerüstet bin.«

				»Was mich anbelangt, so finde ich, dass du viel zu selbstsicher bist.«

				»Ich bin nicht annähernd so selbstbewusst, wie du vielleicht glaubst.« Seine unverstellte Aufrichtigkeit überraschte sie. »Die Wahrheit ist, dass ich mich genauso beklommen fühle wie du, weil wir hier zusammen gestrandet sind.«

				»Wirklich?«, flüsterte sie.

				»Sarah …« Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich nicht zurück. »Seit ich dich an jenem Abend aus dem See gezogen habe, habe ich an nichts anderes denken können, als mit dir zu schlafen, dich zu lieben. Als du abgereist bist, dachte ich: Okay, das war’s, aber dann bist du zurückgekommen …«

				Er schlang die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Sie verschränkte die Arme in seinem Nacken.

				Sie atmete seinen Duft ein, saugte seine Unterlippe in ihren Mund und knabberte leicht daran.

				Er stöhnte und schloss die Augen. »Wenn du so weitermachst, steckst du in ernsthaften Schwierigkeiten.«

				Sarah trat einen Schritt zurück. Er hatte recht. Das hier führte nur zu einem Ziel. Wollte sie das wirklich? Wollte sie diesen Sprung wagen?

				»Lass es uns langsam angehen«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wir haben die ganze Nacht. Bei diesem Eissturm wird keiner hier rauskommen, um uns zu retten. Ich mache uns ein Feuer an, dann haben wir es warm und gemütlich.«

				Wie um seine Worte zu unterstreichen, toste draußen der Wind und schleuderte eine neue Salve von Hagelkörnern gegen die Fensterscheiben.

				Travis vermittelte ihr eine Geborgenheit, die sie nie zuvor gekannt hatte. Sie hatte so viele Jahre für sich selbst gesorgt, dass das ein berauschendes Gefühl war. Zu wissen, dass er sich um sie kümmern würde, komme, was da wolle.

				»Versprichst du mir, mich anschließend nicht halb nackt auf die Veranda zu stoßen?«, neckte sie ihn.

				»Sarah«, murmelte er und nahm ihr Gesicht zwischen seine Handflächen. »Es tut mir so leid.«

				»Ich will dich doch nur aufziehen.«

				»Nur zum Teil«, widersprach er und bedachte sie mit seinem durchdringenden Blick. »Ich habe dich wirklich verletzt.«

				»Aber ich verstehe dich«, sagte sie. »Jazzy kommt an erster Stelle.«

				»Das tut sie, aber das gibt mir nicht das Recht, dich so in Verlegenheit zu bringen.«

				»Normalerweise bringe ich mich selbst in Verlegenheit, wenn es um dich geht.«

				»Ich denke, es ist an der Zeit, das zu ändern.«

				»Ach? Und wie?«

				»Was hältst du davon, wenn du offiziell meine Freundin wirst?«

				»Wie bitte, Officer Walker, bitten Sie mich etwa darum, mit Ihnen zu gehen?«

				»Und was würdest du sagen, wenn?« Seine grauen Augen bohrten sich in ihre.

				Ihr Herz hüpfte, und ihr Kopf füllte sich augenblicklich mit wundervollen Fantasien, doch sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, nicht zu viel Hoffnung in Tagträumereien zu legen. »Ich denke, Fernbeziehungen funktionieren nur selten.«

				»Und ich würde dem entgegenhalten, dass Schriftsteller überall arbeiten können. Ohnehin scheint dir die Arbeit in Twilight leichter von der Hand zu gehen als in New York.«

				»Bittest du mich etwa gerade, meine Wohnung in Manhattan aufzugeben?«

				»Gibt es irgendetwas, das dich dort hält?«

				Sie hielt seinem durchdringenden Blick stand. »Gibt es etwas, das hier auf mich wartet?«

				Er zögerte. Sein Zögern dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber es war lang genug, um den Anflug von Hoffnung zu ersticken, der in ihr aufkeimte. »Du hast viele Freunde hier.«

				»Ja«, sagte sie, kämpfte die in ihr aufsteigende Traurigkeit nieder und zwang sich zu einem Lächeln. »Das habe ich jetzt wohl.«

				»Sarah, ich …«

				»Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du mir nichts versprechen kannst. Das ist schon in Ordnung. Du bist ein guter Vater, der sichergehen muss, dass seine persönlichen Entscheidungen nicht das Wohlbefinden seines Kindes beeinträchtigen.«

				»Sarah«, flüsterte er, »du bist die liebenswürdigste, verständnisvollste Frau, die ich kenne.«

				»Das ist es nicht«, widersprach sie. »Der Grund ist, dass ich mich ebenfalls um Jazzy sorge.«

				»Also machen wir einen Schritt nach dem anderen?«

				»Selbst die längste Reise beginnt mit einem ersten Schritt, hab ich recht?«

				»Ja.«

				»Ähm … bevor wir das noch weiterspinnen, habe ich eine Frage«, sagte sie.

				»Und welche?«

				»Hast du Kondome im Rucksack?«

				Er lachte. »Was denkst du denn?«

				»Oh? Du warst dir so sicher?«

				»Nein, ich wollte nur nicht unvorbereitet sein.«

				»Man sollte dich wirklich als Leiter der Katastrophenschutzbehörde vorschlagen. Du bist weit besser vorbereitet als manch andere, die dort arbeiten.«

				»Apropos, jetzt muss ich mich aber um das Feuer kümmern«, sagte er.

				»Hast du Hunger? Ich könnte uns eine Dose Suppe zum Mittagessen aufwärmen.«

				»Klingt gut.«

				Sarah machte sich am Gaskocher zu schaffen und wärmte die Nudelsuppe auf, während Travis den Elementen trotzte und sich auf die Suche nach Feuerholz machte. Was immer heute Nacht in dieser Blockhütte passieren mochte – sie würde den Moment genießen. Keine Fantasien. Keine Erwartungen. Keine Hoffnungen auf ein »Und sie lebten glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage«.

				Während die Suppe langsam warm wurde, ging Sarah ins angrenzende Badezimmer – wenn man es denn so nennen konnte –, um sich frisch zu machen. Sie bürstete sich die Haare und zog ihren Lippenstift nach. Als sie wieder herauskam, brannte ein knisterndes Feuer im Kamin, und Travis beugte sich vor, um weitere Scheite hineinzulegen.

				Ihr Blick wanderte über seinen muskulösen Rücken und blieb an seinem knackigen Hintern in der Jeans hängen – ein Anblick, den sie genoss.

				Er richtete sich auf, drehte sich um und schnappte sichtbar nach Luft. »Mein Gott, du siehst umwerfend aus.«

				Sie wurde rot bis zu den Ohrenspitzen. »Er kann das Wetter vorhersagen, einen Wahnsinnsrucksack packen und mit eisigem Holz ein Feuer machen. Was kann sich ein Mädchen mehr wünschen?«

				»Wenn du das nicht weißt«, sagte er und streckte eine Hand aus, um sie näher ans Feuer zu ziehen, »dann liegt wohl noch einige Arbeit vor mir.«

				»Ich freue mich darauf, von deiner Fachkenntnis zu profitieren.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und knabberte an seinem Ohrläppchen.

				Travis stöhnte und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Wenn du nicht gleich damit aufhörst, wird die Suppe anbrennen, auch wenn mir das gerade völlig egal ist.«

				Sie kicherte, erstaunt darüber, wie unbeschwert sie sich fühlte. »Ruhig, Tiger, ich werde uns etwas Suppe servieren.«

				Travis zog den Tisch und die Stühle vors Feuer, dann setzten sie sich einander gegenüber, die dampfenden Suppenteller zwischen sich. Während sie aßen, schaute er sie unentwegt an. Wieder wurde ihr heiß. Nervosität stieg in ihr auf. Nervosität und Erregung. Sie waren in einem Eissturm gefangen, und es gab keinen anderen Ort als diese Blockhütte und nichts anderes zu tun, als …

				Ihr Blick schweifte hinüber zum Bett.

				Er bemerkte es, und ein Grinsen trat auf seine Lippen. Schnell richtete Sarah ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Suppenteller.

				»Erzähl mir, welche Geschichte du als Kind am liebsten gehört hast«, bat er. Offenbar suchte er nach einem unverfänglichen Thema, damit sie sich entspannte.

				»Die Zeitfalte von Madeleine L’Engle.«

				»Das Buch, das du gelesen hast, als wir dich bei der Schnitzeljagd aufgespürt haben.«

				»Ja. Madeleine hat mir als Kind durch so manche schwere Zeit geholfen.«

				Ganz besonders, als ich mich deinetwegen so zum Narren gemacht habe. Sie hat mir die Hoffnung gegeben, ich könnte in einem schwarzen Loch versinken und als wieder zurechnungsfähiger Mensch auf der anderen Seite herauskommen.

				»Du hast dich Meg sicher sehr verbunden gefühlt«, sagte er.

				»Du kennst die Hauptfigur? Du hast das Buch gelesen?«

				»Wieso klingst du so überrascht? Ich kann lesen.«

				»Das habe ich nicht gemeint.«

				»Es ist auch eins von Jazzys Lieblingsbüchern. Aber Das magische Weihnachtsplätzchen ist immer noch die Nummer eins auf ihrer Liste. Du hast ihr geholfen, mit ihrem Leben zurechtzukommen, so wie Madeleine L’Engle dir geholfen hat.« Travis legte den Kopf schräg und betrachtete sie lange.

				»Was ist?«, fragte sie ein wenig ungehalten.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass du Sadie Cool bist. Es ist einfach …«

				»Unglaublich?«

				»Beeindruckend, das wollte ich sagen.«

				Sie zuckte die Achseln. »Nicht beeindruckender, als allein ein Kind großzuziehen.«

				»Möchtest du jemals heiraten? Kinder bekommen?«

				Wollte sie das? Wieder zuckte sie die Achseln. »Ehrlich gesagt, habe ich noch nie darüber nachgedacht.« Das stimmte nicht ganz. Sie hatte darüber nachgedacht, sie war lediglich davon ausgegangen, nie und nimmer einen Mann zu finden, der bereit war, über ihre Narbe und persönlichen Macken hinwegzusehen. »Ich bin ja erst vierundzwanzig.«

				»Als ich vierundzwanzig war, war ich bereits verheiratet und Vater einer dreijährigen Tochter.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Manche von uns erblühen eben später.«

				»Man könnte auch sagen, dass du schon sehr früh wusstest, was du wolltest.«

				Sprach er von der Schriftstellerei oder von sich selbst? Sarah rutschte auf ihrem Stuhl herum und konzentrierte sich auf ihre Suppe.

				Sie schwiegen, dann sagte Travis: »Weshalb bist du mitgekommen, um mit mir den Baum für den Stadtplatz zu fällen?« Er griff über den Tisch und fuhr mit dem ausgestreckten Finger über die Rückseite ihrer Hand, zog sanft die blaue Ader nach, die von ihrem Zeigefinger zu ihrem Handgelenk führte. »Versteh mich nicht falsch, ich freue mich wirklich, dass du mich begleitest, aber ich dachte, du hättest es nicht so mit dem ganzen Weihnachtsgedöns.«

				Sie zuckte die Achseln. »Moe hat mir irgendwie keine Wahl gelassen.«

				»Du hättest Nein sagen können. Ich hatte damit gerechnet.«

				Sie senkte die Augenlider und spürte, wie sich ein erneutes Hitzegefühl in ihr breitmachte. »Ich weiß nicht. Ich denke, ich wollte einfach …«

				»Was?«

				»Ich wollte einfach bei dir sein«, gab sie zu.

				Seine Finger wanderten von ihrem Handgelenk zum Ellbogen und zurück. »Ich bin wirklich froh darüber.«

				»Rat mal, was ich in meiner Handtasche gefunden habe, als ich mich frisch gemacht habe?«, sagte sie, um das Thema zu wechseln und eine Entschuldigung dafür zu finden, dass sie ihm den Arm entzog, bevor sie vor Anspannung zerbarst.

				»Was?«

				Sie griff nach ihrer Handtasche und zog zwei Lutscher mit Kirschfüllung heraus. »Nachtisch.«

				Er lachte.

				»Warum werden sie eigentlich Lutscher genannt?«, fragte sie und wickelte ihren aus. »Warum nicht ›Lecker‹? Manche Leute lecken daran, und was ist mit denen, die sie einfach im Mund schmelzen lassen?«

				»Und dann gibt es noch die Beißer, die keinerlei Rücksicht auf ihre Zähne nehmen. Sie wollen bloß an die Füllung«, sagte Travis und setzte einen lüsternen, verführerischen Blick auf.

				»Zu welchem Typ zählst du?«, fragte sie. »Bist du ein Lutscher, ein Lecker oder ein Beißer?«

				»Ein Lecker bis zum Schluss.« Seine Augen sprühten vor Schalk. »Und was ist mit dir?«

				»Ich lasse ihn einfach im Munde zergehen.«

				»Hm. Dann weiß ich ja jetzt Bescheid. Man weiß nie, wann sich so ein Wissen als nützlich erweist.« Er zwinkerte.

				Ein Schauder rieselte ihr Rückgrat hinab, und sie fühlte … Nun, was fühlte sie? Das war die Frage. Sie war sich nie sicher, ob ihre Gefühle echt waren oder lediglich etwas, das nachließ, sobald ein wenig Zeit verstrichen war. Meistens traf Letzteres zu. Gefühle änderten sich stets. Sie waren nichts, worauf man langfristig bauen konnte.

				»Weshalb verbringst du die Feiertage nicht mit deinen Eltern?«, fragte er und leckte langsam an seinem Lutscher.

				Ihr Blick war auf seinen Mund gerichtet. »Sie haben auch nichts übrig für dieses Weihnachtsgedöns.«

				»Ihr seid nicht besonders familienorientiert.«

				»Das kann man wohl sagen.«

				Seine Zungenspitze fuhr um seinen Lutscher herum. »Das klingt nach der Kurzversion«, sagte er. »Wir werden hier wohl für eine Weile festsitzen, du kannst mir also ruhig die lange Version erzählen.«

				»Meine Eltern sind hervorragende Chirurgen. Sie zählen zu den besten der Welt. Sie leben voll und ganz für ihren Beruf; sie hätten nie ein Kind in die Welt setzen dürfen.«

				»Obwohl ich verdammt froh bin, dass sie es getan haben.« Er hörte auf, an seinem Lutscher zu lecken, und sah sie einfach nur an.

				Sarah schluckte überwältigt. »Ich habe mich mutterseelenallein gefühlt, aber ich habe mich nicht dagegen aufgelehnt. Ich habe mir keine große Mühe gegeben, ihre Liebe zu gewinnen. Stattdessen habe ich mich einfach in mein Schicksal gefügt und begriffen, dass ich von ihnen nichts erwarten durfte.«

				Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Wie schmerzhaft für ein kleines Mädchen.«

				»Ehrlich, das ist für mich in Ordnung. Was ich aus meiner Kindheit am deutlichsten erinnere, ist die Stille in dem großen Haus. Meistens war ich allein dort mit der Haushälterin. Meine Eltern waren ständig im Krankenhaus oder auf irgendwelchen Vorträgen. Aber selbst wenn sie da waren, waren wir keine richtige Familie. Die beiden bildeten stets ein Paar, und ich stand allein da, als schwebten wir in verschiedenen Umlaufbahnen und es gäbe keine Möglichkeit, dass sich unsere emotionalen Wege jemals kreuzten. Meine Eltern waren völlig im Einklang miteinander. Ihre Gespräche drehten sich immer nur um Medizin. Ich fühlte mich stets wie ein Beobachter, der ihnen nur zuschaute, aber nie aktiv teilnahm. Ich denke, sie wussten einfach nicht, was sie mit mir anfangen sollten. Wenn sie versuchten, mich einzubeziehen, war es, als würden wir verschiedene Sprachen sprechen. Ich schätze, deshalb haben sie mich so schnell wie möglich aufs Internat verfrachtet. Ich erinnerte sie daran, dass sie als Eltern versagt hatten.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, Jazzy fortzuschicken.« Travis’ Stimme klang brüchig vor Emotionen. »Wie war es auf dem Internat für dich?«

				»Es war in Ordnung. Ich habe mir nicht gern das Zimmer mit jemandem geteilt.« Sie verzog das Gesicht. »Privatsphäre ist mir sehr wichtig, und ich war in Gesellschaft schon immer unbeholfen. Deshalb habe ich viel Zeit in der Bibliothek verbracht, und wenn ich mich mit den anderen auseinandersetzen musste, übernahm ich einfach ihre Gesichtsausdrücke und Gewohnheiten und sprach, wie sie sprachen, um mich anzupassen. Ich habe beobachtet, gelernt und nachgeahmt. Und du?«

				»Ich? Wenn ich mit Menschen zusammen bin, ist es, als stünde ich unter Strom. Ich bin voller Energie, und ich denke darüber nach, was ich tun kann, damit es für alle Beteiligten noch lustiger wird«, sagte er.

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie.

				»Also …« Er zögerte. »Wie ist es für dich, in einer romantischen Beziehung zu sein?«

				Wie sollte sie ihm erklären, dass sie die meiste Zeit ganz glücklich ohne eine romantische Beziehung war? So merkwürdig das für manche Leute auch klingen mochte, es gefiel ihr, abstinent zu leben, denn es befreite sie von persönlichen Verpflichtungen.

				Zugegeben, manchmal, wenn sie draußen auf der Straße einander küssende oder Händchen haltende Paare sah, fühlte sie sich einsam und fing an, ihre Zurückgezogenheit zu hassen. Doch immer, wenn sie mit jemandem zusammen war, stellte sie fest, dass sie sich erst hinterher richtig wohlfühlte, wenn sie wieder allein war und in Gedanken alles noch einmal durchgehen konnte. Es war, als wäre die Erinnerung an die Verabredung bereichernder als die Beziehung an sich. Auf lange Sicht hatte sie sich in der Vergangenheit mit einem Partner oft einsamer gefühlt als ohne, was in ihr die Frage aufwarf, ob sie überhaupt zu spontanen Gefühlen fähig war, wenn die Sache ernster wurde.

				Einmal hast du dich auf spontane Gefühle eingelassen. Und diese Gefühle galten genau jenem Mann, der dir jetzt gegenübersitzt.

				Tja, und nun schau, was daraus geworden ist.

				Aber es war ihr wieder passiert; obwohl sie sich mit aller Macht dagegen gewehrt hatte, hatte sie sich doch in ihn verliebt. Vielleicht hatte sie nie aufgehört, ihn zu lieben, sondern die Erinnerung an ihn neun Jahre lang verdrängt.

				»Verrätst du mir, wovor du wirklich Angst hast?«, fragte er.

				Sarah blickte auf seine Hand und fuhr mit dem Zeigefinger seine kräftigen Muskeln nach. Ein Scheit im Kamin knackte und schickte einen Funkenregen den Schornstein hinauf. Sie blickte in Travis’ Augen und verstand plötzlich, dass dieses Gefühl für ihn genauso aufreibend war wie für sie. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte:

				»Ich habe Angst … weil, nun, weil ich nicht weiß, wohin das hier führt. Ich weiß nicht, was ich mir wünsche, wohin es führen soll. Und ich habe Angst, weil ich dich mehr begehre, als ich sollte.« Sie zögerte, wandte den Blick ab und schaute ins Feuer.

				»Ja«, sagte er. »Ich verstehe, dass dir der Gedanke, mit mir zusammen zu sein, Angst macht.«

				Meinte er das sarkastisch? Hatte sie seine Gefühle verletzt? »Vor dir habe ich keine Angst«, stellte Sarah klar. »Ich habe vor mir selber Angst. Ich hatte noch nie eine richtige Beziehung. Ich weiß noch nicht mal, ob ich dazu in der Lage bin.«

				»Du hast Angst davor, zu viel zu empfinden.«

				Das traf den Nagel auf den Kopf. Sarah runzelte die Stirn.

				»Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass wir noch warten. Ich wusste, dass ein Sturm aufzieht, ich dachte nur, wir könnten es noch schaffen, und ich dachte …« Seine Augen waren rätselhaft. »Wem mache ich eigentlich etwas vor? Ein Teil von mir hat sich gewünscht, dass ich mit dir in dieser Hütte in einem Eissturm festsitze.« Er atmete hörbar aus und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles, zerzaustes Haar. »Nicht bewusst, sondern auf einer unterbewussten Ebene. Ich dachte, es sei die einzige Möglichkeit, dich festzunageln.«

				»Aber jetzt«, sagte sie, »bist du selbst festgenagelt.«

				»Ja.« Er lächelte schief. »Wenn ich clever wäre, würde ich mich zu Fuß auf den Weg in die Stadt machen und mit dem Räumfahrzeug anrücken, um dich zu retten.«

				»Bitte tu das nicht. Ich möchte nicht, dass du gehst.«

				»Und genau aus dem Grund sollte ich vermutlich tatsächlich aufbrechen, aber ich kann dich nicht einfach so allein lassen, und das nicht, weil es unritterlich wäre. Ich genieße deine Gesellschaft.«

				Sie holte tief Luft und gestand ihm zögernd ihre eigenen Gefühle. »Ich genieße deine Gesellschaft auch. Und ich will mehr.«

				»Bist du dir sicher?«

				Sie schluckte. »Ich denke seit Tagen an nichts anderes, Travis.«

				Er nahm ihre Hand, drehte die Handfläche nach oben und strich sanft mit den Fingern darüber. Die Berührungen waren unschuldig, aber die Gefühle, die sie in ihr auslösten, waren eindeutig erotischer Natur. »Bevor wir hiermit weitermachen, solltest du mir erzählen, wie du zu der Narbe gekommen bist.«

				Sie erstarrte und spürte, wie sie sich in sich selbst zurückzog. Er streichelte weiter ihre Hand und hielt ihr Handgelenk mit zwei Fingern umfasst, damit sie sie nicht zurückziehen konnte.

				»Nein«, sagte er. »Weglaufen gilt nicht. Wenn du das hier so sehr willst, wie ich es will, müssen wir offen und ehrlich miteinander sein. Keine Geheimnisse. So funktionieren innige Beziehungen.«

				»Hat es so bei Crystal und dir funktioniert?«

				»Nein«, sagte er. »Ich weiß nur, wie es nicht funktioniert. Wenn wir das hier auf eine andere Ebene bringen wollen, müssen wir zunächst ein paar Mauern einreißen.«

				»Willst du das wirklich?«, fragte sie. »Willst du mich, oder willst du Sadie Cool? Mein Alter Ego. Ich bin nicht wie sie.«

				»Das weiß ich, und ich weiß, wer du bist, Sarah Collier. Ich kenne dich, seit du acht Jahre alt warst.«

				»Ich habe Angst«, flüsterte sie.

				»Wovor?«

				»Wenn du mich erst richtig siehst …« Sie holte tief Luft. »… Wirst du mich bestimmt nicht mehr attraktiv finden.«

				»Du unterschätzt mich«, sagte er, und seine kräftigen Finger schlossen sich um ihre.

				»Das behauptest du jetzt …«

				»Ich meine es ernst. Du bist für mich die verführerischste Frau auf der ganzen Welt, und das nicht nur wegen deines Äußeren. Es ist dein majestätisches Auftreten und die Art und Weise, wie gelassen du alles nimmst. In einem Eissturm gefangen zu sein, zum Beispiel. Du zuckst nicht mal mit der Wimper, wenn dir klar wird, dass wir die Nacht zusammen in einer Jagdhütte verbringen müssen. Crystal wäre ausgeflippt.«

				»Ich habe es nie für eine angemessene Strategie gehalten, wegen etwas auszuflippen, das man nicht kontrollieren kann.«

				»Genau.« Er hielt ihren Blick fest, und sie wich ihm nicht aus. Wollte ihm nicht ausweichen. »Ich werde dir etwas erzählen, worüber ich für gewöhnlich nicht viel spreche. Es geht um die Narbe, die du nicht sehen kannst. Um die Narbe auf meiner Seele, die ich dir zeigen möchte.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechzehn

				Es war nicht Travis’ Absicht gewesen, Sarah dazu zu bringen, dass sie sich ihm so weit öffnete, auch wenn ihm klar war, dass ihre Unsicherheit wegen dieser Narbe eines der Dinge war, das so lange zwischen ihnen stehen würde, bis sie darüber gesprochen und sie so aus dem Weg geräumt hätten. Wie du mir, so ich dir. Wenn er ihr sein dunkelstes Geheimnis anvertrauen würde, schuldete sie ihm ihrs.

				»Du weißt doch, dass meine Mom an ihrem schweren Asthma gestorben ist, als ich fünfzehn war.«

				Sarah nickte.

				»Sie zeigte dieselben Symptome, die Jazzy so zu schaffen machen, nur dass es Jazzy bis vor Kurzem sogar noch schlechter ging als meiner Mutter.«

				»Travis, du musst nicht darüber reden.«

				Er hob beschwichtigend die Hand. »Nach dem Tod meiner Mom war ich ziemlich durcheinander. Ich habe eine Menge Dinge getan, die ich nicht hätte tun sollen.«

				»Wie zum Beispiel Crystal zu schwängern.«

				»Ja«, sagte er, »aber das bedauere ich nicht. Schließlich ist Jazzy daraus hervorgegangen. Was mir leidtut, ist, dass ich meinen Dad durch die Hölle geschickt habe. Er war ein Wrack, nachdem meine Mutter gestorben war. Meine Eltern haben sich schon auf der Highschool ineinander verliebt, und sie waren während ihrer ganzen Ehe nie auch nur einen Tag voneinander getrennt. Mein Dad ist in einer tiefen Depression versunken, und er brachte es nicht über sich – vielleicht fehlte ihm auch einfach die Kraft –, mich zu maßregeln.« Travis spreizte die Finger. »Um ehrlich zu sein, war ich ein echter Scheißkerl. Ich habe mich um nichts und niemanden gekümmert außer um mich selbst.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach Sarah. »Du hast so über die Stränge geschlagen, weil du unter dem Tod deiner Mutter gelitten hast. Gram hat das bemerkt. Sie hat dich verstanden.«

				»Deine Großmutter war wirklich gut zu mir. Sie hat mir sehr geholfen, als meine Mom nicht mehr da war.«

				»Ich wünschte, ich wäre älter gewesen. Dann hätte ich dir ebenfalls helfen können.«

				Travis blickte auf seine Hände hinab. »Meine Mutter hat immer behauptet, mein Vater und sie wären Seelenverwandte und sie wären füreinander bestimmt. Als sie tot war, hat mein Vater gesagt, eine solche Seelenverwandtschaft sei die reinste Hölle. Wenn die andere Hälfte sterbe, sei es so, als greife einem jemand in die Brust und reiße das Herz heraus, und trotzdem müsse man weiterleben.« Er hob den Kopf und suchte wieder ihren Blick. »Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt, als du bei meiner Hochzeit erklärt hast, du seist meine Seelenverwandte.«

				»Travis … ich war nur ein törichtes kleines Mädchen mit einer überbordenden Fantasie.«

				Er streckte wieder die Hand aus, und sie legte ihre Handfläche gegen seine. Er verschränkte ihre Finger miteinander. »Das warst du nicht, und genau das hat mir solche Angst gemacht. Trotzdem warst du erst fünfzehn und ich zwanzig. Es war mir nicht möglich, dich in diesem Licht zu betrachten, also habe ich den Gedanken daran verworfen.«

				Draußen heulte der Wind. Eisregen prasselte weiter auf das Dach der Hütte. Travis stand auf und legte einen neuen Scheit ins Feuer. Als er sich umdrehte und Sarah im Schein der Flammen anblickte, entbrannte er für sie, wie er noch nie für jemanden entbrannt war. Schnell schaute er zur Seite. Er musste seine Geschichte zu Ende erzählen, solange er noch den Mut dazu hatte.

				»Nach dem Tod meiner Mutter war ich sozusagen auf mich allein gestellt; nur deine Großmutter, meine Tante Raylene und ihre Freundinnen kümmerten sich noch um mich. Deswegen bin ich wohl in Schwierigkeiten geraten. Ich suchte nach etwas, das ich nicht finden konnte. Nichts ergab mehr einen Sinn für mich. Meine Welt war auf den Kopf gestellt, und alles, woran ich geglaubt hatte, war verschwunden. Ich habe an den falschen Orten nach Liebe gesucht, weil ich es nicht besser wusste. Ich habe mich mit Crystal eingelassen, weil sie mich wieder etwas empfinden ließ. Im Nachhinein ist mir klar, dass ich versucht habe, mir eine Familie zu schaffen, um die zu ersetzen, die ich verloren hatte.«

				Sarah sagte nichts und kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder.

				»Nachdem ich Crystal geheiratet hatte und bevor Jazzy auf der Welt war, steckte immer noch ein Rabauke in mir«, gab er zu und stocherte mit einem Schürhaken in den Kohlen. »Ich schäme mich dafür, wie ich mich damals aufgeführt habe. Ich bin ausgegangen, habe Crystal allein zu Hause gelassen und mich betrunken. Eines Abends wurde ich in einen Unfall verwickelt. Ich bin in ein Auto mit einer fünfköpfigen Familie gekracht. Gott sei Dank wurde niemand verletzt, aber es hat mich wachgerüttelt. Ich weiß, dass mein Vater das Gefühl hatte, versagt zu haben. Ich wünschte …« Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er musste sich zwingen, weiterzusprechen. »Ich wünschte, er wäre bei Jazzys Geburt noch am Leben gewesen. Dann hätte er sehen können, wie sie mich zu einem besseren Menschen gemacht hat.«

				Travis legte den Schürhaken zur Seite, setzte sich wieder und rieb sich die Handflächen an den Oberschenkeln. »Mein Vater war deprimierter, als ich mir vorstellen konnte. Er war ohnehin ein zurückhaltender, in sich gekehrter Mann, der nicht viel über seine Probleme sprach. Er zog sich von den Leuten zurück. Schottete sich ab.« Travis stellte fest, dass ihm seine Worte noch mehr Mühe bereiteten, als er erwartet hatte.

				»Was ist passiert?«, drängte Sarah nach ein paar Minuten sanft.

				»Seine Depression hat die Oberhand gewonnen.« Er zögerte und biss sich auf die Unterlippe.

				»Bitte, du musst nicht darüber sprechen. Ich sehe, wie schmerzhaft das noch immer für dich ist.«

				»Nein, ich möchte, dass du verstehst. Ich bin ein offenes Buch, Sarah. Bei mir bekommst du das, was du siehst: das Gute, das Schlechte und das dazwischen. Ich will alles mit dir teilen.«

				»Gut«, sagte sie leise.

				Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Zwei Monate vor Jazzys Geburt hat mein Vater eine Flasche Distickstoffmonoxid, Lachgas, aus seiner Zahnarztpraxis geholt, ist zu einem Wal-Mart in einem anderen County gefahren und hat den Wagen an einer entlegenen Ecke des Parkplatzes abgestellt. Er ist auf den Rücksitz geklettert, hat die Türen verschlossen, die Flasche mit dem Distickstoffmonoxid geöffnet und das Gas eingeatmet, bis er selbst aufhörte zu atmen. Man hat seinen Leichnam erst fünf Tage später entdeckt.«

				Schweigen füllte das Blockhaus. Sarah hatte ein ausdrucksloses Gesicht aufgesetzt, aber er bemerkte, dass ihr Atem schneller ging und dass sie sich auf die Innenseite ihrer Wange biss.

				»Könnte das ein Versehen gewesen sein?«, fragte sie. »Vielleicht wollte er sich nur ein wenig Erleichterung verschaffen?«

				Travis schüttelte den Kopf. »Der Rechtsmediziner hat es als versehentliche Überdosis eingestuft, aber ich weiß, dass er es mit Absicht getan hat. Ich denke, der Rechtsmediziner wollte mir einen Gefallen tun, damit Dads Versicherung einspringt. Und genau mit diesem Geld habe ich dann auch das Haus deiner Großmutter abbezahlt.«

				»Ich …« Sarah hob die Hand, als wollte sie ihn berühren, ihn trösten, dann ließ sie sie in ihren Schoß fallen. »Travis … es tut mir so leid.«

				Er zuckte die Achseln, hatte gelernt, dass der beste Weg, mit seinem Kummer umzugehen, der war, ein tapferes Gesicht zu machen und weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis der Schmerz irgendwann ein wenig nachließ. »Narben zeugen davon, wo du warst; sie sind kein Hinweis darauf, wohin du gehen wirst. Ich habe mir geschworen, nie so zu werden wie mein Dad und mich von den Menschen, die mich lieben, zu isolieren. Das war der Untergang meines Vaters. Dass er für sich blieb. Sich von niemandem helfen ließ. Er hat mir nie gesagt, was in seinem Kopf vorging, hat sich selbst vor mir zurückgezogen. Er hat seine düsteren Geheimnisse für sich behalten, und das hat es mir ganz schön schwer gemacht, ihm zu verzeihen.«

				»Nicht jeder kann so auf Menschen zugehen wie du«, sagte Sarah. »Manche Leute müssen einfach allein sein und die Dinge mit sich selbst ausmachen. Es bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie sich verstecken. Wir sind alle verschieden. Dein Vater hatte lediglich eine andere Art als du, mit den Dingen umzugehen.«

				»Nun, seine Methode war aber nicht gerade erfolgreich, oder?« Travis hörte den Zorn in seiner Stimme. Ja, er war immer noch wütend auf seinen Vater.

				»Vielleicht wollte er verzweifelt eine Verbindung zu dir herstellen und wusste einfach nicht, wie. Gerade weil er depressiv war.« Zögerlich streckte sie die Hand aus und legte sie auf seine.

				»Du weißt, wie sich das anfühlt, oder?«, fragte er.

				»Was?«

				»Nicht in der Lage zu sein, sich auf andere Menschen einzulassen, selbst wenn man das gern möchte.«

				Sie atmete hörbar ein. »Ja, das weiß ich.«

				»Hilf mir, es zu verstehen.«

				»Ich kann nicht für deinen Vater sprechen.«

				»Nein, aber als jemand, der sich zurückzieht, sobald er unter Stress steht, könntest du mir helfen, Dads Verhalten zu begreifen.«

				Sie zögerte, und er dachte schon, sie würde ihm nicht antworten, doch schließlich sagte sie: »Bei mir ist das so: Ich habe den Eindruck, die Welt würde mich erschlagen, weil alles so schnell auf mich eindringt: Handys, SMS, Piepser, Verkehrslärm …«

				»Warum wohnst du dann in New York City?«

				»Weil im Chaos ein merkwürdiger Frieden liegt. In New York kann ich trotz der vielen Menschen in meiner eigenen kleinen Blase leben.«

				»Du musst mal mit mir zum Fischen kommen«, sagte er. »Dann zeige ich dir, was echter Frieden ist.«

				»Ich weiß nicht, warum ich so bin, wie ich bin. Vielleicht bin ich einfach so auf die Welt gekommen. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich als Kind die meiste Zeit über allein war, weil ich mich praktisch selbst großgezogen habe, abgesehen von der Zeit, die ich hier bei Gram verbracht habe. Was auch immer der Grund dafür sein mag, ich fühle mich sicher, wenn ich allein bin; ansonsten bin ich nicht im Lot. Ich lebe viel in meinem Kopf, und ich liebe Details und Informationen.«

				»Aber du hast doch gerade gesagt, die Informationen würden dich erschlagen.«

				»Das tun sie auch, wenn ich nicht genug Zeit habe, sie in aller Ruhe zu verarbeiten.«

				»Okay, das respektiere ich. Du brauchst deinen Freiraum, und du brauchst eine Umgebung, die dir ein Gefühl von Sicherheit vermittelt.«

				»Ich erwarte nicht viel vom Leben, und ich mag es lieber, wenn man auch an mich keine großen Erwartungen stellt. Der Erfolg von Das magische Weihnachtsplätzchen hat mir eine Menge Probleme bereitet. Öffentliche Auftritte sind ein Albtraum für mich. Die einzige Möglichkeit, das durchzustehen, ist, dass ich so tue, als sei ich Sadie Cool. Der Druck, ein zweites Buch zu schreiben, das genauso gut ist oder sogar noch besser, lastet enorm auf mir.«

				Er nickte und wartete ab, ließ sie ihre eigene Geschwindigkeit wählen.

				»Es ist nicht so, dass ich unter Bindungsängsten leide oder keine Beziehung möchte. Es ist nur sehr schwer für mich, aus mir herauszukommen, und viele Leute verstehen das nicht. Sie halten mich für distanziert, unnahbar, und vermutlich bin ich das auch.« Sie seufzte. »Die Narbe ist auch nicht gerade förderlich …«

				Er sah sie an und teilte ihr mit den Augen mit, dass sie reden könne, dass ihr Geheimnis bei ihm gut aufgehoben sei.

				»Ich bin nie besonders gut gewesen, was zwischenmenschliche Beziehungen betrifft. Meine Eltern und ich reden kaum miteinander. Mein Agent ist mein bester Freund, und ehrlich gesagt, ist mir das gleich. Auf dem College hatte ich einen Freund, mehr oder weniger. Es war nicht die große Liebe, aber er war süß, und ich verspürte das Bedürfnis nach Gesellschaft. Uns verband die Liebe zur Jazzmusik, und eine Weile liefen die Dinge nicht schlecht. Wir gingen ein paar Monate miteinander, dann fing er an, mich zu bedrängen, mich mehr unter die Leute zu mischen. Auszugehen. Partys zu besuchen. Für mich war das so reizvoll, wie mir die Finger in einer Autotür zu klemmen, aber seinetwegen nahm ich mir vor, es zu versuchen. Wir gingen in einen neuen Jazzclub, der in einem ziemlich heruntergekommenen Teil von Houston eröffnet hatte.«

				Eine Nachrichten-Story, die Travis vor etwa drei Jahren gehört hatte, schoss ihm durch den Kopf. Ein Feuer in einem Jazzclub in Houston, der nicht den Bauvorschriften entsprach; mehrere Menschen waren schwer verletzt worden. Einer war bei dem Brand ums Leben gekommen. Sein Magen verknotete sich.

				»Der Club war überfüllt und die Musik zu laut. Ich bat ihn zu gehen, doch er wurde richtig sauer. Nannte mich eine Einsiedlerin und sagte, ich würde noch als alte Jungfer enden. Also blieb ich, obwohl mir mein Instinkt riet, die Flucht zu ergreifen.« Sie griff nach einer Flasche Wasser, drehte den Deckel ab und nahm einen großen Schluck, dann fuhr sie mit ihrer Geschichte fort, die, wie er wusste, einen schrecklichen Verlauf nehmen würde.

				»Ein Feuer brach aus. Jemand hatte auf der Toilette Kokain aufgekocht. Es gab eine Massenpanik. Ich wurde niedergestoßen.« Sie sprach ruhig und sachlich, als wäre das Ganze einer fremden Person zugestoßen.

				»Sarah«, flüsterte er, aber ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht.

				»Ein brennender Balken ist mir quer über die Taille gefallen. Jemand – nicht der Typ, mit dem ich da war – hat ihn von mir gewuchtet und mich in Sicherheit gebracht. Ich habe drei Wochen mit Verbrennungen dritten Grades auf der Intensivstation verbracht. Aber ich hatte Glück: Es waren weniger als zehn Prozent meines Körpers verbrannt. Ich musste einige Hauttransplantationen über mich ergehen lassen, und ich hätte noch mehr tun können, um die Narbe zu verkleinern, aber mir fehlte die mentale Kraft, mich damit auseinanderzusetzen, vor allem im Kielwasser meines literarischen Erfolgs.«

				»Was ist aus deinem Freund geworden?«

				Sie zuckte die Achseln. »Er hat mit mir Schluss gemacht, noch während ich im Krankenhaus lag.«

				»Klingt ja nach einem echten Prinzen«, knurrte Travis.

				»Das war noch nichts im Vergleich zu dem nächsten Kerl, mit dem ich ausgegangen bin«, sagte Sarah. »Ich habe ihm von den Verbrennungen erzählt. Er sagte, er hätte kein Problem damit. Bis ich schließlich meine Klamotten ausgezogen habe. Ein Blick, und ihm fielen schlagartig ein Dutzend andere Orte ein, an denen er dringendst sein musste.«

				»Er hat dich sitzen gelassen, nachdem du aus der Deckung getreten bist und ihm deine Narbe gezeigt hast?«

				»Was soll ich dazu sagen? Die Narbe sieht wirklich hässlich aus.«

				»Arschloch.« Travis ballte die Fäuste.

				»So ist es nun mal.«

				»Wirfst du mich etwa mit diesen Idioten in einen Topf? Glaubst du, ich ergreife die Flucht, sobald du deinen Pullover ausziehst?«

				Sarah blickte aus dem Fenster in den Eisregen und lachte. »He, das ist meine große Chance. Du bist hier mit mir gefangen … die einzige Möglichkeit für ein Mädchen mit Verbrennungen, sich flachlegen zu lassen.« Ihr Lachen klang rau, humorlos.

				»Tu das nicht …« Travis hob warnend einen Finger. »Mach dich nicht so nieder, Sarah. Du bist eine schöne, umwerfende Frau, jeder Mann würde sich glücklich schätzen, dich an seiner Seite zu haben.«

				»Trotz der Narbe und meiner Macken?«

				»Genau deswegen«, sagte er ernst. »Sie machen dich zu dem, was du bist: stark und unabhängig. Einfühlsam und gelassen. Neugierig und objektiv. Verständnisvoll und herzlich und vertrauenswürdig.«

				Ihre Wangen röteten sich.

				»Diese beiden Kerle sind Dummköpfe. Das weißt du.«

				»Genau wie Crystal.«

				»Ja, genau wie Crystal. Sie hat das tollste Kind der Welt zurückgelassen.« Travis stand auf, streckte die Hand aus und zog Sarah auf die Füße. Sie ließ ihn gewähren. Er schaute ihr in die Augen, und sie hielt seinem Blick stand. Travis spürte, wie stark ihre Verbindung war – stärker als alles, was er je im Leben erfahren hatte.

				Er liebte diese Frau, auch wenn er nicht wusste, ob sie bereit war, ihn anzuhören. Doch er wusste – und zwar so sicher, wie er seinen eigenen Namen kannte –, dass sie sein Schicksal war, und er wusste, dass sie das schon lange vor ihm gewusst hatte.

				Er war ihrer stillen Selbstbeherrschung, ihrer unerschütterlichen Gelassenheit verfallen. Sie brachte ihn dazu, sich ruhig und ausgeglichen zu fühlen, als würde ihre eigene Ausgeglichenheit ihn dazu bringen, innere Abgeschiedenheit wichtig zu nehmen. Sie war wie der See, den er so liebte, tief und still, und sie rief in ihm das gleiche Gefühl von Frieden hervor.

				Immer, wenn er mit ihr zusammen war, meinte er, wirklich zu Hause zu sein. Er musste sich nicht bemühen, seine Identität zu finden, indem er die Bedürfnisse anderer erfüllte. Tatsache war, dass ihm, bevor er ihr begegnet war, gar nicht klar gewesen war, dass er sein Leben mit anderen Menschen füllte, damit er sich nicht mit dem auseinandersetzen musste, was er vernachlässigte – sich selbst.

				Sie gestattete ihm herauszufinden, wer er wirklich war. Erst hatte er sich um seine Mutter gekümmert, dann hatte er mit dem Selbstmord seines Vaters klarkommen und schließlich für seine kranke Tochter Sorge tragen müssen, sodass er seine eigenen Bedürfnisse beiseitegeschoben und getan hatte, was getan werden musste. Doch all das hatte bei ihm ein Gefühl von innerer Leere hinterlassen.

				Er fand es großartig, dass Sarah so stark war, ihren eigenen Weg zu gehen, unabhängig davon, was andere von ihr erwarteten. Doch gleichzeitig brachte es ihn dazu zu überlegen, wie sie jemals irgendwo Wurzeln schlagen könnte. Wie könnte er je mit ihr eine feste Beziehung eingehen, wenn er stets befürchten musste, dass sie einfach davonspazierte?

				Travis dachte daran, wie sich sein Vater der Welt entzogen hatte. Er war im Bett geblieben und hatte tagelang geschlafen, war zwischendurch kaum aufgewacht, hatte nichts gegessen, sich um nichts gekümmert. Er hatte das Leben aufgegeben.

				Sarah war nicht depressiv, so wie es sein Vater gewesen war. Das wusste er. Aber die Anlage war vorhanden. Es machte ihm Sorgen, wie sie sich mitunter isolierte. Wollte er sich wirklich mit jemandem einlassen, der die Menschen auf Armeslänge von sich entfernt hielt? Zumal er bei alldem an Jazzy denken musste.

				Doch er konnte die Verbundenheit nicht leugnen, die seine Tochter Sarah gegenüber empfand. Er hatte Jazzy noch nie so glücklich gesehen. Sicher, das war zum Teil ihrem verbesserten Gesundheitszustand zu verdanken, dennoch: Jedes Mal, wenn Sarah das Zimmer betrat, leuchtete ihr Gesicht auf, was ein merkwürdiges und gleichzeitig wundervolles Gefühl in ihm auslöste.

				Umgekehrt öffnete sich Sarah in Jazzys Gegenwart wie eine aufblühende Rose. Sie schienen einander etwas zu geben, das er nicht nachvollziehen konnte. Sie unterhielten sich über magische Plätzchen, Märchen, Schlösser und Prinzessinnen auf eine Art und Weise, die er nicht verstand. Es war, als würden sie sich ihre eigene kleine Welt schaffen. Wenn sie zusammen waren, lachten sie, wie allein keine von ihnen lachte.

				»Ich habe lange Zeit auf dich gewartet, Travis Walker«, sagte Sarah. »Enttäusch mich jetzt nicht.«

				Travis versank in diesen außergewöhnlichen blauen Augen, die nun dunkler waren vor Verlangen. Sämtliche Spuren von dem netten Mädchen von nebenan waren verschwunden. Vor ihm stand eine erwachsene Frau. Er umschloss mit der Hand ihr Kinn und spürte ihren Puls am Hals, der unter seinen Fingern hüpfte wie ein wildes Tier in der Falle.

				Er senkte den Kopf und küsste ihre Lippen. Ein sanfter Kuss, der im Widerspruch stand zu der rasenden Begierde in ihm. Am liebsten hätte er ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie auf die Bodendielen gezogen, doch stattdessen drückte er seinen Mund auf ihren und streichelte ihren Hals mit seinem Daumen.

				Ihre Lippen öffneten sich zu einem leisen Seufzer, und sie ließ sich gegen ihn sinken. Ihre Brüste pressten sich gegen seine Brust, ihre Wärme sickerte durch seine Haut und steigerte sein Verlangen. Seine Erektion zuckte, forderte Aufmerksamkeit, doch Travis behielt die Kontrolle. Als Vater hatte er Geduld schätzen gelernt.

				Er konnte warten, egal, wie schmerzhaft das sein mochte. Er musste behutsam mit ihr umgehen. Sie war ein kostbares Gut, und sie hatte ihm soeben ihr tiefstes Geheimnis anvertraut. Er würde sie nicht enttäuschen.

				Sarahs Herz pochte. Sie hatte Angst, ja, aber sie wollte das, was gleich passieren würde, mehr als alles andere auf der Welt. Seit dem Tag auf dem Umzugswagen bei der Charles-Dickens-Parade hatten sie sich auf diesen Augenblick hinbewegt. Nein, noch länger. Seit dem Tag, an dem sie in die Kirche geplatzt war und ihm mitgeteilt hatte, er sei ihr Schicksal. Und jetzt hatte sie ihm endlich ihr Geheimnis enthüllt.

				Obwohl er behauptete, es würde ihm nichts ausmachen, er hielte sie so oder so für wunderschön, sorgte sie sich, dass das nicht stimmte. Was wäre, wenn …

				Nein. Zu diesem Gedanken würde sie sich nicht hinreißen lassen. Sie würde den Augenblick genießen, alles annehmen, was er ihr zu geben hatte; der Rest würde sich schon zeigen.

				Sie schaute Travis an, sah die Nervosität in seinen Augen und wusste, dass er sich genauso verletzlich fühlte wie sie. Auch er ging ein großes Risiko ein. Er lehnte sich weit aus dem Fenster für sie, verließ sich darauf, dass sie ihn nicht verlassen würde, so wie alle anderen in seinem Leben das auf die eine oder andere Art getan hatten.

				Er vertraute ihr, gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, also musste auch sie ihm vertrauen.

				Sie griff nach dem Saum ihres Pullovers und wollte ihn sich über den Kopf ziehen, um ihm ihren vernarbten, vom Feuer verheerten Körper zu zeigen, aber er hielt ihre Hand fest und sagte: »Lass mich das machen.«

				Zitternd ließ sie die Arme sinken.

				Seine Berührung war behutsam und unglaublich sanft. Langsam hob er ihren Pullover, ohne seinen Blick von ihrem zu lösen. Er sah auch nicht weg, als seine Hände ihre fiebrige Haut berührten und seine Fingerspitzen über ihre Hüften strichen. Wie ein Blinder erforschte er die Wölbungen ihrer von den Rippen bis zum Becken reichenden Narbe. Dann tastete er nach dem Verschluss ihres BHs.

				Sarahs Hals schnürte sich zusammen, als sie in sein Gesicht blickte, in dem nichts als Zärtlichkeit und Wärme zu erkennen war. Draußen tobte der Eissturm, doch in ihrem Kopf hörte sie Bing Crosby »White Christmas« singen, und sie war wieder fünfzehn, unschuldig, noch ohne Narben und wie verrückt in diesen Mann verliebt.

				Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und atmete tief ein. »Du duftest so gut, Sarah. Du riechst so vertraut.«

				Endlich zog er ihr den Pullover über den Kopf und warf ihn über den Stuhl. Sie verspannte sich, wartete ab. Doch er blickte nicht hinunter, sondern hielt ihre Augen nach wie vor mit seinen fest. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und fühlte den kräftigen, gleichmäßigen Schlag seines Herzens.

				Er küsste sie, lange und ausgiebig. Dann ging er langsam auf die Knie, sodass er direkt auf ihren vernarbten Bauch schauen konnte.

				Erneut verspürte sie Angst. Wie würde er auf diesen Anblick reagieren?

				Travis presste seine warmen Lippen auf die Narbe, küsste sie dort, wo sie zuvor noch kein Mann geküsst hatte. »Schön«, flüsterte er zwischen seinen Küssen. »Schön, schön, schön.«

				Er öffnete ihre Jeans und zog sie zusammen mit ihrem Höschen über ihre Hüften bis zu den Knöcheln. Sie streifte beides ganz ab und war nun völlig unbekleidet.

				Langsam stand er auf und zog seine eigene Hose aus. Nackt standen sie voreinander, und sie sah nichts in seinem Gesicht außer Bewunderung, Respekt und – sollte sie es wagen zu hoffen? – Liebe.

				»Sarah Collier, du bist schön, und zwar sowohl von innen als auch von außen. Das kann keine Narbe beeinträchtigen. Es ist mir ein so großes Bedürfnis, dich zu lieben, mehr noch als zu atmen.« Er zog seinen Pullover aus und schleuderte ihn auf den Stuhl neben ihren.

				Dann zog er das Haargummi aus ihrem Zopf und löste es langsam, bis ihre Haare wie eine Kaskade um ihren Körper wogten. »Jazzy nennt dich Rapunzel. Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter!«

				»Du kennst dich aber gut aus!«

				»Das habe ich meiner Tochter zu verdanken. Komm aus deinem Elfenbeinturm, Sarah, und sei bei mir.«

				Diesmal küsste sie ihn. In ihrem Kopf wechselte Bing Crosby zu ihrem zweitliebsten Weihnachtslied: »Christmas Canon« vom Trans-Siberian Orchestra. Die sanfte, romantische Musik berührte sie zutiefst. Sie versuchte, sie auszublenden und wieder zur Vernunft zu kommen, doch ihr Abwehrsystem funktionierte nicht mehr. In seinen Armen war sie vollkommen schutzlos.

				Und dann fing Sarah an zu weinen, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geweint hatte. Dieser Moment war zu schön, um wahr zu sein. Jeder Traum, den sie geträumt hatte, jede Hoffnung, die sie in Bezug auf Travis Walker je gehegt hatte, wurde wahr. Ihr Herz füllte sich mit mehr Liebe, als sie ausdrücken konnte, und diese Liebe entlud sich nun in heftigen Schluchzern.

				Travis’ Augenbrauen schossen in die Höhe, und er schloss sie fest in die Arme. »Was ist los, Liebes?«

				»Nichts«, stammelte sie durch die Flut von Tränen hindurch. Sie wollte aufhören, doch sie konnte es nicht, und das bereitete ihr Sorge. Mit Travis konnte sie sich nicht in sich zurückziehen, sie spürte ihn überall.

				»Sarah, du machst mir Angst.«

				»Es geht mir gut. Alles ist wunderbar, einfach perfekt.« Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab.

				»Bitte, Sarah«, sagte er mit rauer Stimme, »bitte brich mir nicht das Herz.«

				»Niemals, Travis, niemals«, versprach sie.

				»Komm her.« Er nahm ihre Hand, führte sie durchs Zimmer und zog sie mit sich auf die kalten Laken.

				Bauch an Bauch lagen sie auf dem großen Bett und blickten einander in die Augen, dann rollte er sich mit einer fließenden Bewegung auf sie. Sie konnte spüren, wie die Wärme seines Körpers auf sie abstrahlte.

				»Das hier ist ganz anders als an dem Abend, an dem ich dich aus dem See gezogen habe«, murmelte Travis. »Das war heftige, rasende …«

				»Lust.«

				»Das hier ist anders«, wiederholte er, wobei er ihr mit dem Finger über die Wange strich. Sie spürte seine vom Arbeiten raue, schwielige Haut und schloss kurz die Augen. »Wir beide werden nach diesem Erlebnis anders sein.«

				»Ich weiß«, flüsterte sie.

				Die Spitze von Travis’ Penis drängte gegen ihren Oberschenkel.

				»Ich werde dich jetzt lieben, meine Süße«, flüsterte er.

				Das Verlangen riss sie mit, als wäre sie ein Sandkörnchen, das von der Strömung ins offene Meer getragen wurde.

				»Liebe mich«, murmelte sie und streichelte seine festen Schultern mit den harten Muskeln, die über ihr schwebten. Sie begehrte ihn so sehr, sogar noch mehr als an dem Abend, an dem er sie vor dem Ertrinken gerettet hatte.

				Er küsste sie.

				Sie fühlte, wie sein Penis anschwoll. Der Gedanke, ihn in sich zu spüren, ließ sie ihm ihr Becken entgegenwölben. Gleichzeitig richtete er sich auf, entzog sich ihr, neckte sie.

				»He, das ist nicht fair«, flüsterte sie und legte eine Hand auf seinen festen Hintern.

				Er lachte. Sein harter Penis stieß gegen ihren Bauch.

				Sie drückte seinen Hintern herab und machte ihm klar, wo sie ihn haben wollte.

				Er ließ sich auf sie sinken, aber er drang nicht in sie ein, sondern rieb mit seiner Penisspitze ihre Klitoris. Dann hielt er plötzlich inne und sah ihr tief in die Augen. »Du bist eine unglaubliche Frau, Sarah.«

				Travis war völlig hingerissen von ihr, das konnte sie an seinem heißen Blick erkennen. Er gab ihr das Gefühl, der Mittelpunkt seines Universums zu sein, zärtlich geliebt, bewundert. Eine Hitzewallung stieg ihr von der Brust den Hals hinauf und ließ ihre Wangen brennen. Wie hatte sie einst von einem Augenblick wie diesem geträumt!

				Das Bett, das Blockhaus, der Sturm. Alles um sie herum löste sich auf. Außer diesem Mann. Außer ihnen beiden existierte nichts mehr.

				Und dann drang er langsam in sie ein.

				Sie zog seufzend die Luft ein und öffnete weit die Beine für ihn. Seine Liebkosungen waren leicht, sanft, vorsichtig, doch mit jedem Stoß drang er tiefer in sie ein. Er gab ein wohliges Stöhnen von sich, und Sarah lächelte. Ihr Herz quoll über vor Glück.

				»Oh, das ist …« Sie fand keine Worte, um ihre Gefühle zu beschreiben. Phänomenal, sensationell, umwerfend, kein Superlativ schien ausreichend zu sein. Also fuhr sie stattdessen mit den Fingern durch seine widerspenstigen Locken und zauste sie sanft.

				Er lachte heiser und behielt seinen langsamen, bedächtigen Rhythmus bei.

				Sie gab sich ganz diesem besonderen Moment hin, genoss jede seiner Bewegungen, jedes Geräusch, das er von sich gab, und die Art und Weise, wie ihr Körper auf seinen reagierte. Sie spannte ihre Beckenbodenmuskeln an, umschloss fest seinen Penis und zog ihn weiter in sich herein.

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht war unbändig, wild und berührte in ihr eine ganz ursprüngliche Saite. Sie liebte es zu beobachten, wie er die Kontrolle verlor, liebte es zu wissen, dass sie für seine Ekstase verantwortlich war.

				Wieder zog sie ihre Beckenbodenmuskeln zusammen.

				»Wenn du diesen kleinen Trick noch einmal machst, bin ich erledigt, Liebling.«

				Sie lachte.

				»Ich liebe es, dich lachen zu hören.« Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und knabberte leicht daran.

				Sarah stöhnte leise.

				»Ah, das gefällt dir also.«

				»Hm-hm.«

				Er spielte weiter mit seiner Zunge an ihrem Hals, doch er bewegte sich jetzt schneller in ihr, glitt in raschem Rhythmus in sie rein und wieder raus.

				Sie keuchte. Er machte sie wahnsinnig.

				Aber sie war nicht die Einzige, die kurz davor stand, den Verstand zu verlieren.

				Ein leichter Schweißfilm bildete sich auf seinem Rücken, und die Luft füllte sich mit seinem Duft. Sie liebte das, liebte es, wie er in sie stieß.

				»Fick mich«, drängte sie schamlos. Was an ihm brachte nur diese animalische Seite in ihr hervor? »Komm schon, gib’s mir!«

				Er tat, worum sie ihn gebeten hatte, und stieß so schnell und hart in sie, dass seine Eier gegen ihre Scham klatschten. Sie wölbte sich ihm entgegen, klammerte sich an ihn und gab ihr Bestes, um mit seinem Tempo mitzuhalten. »Ja, gib’s mir!«

				Travis’ Griff lockerte sich. Sarah spürte, wie sie sich höher und höher schraubte, und stieß einen erstickten Schrei aus.

				Wieder spannte sie ihre Beckenbodenmuskeln an, und Travis pumpte weiter.

				Das Bett prallte rhythmisch gegen die Wand … und dann, als sie beide ganz kurz vor dem Höhepunkt standen, hielt Travis plötzlich inne.

				Er beugte sich über sie, sämtliche Muskeln angespannt, schweißüberströmt, jede Nervenzelle vibrierte. Instinktiv spürte er, wann es soweit war. Er blieb weiter tief in ihr, sein Penis pochte. Sarah hatte das Gefühl, mit ihm zu verschmelzen, eins mit ihm zu werden.

				»Bitte«, wimmerte sie, »bitte.«

				»Noch nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Noch nicht.«

				Er küsste sie sanft. Dann glitt sein Mund über ihren Körper, seine Zunge leckte ihre Haut. Langsam glitt er aus ihr heraus. Sie wimmerte wieder.

				»Ruhig«, murmelte er. »Ruhig.«

				Sie warf einen Blick nach unten. Der Kopf seines Penis war geschwollen und dunkel verfärbt. Es musste schmerzhaft für ihn sein, so kurz vor dem Höhepunkt. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, und er stieß ein lautes Zischen aus, als hätten ihre Finger ihn bis auf die Knochen verbrannt.

				»Nein«, sagte er. »Berühr mich nicht, sonst bin ich verloren.«

				Sie betrachtete sein Gesicht und zog langsam die Hand zurück. Er senkte den Kopf, um sie erneut zu küssen, dann ließ er seine Lippen über ihr Kinn zu ihrem Hals und tiefer gleiten. Bei ihren Brüsten verharrte er und schenkte jeder ihrer Brustspitzen, die sich ihm hart entgegenreckten, die gleiche Aufmerksamkeit.

				Als er mit seinem Mund zu ihrem Bauch hinabwanderte, stand sie erneut voll und ganz unter Strom. Er glitt mit seinen Fingern über ihre Haut und verursachte ihr am ganzen Körper eine Gänsehaut.

				Und dann war er da, wo sie ihn am meisten haben wollte: Den Kopf zwischen ihren Schenkeln, trieb er sie mit seiner Zunge in den Wahnsinn.

				Sie hob die Hüften und ließ sich erneut davontragen. Sie konnte nichts mehr hören, sehen oder schmecken, nur noch fühlen.

				Dieser Mann. Sein Mund. Was er mit ihr tat, hatte sie zuvor noch keinem Mann gestattet. Nur Travis. Mit Travis gelangte sie ins Nirwana.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel siebzehn

				Später lagen sie zusammen im Bett, lauschten auf das Knacken der Scheite im Feuer und spürten das Nachglühen ihres Liebesspiels.

				»Ich danke dir«, flüsterte Travis ihr ins Ohr, dann küsste er sie sanft auf die Stirn.

				»Wofür?«, fragte sie und strich mit den Fingern durch die dunklen Haare auf seinem Unterarm.

				»Dafür, dass du du bist.«

				»Ich bin, wer ich bin, das ist nichts, wofür du mir danken müsstest«, sagte sie, auch wenn sie sich sehr über seine Worte freute. Sarah konnte gar nicht genug von seinem Anblick bekommen, war bezaubert von diesem »Und sie lebten glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage«-Märchen, verkörpert durch den wunderschönen nackten Mann, der neben ihr im Bett lag.

				Wow, nun überstürz mal nichts. Noch hat niemand davon gesprochen, was hierauf folgen soll.

				Trotzdem konnte sie die Freude nicht bremsen, die sie erfüllte.

				Aus dem Bett heraus, unter einem Stapel von Decken aneinandergekuschelt, konnten sie durch das große Glasfenster nach draußen blicken. Der Eisregen hatte aufgehört. Das Licht des Vollmonds spiegelte sich auf dem eisigen Winterwunderland. Alles war gefroren. Das spröde Gras, die kahlen Bäume mit ihren in den düsteren Himmel ragenden knochigen Gespensterfingern, die von bläulichem Eis überzogenen Stromleitungen mit den Eiszapfen daran, die unter dem zusätzlichen Gewicht durchhingen. Kein Geräusch durchbrach die Stille.

				Nichts bewegte sich.

				Drinnen fiel das reflektierte Mondlicht auf Travis’ Wangenknochen, die wie gemeißelt aussahen. Sarah strich mit dem Zeigefinger über seine warme glatte Haut.

				Er schloss seine Hand um ihren Finger, führte ihn an seine Lippen und küsste ihn. Dann ging er zum nächsten Finger über und zum übernächsten. Seine heißen, feuchten Lippen jagten ihr einen lustvollen Schauder durch den Körper.

				Sie hatte sich nie viel aus äußerlichen Zuneigungsbekundungen gemacht. Ein Arm, der sich beiläufig um ihre Schultern legte, eine Hand an ihrer Taille, ein Kuss in der Öffentlichkeit. Es beeinträchtigte ihr Bedürfnis nach Privatsphäre, nach Abstand, nach Raum für sich selbst. Bei Travis dagegen sehnte sie sich nach Berührung, konnte gar nicht genug davon bekommen, nahm sie freudig an.

				Er legte seinen Arm um sie und zog sie näher, und sie kuschelte sich zufrieden an ihn. Er hatte sie gelehrt, ganz in ihrem Körper zu sein, was für sie eine völlig neue Welt der Freude und sinnlichen Wahrnehmung darstellte. Sie fühlte sich wie ein Kind, das zum ersten Mal im Disneyland ist: von Ehrfurcht ergriffen und verblüfft. Er schien genau zu wissen, wo er sie berühren musste, um sie in Erregung zu versetzen. Wusste Dinge über ihren Körper, die sie bis dahin nicht mal selbst gewusst hatte. Was für eine großartige Entdeckung!

				Sarah fuhr mit der Handfläche über seine Brust und freute sich über den kleinen Fleck aus drahtigem, dunklem Haar, in den sie ihre Finger versenkte. Sie knetete seine Haut, spürte die festen, wohlgeformten Muskeln darunter. Ihre Finger strichen über seine Brustwarze, die sich augenblicklich versteifte. Er bekam eine Gänsehaut.

				»Gefällt dir, was du siehst?«

				»Mmm«, schnurrte sie träge und folgte der Haarspur von der Brust bis zum Bauchnabel.

				Travis küsste sie sanft, doch so blieb der Kuss nicht lange, genauso wenig wie Travis.

				Sarah schauderte in der kühlen Luft.

				»Ist dir kalt?«

				»Ganz und gar nicht, aber würdest du mich wärmen, wenn ich Ja sage?«

				Travis lachte. Das Lächeln dieser Frau machte ihn durch und durch glücklich.

				Jazzy war der einzige andere Mensch, dem es gelang, ein solches Glücksgefühl in ihm hervorzurufen. Er konnte nicht anders, als sie erneut zu küssen, sie zu schmecken, zu umarmen. Er konnte diesem Gefühl nicht entrinnen. Sie war überall, füllte seine Nase mit ihrem erdigen, weiblichen Duft. Das Geräusch ihres Atems ließ ihn schneller Luft holen. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.

				Er begehrte sie so sehr. Das hier fühlte sich so richtig an. So gut. So verdammt lebendig.

				Sie fing an, unglaubliche Dinge mit ihrer Zunge anzustellen. Er stöhnte.

				Sein Penis war steinhart, und Travis’ Schmerz wurde überlagert von der Vorfreude auf das, was sie als Nächstes tun würde.

				Ihre Zunge zog eine hitzige Spur von seiner Kehle zu seiner Brust, dann widmete sie sich spielerisch seinen Brustwarzen. Seine Nervenenden vibrierten wie eine Stimmgabel.

				Er wünschte sich, sie würde sich ihren Weg nach unten bahnen, und er drückte den Rücken durch, schob sein Becken vor, um deutlich zu machen, was er wollte.

				Als ihre Lippen seinen Penis berührten, geriet Travis völlig außer sich. Ihre Zunge war wie ein exquisites Folterinstrument, heiß und feucht. Wie hatte er je ohne das leben können? Ohne sie?

				Es dauerte nicht lange, bis er spürte, dass er zum Höhepunkt kam. Sarah musste es ebenfalls gemerkt haben, denn sie entzog ihm ihre Lippen und richtete sich auf, dann lächelte sie verführerisch und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Ihr Haar fiel wie eine weiche Kaskade um ihr Gesicht.

				Travis verschlang sie mit den Augen. Im silbernen Mondlicht konnte er ihre Narbe sehen. Er fühlte sich geehrt, dass sie den Mut aufbrachte, sich ihm so darzubieten. Er wollte etwas sagen, aber sie beugte sich zu ihm hinunter und bedeckte seinen Mund mit ihrem. Mit zitternder Hand schloss er seine Hand um ihre Brust, deren Gewicht gegen seine Handfläche drückte. Sarah bewegte sich in einem trägen Rhythmus, auf und ab, auf und ab, und änderte ihre Geschwindigkeit nur, wenn sie merkte, dass er sich ihren samtigen Fängen entzog. Auf und ab. Auf und ab.

				Er stieß nach oben, trieb sie an, weiterzumachen. Sie erhöhte ihr Tempo. Er spürte, wie sich ihre Muskeln um ihn schlossen. Sie bewegten sich in absolutem Gleichklang, schwer atmend, bis sie sich beide zusammen in einer hitzigen Explosion entluden.

				Sarah brach auf seiner Brust zusammen, zitternd und schwitzend. Er schlang seine Arme um sie. Ihr Herz schlug wild gegen seinen Brustkorb.

				Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte, hätte sich ihr fast offenbart, aber etwas hielt ihn zurück. Travis hatte sich nie so verletzlich gefühlt wie in diesem Augenblick. Und gleichzeitig so unbesiegbar. Sie gab ihm das Gefühl, ihm gehörte die ganze Welt, dabei fürchtete er, mit einem falschen Wort, mit einer falschen Geste alles zu zerstören.

				Also schwieg er einfach und hielt sie nur fest umschlungen, bis sie beide in einen tiefen, traumlosen Schlaf fielen.

				Als sie wieder aufwachten, war es mitten am Vormittag. Heller Sonnenschein fiel durch das Fenster. Die Temperatur war gestiegen, die Eiszapfen an den Dachtraufen fingen schon an zu schmelzen. Das Wetter in Nordtexas war einfach unberechenbar.

				Sie machten sich ein Frühstück aus Trockenfleisch, Käse und Kräckern. Sarah war so ausgehungert, dass ihr ein Filet Mignon und Rührei nicht besser hätten schmecken können. Sie war wund, und ihr Körper schmerzte an genau den richtigen Stellen, sodass sie einfach nicht aufhören konnte zu grinsen. Es war ein herrlicher Tag.

				Travis, der nichts als seine Jeans trug, trat ans Fenster und betrachtete mit finsterem Blick das schmelzende Eis. Sarah stand auf und schlang ihre Arme um seine Taille. Eine so spontane Geste war untypisch für sie, aber sie konnte einfach nicht von ihm lassen. Sie hatte ihm ihr innigstes Geheimnis anvertraut und er ihr seins. Nun waren sie auf Augenhöhe, es gab keine weiteren Geheimnisse zwischen ihnen, was sich befreiend anfühlte.

				»Machst du dir Sorgen um Jazzy?«, flüsterte sie.

				»Woher weißt du das?« Er legte seine Hände auf ihre.

				»Weil du ein guter Vater bist. Sie ist bei ihrer Tante Raylene. Du weißt, dass sie in Sicherheit ist.«

				»Was, wenn sie krank wird?«, fragte er beunruhigt. »Und ich bin nicht da?«

				»Sie wird nicht krank werden.«

				»Das kann man nicht wissen.«

				Sarah hatte nie dazu geneigt, Dinge schönzureden, und so war sie hin- und hergerissen zwischen Aufrichtigkeit und dem Wunsch, ihm zu helfen, dass er sich besser fühlte. »Okay«, sagte sie schließlich, »ich werde den Advocatus Diaboli spielen. Sagen wir mal, sie wird krank. Was ist das Schlimmste, das passieren kann?«

				»Dass sie stirbt und ich nicht da bin.«

				»Wie wahrscheinlich ist das, statistisch gesehen?« Sie küsste seinen nackten Rücken.

				»Selbst bei einer Wahrscheinlichkeit von einem Prozent ist dieses eine Prozent zu viel«, erwiderte er.

				»Dann müssen wir also nach Twilight zurückkehren.«

				»Ja.«

				»Wie sollen wir das am besten anstellen, in Anbetracht dessen, dass die Achse deines Pick-ups gebrochen und dein Akku kaputt ist?«

				»Zu Fuß. Ich wünschte, wir wären früher aufgebrochen. Das habe ich nicht bedacht, als wir so lange geschlafen haben.«

				Sie waren so beschäftigt miteinander gewesen, dass keiner von beiden den Kopf für etwas anderes frei gehabt hatte. »Wie weit ist es bis in die Stadt?«

				»Ungefähr zweiundzwanzig Meilen.«

				»Selbst wenn wir vier Meilen die Stunde schaffen, was ganz schön schnell ist, würden wir ohne Pause über fünf Stunden brauchen.«

				»Wir müssen es nur bis zum Highway schaffen. Von dort aus können wir uns mitnehmen lassen.«

				»Falls jemand auf den vereisten Straßen unterwegs ist, vor allem in dieser abgelegenen Gegend.«

				»Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«

				Weil sie wussten, dass er recht hatte, packten sie ihre Sachen und gingen nach draußen. Mittlerweile war das meiste Eis zu einem schmutzigen Matsch geschmolzen. Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg über das rutschige Terrain und marschierten in Richtung Highway. Sie waren schon über eine Stunde unterwegs und kaum eine Meile vorwärtsgekommen, als sie das Geräusch eines schweren Motors hörten.

				Ein paar Minuten später kam rumpelnd ein großer gelber Bulldozer in Sicht. Bürgermeister Moe saß am Lenkrad.

				»Sieh dir das an.« Travis grinste und fing an zu winken. »Hier kommt die Kavallerie.«

				Raylene, Jazzy und Patsy verließen soeben das Funny-Farm-Restaurant auf dem Stadtplatz, wo sie zu Mittag gegessen hatten, als Bürgermeister Moe Schebly mit seinem Bulldozer in die Stadt gerumpelt kam und einen Flachlader hinter sich herzog. Raylene hatte keine Lust zum Kochen gehabt, und Jazzy hatte sich ein Hähnchenschnitzel gewünscht. Earl hielt im Horny Toad die Stellung. Das Geschäft ging auch bei eisigem Wetter weiter, also hatte sie Patsy gebeten, sie zu begleiten.

				»Sieh mal, wer mit Moe in der Kabine sitzt«, sagte Patsy.

				»Daddy!«, rief Jazzy, als ihr Vater aus dem Bulldozer kletterte und sich dann umdrehte, um Sarah hinauszuhelfen. Jazzy riss sich von Raylenes Hand los und rannte über die Straße in die weit geöffneten Arme ihres Vaters.

				»Er ist der beste Vater auf der ganzen Welt«, sagte Patsy. »Er hat sich ganz schön anstrengen müssen, um die Sache mit diesem Miststück von Mutter auszugleichen.«

				»Musst du sie gleich so hart verurteilen?«, fragte Raylene.

				»Nun, was stimmt an meinem Urteil denn nicht?«

				»Egal, was sie getan hat, Crystal ist immer noch ein Mensch.«

				Patsy legte den Kopf schräg und warf Raylene einen merkwürdigen Blick zu. »Seit wann stellst du dich auf die Seite von Crystal Hunt?«

				»Sie ist schließlich nicht der Teufel. Sie hat bloß einen Fehler gemacht.«

				»Hm. Einen verdammt großen Fehler, wenn du mich fragst.«

				Travis hatte Jazzy auf die Hüfte gehoben und einen Arm um Sarah gelegt. Sarah blickte ihn bewundernd an. Raylene war augenblicklich klar, dass sie in der Jagdhütte von Frank Jennings’ Ranch gelandet waren, und man musste kein Genie sein, um sich ausmalen zu können, was letzte Nacht passiert war.

				Aus irgendeinem merkwürdigen Grund brauten sich Ärger, Sorge und Beklemmung in ihr zusammen. »Mein Neffe und die Schriftstellerin wirken ja ziemlich vertraut«, murrte sie.

				»Warum beschwerst du dich darüber? Ich dachte, genau aus dem Grund hätten Dotty Mae und du Sarah hierher zurückgelockt … um sie mit Travis zu verkuppeln.«

				»Wer sind wir, dass wir uns in das Leben eines anderen einmischen dürften?«

				»Du benimmst dich wirklich komisch.« Patsy stemmte die Hände in die Hüften. »Sieh doch nur, wie glücklich sie sind.«

				»Vielleicht sollte er nicht mit Sarah glücklich sein. Vielleicht sollte er seinen Zwist mit Crystal beilegen, damit seine Tochter ihre Mutter kennenlernen kann.« Raylene dachte an den schrecklichen Fehler, den sie selbst begangen hatte. Sie durfte einfach nicht zulassen, dass Crystal dasselbe passierte. Es mochte durchaus sein, dass Sarah gut war für Travis, aber das Wichtigste war Jazzy. Ein kleines Mädchen verdiente es, mit seiner richtigen Mutter aufzuwachsen. Jazzy hatte sich zu Weihnachten eine Mommy gewünscht, und wer wäre da geeigneter als ihre leibliche Mom? Es war falsch, Crystal die Chance zu nehmen, die Dinge zu bereinigen.

				Wenn die anderen Mitglieder des Plätzchenclubs geahnt hätten, was sie vorhatte, hätten sie einen Wutanfall erlitten. Besonders Dotty Mae, die immer ein Faible für Sarah gehabt hatte. Nicht dass Raylene sie nicht gemocht hätte, aber Crystal verdiente eine zweite Chance. Sie war die biologische Mutter des Mädchens. Sie musste wissen, dass das ihre letzte Gelegenheit war, zu ihrer Familie zurückzukehren.

				»Mir ist kalt«, sagte sie zu Patsy. »Ich gehe zurück zum Auto.«

				»Dir wäre nicht so kalt, wenn du aufhören würdest, diese Miniröcke zu tragen.«

				Raylene schnalzte verächtlich mit den Lippen. »Ach? Du bist doch nur eifersüchtig, dass ich mir das immer noch leisten kann.«

				»Ha! Träum weiter!«

				»Richte Travis einfach aus, dass ich ihn später anrufe.«

				»Hast du heute vergessen, dein Östrogen zu nehmen?«, murrte Patsy.

				Raylene zeigte ihr einen Vogel, drehte sich um und ging zu dem rosa Cadillac, den Earl ihr zum fünfundfünfzigsten Geburtstag geschenkt hatte, zusammen mit einer CD von Bruce Springsteen, auf der »Pink Cadillac« zu hören war. Earl liebte es, mit ihr auf dem Rücksitz rumzumachen, während Musik von Springsteen lief.

				Bibbernd stieg sie ein, knallte die Tür zu und ließ den Motor an. Raylene war genauso gewesen wie Crystal. Sie hatte berühmt werden wollen und dachte, sie wäre zu gut für ein Städtchen wie Twilight. Sie hatte unvorstellbare Dinge getan und Leute verletzt, nur um ihre Karriere voranzutreiben. Und sie hatte einen sehr hohen Preis dafür bezahlt, genau wie die Exfrau ihres Neffen.

				Mitgefühl, vermischt mit bitterer Reue, überwältigte sie. Im Rückspiegel sah sie, wie Travis lässig und unbefangen den Arm um Sarah schlang und mit der freien Hand durch Jazzys Haare wuschelte. Sie sahen aus wie eine Bilderbuchfamilie. Sarah wandte ihm den Kopf zu, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht, und als sich ihre Blicke begegneten, konnte Raylene durch die Windschutzscheibe ihres Cadillacs förmlich die Funken sprühen sehen.

				Oh, oh, wenn es mal nicht schon zu spät war.

				Unter Hunderten erkannte sie ein glückliches Paar. Die beiden waren zweifelsohne intim miteinander gewesen.

				Raylene war über ihre emotionale Reaktion überrascht. Schließlich war sie diejenige gewesen, die die ganze Sache angeleiert hatte, die herausgefunden hatte, dass Sadie Cool Sarah war. Die dem Plätzchenclub davon erzählt und die Damen angestiftet hatte, Travis und Sarah miteinander zu verkuppeln. Die den Babysitter für Jazzy gespielt hatte. Und das alles nur, damit der letzte Wunsch auf der Weihnachtswunschliste ihrer Großnichte in Erfüllung ging.

				Raylene war überzeugt gewesen, genau das für Travis zu wollen.

				Doch als ihr Neffe seinen Kopf neigte, um Sarah auf dem Rasen des Rathauses einen langen, gefühlvollen Kuss zu geben, einen Kuss, der deutlich sagte, dass er sich in sie verliebt hatte, wusste Raylene, dass das nicht richtig war. Ein schreckliches Gefühl der Panik, das nur wenig mit Sarah und Travis zu tun hatte, dafür aber alles mit dem dunklen Geheimnis, das sie nun seit sechsunddreißig Jahren mit sich herumschleppte, überkam sie. Sie dachte an ein anderes mutterloses kleines Mädchen, und ihr drehte sich der Magen um.

				Sie musste dieser Beziehung ein Ende bereiten, bevor sie aus dem Ruder lief. Raylene mochte Sarah. Mochte sie sogar sehr gern. Doch sie war nicht die Richtige für Travis, und vor allem: Sie war nicht die Mommy für Jazzy.

				Angetrieben von einem Impuls, den sie nicht unterdrücken konnte, selbst wenn ein Teil von ihr schrie: Halt dich da raus und lass deinen Neffen in Ruhe!, wählte Raylene die Nummer der Telefonauskunft. Sie hatte einen äußerst wichtigen Anruf zu tätigen, und sie konnte nur beten, dass es nicht zu spät war.

				Eine Minute später, bewaffnet mit einer Telefonnummer aus Nashville, drückte Raylene die Tasten ihres Handys.

				»Hallo?«, sagte eine Frau. Im Hintergrund konnte Raylene Country- und Westernmusik vernehmen.

				»Crystal? Crystal Hunt?«

				»Ja? Wer ist dran?«

				»Hier spricht Raylene Pringle, die Tante von Travis Walker.«

				»Ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie?« Crystal klang aggressiv, und Raylene hätte das Gespräch am liebsten beendet, aber sie konnte es einfach nicht. Das war ihre einzige Möglichkeit, für ihre eigenen Sünden Buße zu tun.

				Sie stieß die Luft aus, und zum ersten Mal in sechsunddreißig Jahren beichtete sie die schreckliche Tat, die sie begangen hatte.

				Am nächsten Abend, dem Sonntag vor Heiligabend, eröffnete Bürgermeister Moe Schebly um Punkt achtzehn Uhr das offizielle Schmücken des Weihnachtsbaums von Twilight. Die Menge, die sich auf dem Rasen vor dem Rathaus versammelt hatte, stürmte begeistert nach vorn, bewaffnet mit Plastikkugeln und knallbunten Girlanden, silbernem Lametta und glänzenden Bändern, farbigen Schleifen und Pfefferminzstangen.

				Sarah blickte auf den Baum, den sie zusammen mit Travis gefällt hatte. Die schöne Weihnachtszeder, die nun von der ganzen Stadt geschmückt wurde. Die Lichter funkelten in atemberaubender Schönheit. Schneeflocken tanzten in der Luft. Weihnachtssänger stimmten »Let It Snow« an. Da stand sie, hielt mit der Linken Travis’ Hand, mit der Rechten Jazzys. Es war ein unglaublicher Augenblick, absolut überwältigend. Wenn sie eine alte Dame im Schaukelstuhl wäre, die auf ihr Leben zurückblickte, würde sie sich an diesen perfekten Augenblick erinnern, als sie vollkommen glücklich gewesen war.

				Travis wandte sich ihr zu und fuhr ihr mit der freien Hand durchs Haar. Die Vertrautheit dieser Geste ließ ihr Herz höher schlagen. Er berührte sie, als wären sie offiziell ein Paar. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du dir die Haare hast schneiden lassen.«

				Nachdem sie am gestrigen Nachmittag aus der Jagdhütte in die Stadt zurückgekehrt waren, war Sarah direkt in den nächsten Friseursalon gegangen und hatte sich ihre taillenlangen Locken bis zur Schulter kürzen lassen. Rapunzel hatte sich viel zu lange in ihrem Elfenbeinturm versteckt. Sie hatte sich verändert, und eine neue Frisur würde zu der neuen Sarah passen.

				Sie hob das Kinn und fuhr sich mit der Hand an den Kopf. »Der Zopf hat mich herabgezogen. Mich gestört.«

				»Mir gefällt die neue Frisur … Du wirkst … freier, unbeschwerter.« Er zauste ihr Haar. »Deine Haare sind immer noch lang genug, um sexy zu sein, aber nicht mehr so lang, dass sie sich überall verheddern.« Das Funkeln in seinen Augen verlieh diesem »überall« etwas Zweideutiges.

				»Ach, dann habe ich vorher also verschlossen gewirkt.«

				»Ein bisschen«, bestätigte er. »Du hast einen so kontrollierten Eindruck gemacht. Was nicht schlecht ist, nur das hier ist … anders. Du siehst anders aus.«

				»Das hatte ich beabsichtigt.«

				»Es hat funktioniert.« Er zwinkerte.

				»Ich finde es hübsch«, erklärte Jazzy.

				»Danke.« Sarah lächelte.

				»Sarah«, sagte Jazzy, die immer noch ihre Hand hielt. »Jetzt, wo du zurück bist, könnten wir an Heiligabend doch Schicksalsplätzchen backen, oder?«

				»Da musst du deinen Vater fragen.«

				»Dürfen wir, Daddy? Bitte, bitte, bitte!«

				Travis warf Sarah einen »Willst-du-das-wirklich?«-Blick zu.

				Sie nickte. »Ich würde Grams Tradition liebend gern weiterführen.«

				»Super!« Jazzy strahlte. »Also dann, Heiligabend, bei uns zu Hause. Komm nicht zu spät! So, jetzt hole ich mir etwas Lametta, bevor alles weg ist.«

				Sarah und Travis lachten, als Jazzy zu den Ständen hinüberlief, an denen ehrenamtliche Helfer Weihnachtsbaumschmuck verteilten.

				»Ich hatte vergessen, wie das ist«, sagte Sarah. »Was für ein ausgelassenes Tollhaus!«

				Travis hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ein stolzes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er trug einen rot-grün gestreiften Pullover und gebügelte Jeans. Jazzy hatte sich bereits mit einer Handvoll Lametta und Zuckerstangen für den Baum unter die Menge gemischt. Die Tonanlage, die für die Dickens-Veranstaltung installiert worden war, war noch an Ort und Stelle, und die Klänge von Burl Ives’ Interpretation von »Holly Jolly Christmas« schallten über den Platz. Die Luft roch nach heißem Früchtepunsch, Zimt und dem frisch geschlagenen Baum. Die Temperatur bewegte sich um die sieben Grad, und jeder fragte sich, ob sie wohl steigen oder fallen würde.

				»Was hattest du vergessen?« Er drehte sich um und begegnete ihrem Blick.

				»Wie diese Stadt an Weihnachten ist. Einfach surreal. Ich habe das Gefühl, in Ist das Leben nicht schön? gefangen zu sein.«

				Seine grauen Augen blieben fest auf sie gerichtet. »Das Leben ist schön, Sarah. Wir sollten jede Chance nutzen, die wir bekommen.«

				Der Optimismus auf seinem Gesicht berührte sie. Er glaubte tatsächlich daran. Selbst nach all dem, was er durchgemacht hatte. Vielleicht gerade deswegen. Wie konnte ein Mensch eine so hoffnungsfrohe Lebenseinstellung entwickeln?

				Er legte ihr die Hand auf die Schulter und zog sie näher. »Du hast bloß Angst, daran zu glauben«, sagte er, als würde er ihre Gedanken lesen.

				Das stimmte. Einst hatte sie so tief an die Kraft der Schicksalsplätzchen geglaubt, und sie war so tief von der Realität verletzt worden. Sie konnte ihre Unschuld nicht zurückgewinnen, egal, wie sehr sie sich darum bemühte.

				»Versuchst du etwa, mir weiszumachen, dass es so etwas wie ›Und sie lebten glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage‹ tatsächlich gibt?«

				Seine Augen waren rätselhaft, sein Gesichtsausdruck sanft. »Du bist die Schriftstellerin. Sag du es mir.«

				»Es ist bloß eine Fiktion, ein Märchen.«

				»Und warum schreibst du dann darüber?«

				»Weil ich immer noch hoffe …«

				»Siehst du. Bewahr dir diese Hoffnung. Man braucht Hoffnung im Leben.«

				»Du wirst jetzt aber kein aufmunterndes Liedchen anstimmen, oder?«

				»Wenn es helfen sollte …« Er grinste. »Hör mal, Sarah, ich bin nicht immer so optimistisch gewesen. Bis vor Kurzem stand es noch sehr schlimm um Jazzy, und ich hatte schon Angst, sie würde ihren neunten Geburtstag nicht mehr erleben. Aber sieh sie dir jetzt an …« Er winkte seiner Tochter zu, die um den Weihnachtsbaum herumlief, Lametta auf die Zweige warf und ihn mit Zuckerstangen schmückte, ein breites Lächeln auf dem hübschen Gesichtchen. »Siehst du das? Das ist Hoffnung.«

				Hoffnung. Was für ein großartiges Wort. Warum nur hatte sie das Gefühl, es sei unerreichbar?

				»Hier, ein bisschen Lametta«, sagte Travis und reichte ihr eine Handvoll glänzender Silberfäden. »Lass uns zu den anderen gehen und unser wundervolles Leben genießen.«

				Travis sah zu, wie Sarah behutsam einen Strang Lametta über einen Zweig hängte.

				Die Art und Weise, wie die Leute einen Baum mit Lametta schmückten, sagte viel über sie aus, befand Travis. Da gab es die Groben, Ungeduldigen, die sich nicht um die Feinheiten scherten. Ihnen ging es um das Erlebnis an sich, sie zupften das Lametta einfach auseinander und hängten es irgendwie an den Baum. Jazzy zählte zu ihnen. Sie liebte es zu beobachten, wie die Silberfäden über die Nadeln glitten, und lachte, wenn sie sich zu einem Klumpen verhedderten.

				Dann waren da die Minimalisten, die mit Lametta geizten oder ganz darauf verzichteten, weil es ihnen zu viel war. Sein Vater war ein solcher Minimalist gewesen. Er hatte schlichte weiße Lichter bevorzugt, ein paar Kugeln, und das war’s schon. Keine Girlanden, keine Moosbeeren- und Popcornschnüre, keine Zuckerstangen. Nachdem Travis’ Mutter gestorben war, hatte er sich sogar ganz geweigert, einen Baum aufzustellen. Vielleicht liebte es Travis deshalb, Weihnachtsbäume zu schmücken.

				Es gab auch noch die Künstler, die jeden Lamettastrang mit Bedacht positionierten, einen Schritt zurücktraten, um ihr Werk zu begutachten, und sich dann erneut daran zu schaffen machten, bis es in ihren Augen perfekt war. Zu diesen Künstlern zählte Sarah.

				Wobei jegliche künstlerischen Ambitionen sinnlos waren, wenn man bedachte, dass es sich beim Schmücken des Weihnachtsbaums von Twilight um ein Gruppenprojekt handelte.

				Sarah wirkte verletzlich, wie sie den Kopf schräg legte und den Baum betrachtete, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass sich womöglich im nächsten Augenblick ein ungestümes Kind einen Spaß erlauben und das sorgfältig drapierte Lametta wieder herunterreißen konnte.

				Travis verspürte einen Stich tief in der Brust, eine plötzliche Traurigkeit, kombiniert mit dem mächtigen Drang, sie zu beschützen, koste es, was es wolle.

				Ihre blauen Augen funkelten unter den blinkenden Lichtern des Weihnachtsbaums. Sie trug einen hellblauen Mantel von der Farbe einer Eisscholle und eine schwarze Wollhose, dazu die Stiefel mit den hohen Absätzen, die er ihr scheinbar nicht ausreden konnte. Er musste zugeben, dass sie verdammt gut darin aussah. Eine weiße Bommelmütze über ihrem neuen sexy Haarschnitt ließ sie wie einen Schneehasen aussehen, gleichzeitig unschuldig und kokett.

				Sarah strahlte eine Ruhe aus, die sich auf ihn übertrug und ihm das Gefühl vermittelte, alles würde gut werden. Doch sein Leben war so lange in Aufruhr gewesen, dass Travis der Ruhe misstraute.

				Und trotzdem gab Sarah ihm Halt. Wenn sie da war, hatte er nicht das Gefühl, der Himmel drohte jeden Augenblick über ihm einzustürzen oder er würde doch nur auf die nächste Hiobsbotschaft warten. Sie nahm die Dinge, wie sie kamen, außerdem war sie eine gute Zuhörerin, und wenn er sie um sich hatte, gewann er den Eindruck, er sei für sie der einzige Mensch auf der Welt. Sie konnte unglaublich gut auf ihn eingehen, und ihre Fähigkeit, sich von ihren Emotionen zu lösen, verlieh ihr eine Weisheit, die viele andere Leute entbehrten.

				Er genoss es, den positiven Einfluss zu betrachten, den er auf sie ausübte. Sie war aufgeblüht, hatte sich weiter geöffnet, als er es erwartet hatte. Wenn er sie zum Lächeln brachte, fühlte sich das besser an als Sonnenschein an einem bewölkten Wintertag. Travis hätte ihr gern gesagt, wie attraktiv er sie fand, aber jedes Mal, wenn er es versuchte, wischte sie seine Komplimente fort, als glaubte sie ihm nicht. Sie hielt sich noch immer für ein hässliches Entlein, für eine Frau, die durch Brandnarben entstellt war, was sie dadurch verriet, dass sie stets errötete, wenn er ihr sagte, wie schön sie sei.

				Aber es steckte mehr dahinter, das wusste er. Sie konnte nicht glauben, dass er sich für sie interessierte. In ihren Teenager-Fantasien hatte sie ihn zum Helden verklärt, ohne ihn wirklich zu kennen. Sie war in ihn verschossen gewesen und völlig verblendet, und jetzt, da er ihre Gefühle erwiderte, wusste sie nicht, wie sie damit umgehen sollte. Außerdem hatte sie diese Gefühle lange abgeschottet und diesen Abschnitt ihres Lebens inzwischen hinter sich gelassen. Hatte sie auch ihn hinter sich gelassen?

				Dieser verunsichernde Gedanke hatte seit ihrer gemeinsamen Nacht in der Jagdhütte an ihm genagt. Sie hatte viel erlebt, war viel herumgekommen. Sie hatte mit Prominenten diniert, lebte in einer der größten Städte der Welt und war reich und berühmt. Er war bloß ein Bursche vom Lande, der sein unspektakuläres Leben liebte und kein größeres Ziel hatte, als mit seiner Tochter bei deren Hochzeit zu tanzen. Wie konnte Sarah mit einem Mann wie ihm, an einem Ort wie diesem jemals glücklich werden?

				Sarah drehte sich zu ihm um, als hätte sie gespürt, dass er sich ihretwegen sorgte. »Du schmückst ja gar nicht den Baum!«

				»Es macht mir Spaß, dir und Jazzy dabei zuzuschauen.«

				»Komm schon, du hast mich hierhergebracht, jetzt musst du auch mitmachen!« Sie griff nach seiner Hand und zog ihn zu sich herüber.

				In der Hoffnung, sie würde ihm nichts anmerken, stürzte er sich kopfüber ins Geschehen und ahmte sie beim Lamettaaufhängen nach. Neben ihnen stand Belinda Murphey mit ihrem Mann Harvey und ihren fünf Orgelpfeifen Kimmie, Kameron, Karmie, Kyle und Kevin. Sie hängten rote Schleifen an die Zweige.

				Auf der anderen Seite waren Jesse Calloway und seine Braut Flynn; sie knutschten mehr, als dass sie den Baum schmückten. Jesse gehörte der Motorradladen, Flynn wollte Grundschullehrerin werden. Jesse hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt und küsste sie immer wieder auf die Schläfe, während sie versuchte, Rentierschmuck am Baum zu befestigen.

				Travis verspürte Eifersucht; er hätte Sarah ebenfalls gern geküsst, aber er hatte bereits verstanden, dass sie nicht gerade scharf darauf war, ihre Gefühle in der Öffentlichkeit zur Schau zu stellen, und er fragte sich, warum. Vielleicht wollte sie nicht, dass die Leute erfuhren, wie nahe sie sich gekommen waren, auch wenn die ganze Stadt wusste, dass sie zusammen in einem Eissturm festgesteckt hatten. Selbst wenn sie nicht miteinander ins Bett gegangen wären, hätte sich doch jeder seine Gedanken gemacht.

				»Weißt du«, sagte sie, »das ist seit Jahren das erste Mal, dass ich Weihnachten wirklich genieße.«

				»Dann solltest du jedes Jahr herkommen«, sagte er, und dann wagte er es hinzuzufügen: »Oder bleib doch einfach. Schließlich bist du gerade dabei, ein Haus zu kaufen.«

				»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich habe doch Mieter.«

				»Und wenn du bei den Mietern einziehen würdest?«, platzte er heraus und bereute es sogleich. Er hatte gelernt, dass er bei Sarah behutsamer vorgehen musste. Das hier war nicht die richtige Zeit oder der richtige Ort, um ihr vorzuschlagen, dass sie zusammenziehen sollten. Ihm war selbst nicht klar gewesen, wie oft er schon an ein Leben mit ihr gedacht hatte, und jetzt, da die Worte heraus waren, hingen sie wie etwas Greifbares zwischen ihnen in der Luft.

				Sie sahen einander an. Er konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten, doch sie blickte leicht unbehaglich drein. Sein Magen fuhr Achterbahn. Er hätte das nicht sagen sollen. Sein Tempo war viel zu schnell, und zwar nicht nur für Sarah, sondern auch für ihn selbst. »Was denkst du?«, fragte er.

				Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Immer, wenn ich in dieser Stadt bin, habe ich den Eindruck, eine Schneekugel in der Hand zu halten. Und darin ist diese magische Welt, in die ich nicht vordringen kann.«

				Ihre Worte bestürzten ihn. »Du hast also das Gefühl, du stündest außerhalb der Schneekugel und blicktest hinein; ich dagegen habe manchmal den Eindruck, ich wäre in ebenjener eng umrissenen Welt innerhalb dieser Schneekugel und könnte nicht heraus. Sicher, es ist warm und behaglich und einladend, aber ich wäre für immer und ewig wie eine Raupe eingeschlossen in ihrem Kokon, niemals in der Lage, meine Flügel zu spreizen und zu fliegen. Versteh mich nicht falsch, ich liebe meine Stadt, ich liebe meine Tochter mehr als mein Leben, aber meine Flügel wurden an dem Tag beschnitten, an dem Crystal schwanger wurde. Du bringst für mich die Außenwelt in mein Leben. Wenn ich mit dir zusammen bin, habe ich nicht das Gefühl, irgendetwas zu vermissen. Du bist das Teil des Puzzles, das mich zu einem Ganzen macht, Sarah, und ich hoffe, ich bin dasselbe für dich.«

				Sie erwiderte nichts. Seine Sphinx.

				»Wir können jeder für sich auf seiner Seite der Schneekugel bleiben. Du in aller Ruhe draußen, ich sicher, aber beengt im Innern. Oder wir können uns zusammentun und in beiden Welten leben.«

				Jemand rempelte ihn an. »Ups! Entschuldigung, ich bin über einen Haufen Stechpalmenzweige gestolpert.«

				Es war seine Tante Raylene, die ihm einen merkwürdigen Blick zuwarf. Hatte sie gehört, dass er Sarah gebeten hatte, bei ihm einzuziehen? Zum Teufel, hatte er das wirklich getan?

				Plötzlich hatte Travis einen Einfall. »Könntest du für ein paar Minuten ein Auge auf Jazzy werfen, Tante Ray?«, fragte er.

				Raylenes Blick wanderte zu Sarah. »Natürlich, geht nur.«

				»Danke.« Er nahm Sarah bei der Hand und zog sie aus dem Gedränge.

				»He«, sagte sie und hielt eine Handvoll Lametta in die Höhe. »Ich war noch nicht fertig.«

				»Moment.« Er nahm ihr das Lametta ab und reichte es Moe, der gerade vorbeigeschlendert kam. »Hängen Sie noch ein bisschen Lametta auf, Herr Bürgermeister.« Dann zog er Sarah zum Rinky-Tink. »Lass uns eine heiße Schokolade trinken.«

				»Ich bin mir sicher, Jazzy würde auch gerne mitkommen …«

				»Keine Sorge, ich beiße nicht«, sagte er, und dann fügte er neckend hinzu: »Es sei denn, du möchtest das.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel achtzehn

				Sarah und Travis setzten sich vor das große Fenster im Rinky-Tink, tranken aus Weihnachtsmanntassen heiße Schokolade mit dicker Sahnehaube und teilten sich einen kleinen Teller Schokosplitterkekse. Die Eisdiele war voller Touristen, und sie hatten Glück, dass sie diesen Fensterplatz bekamen, weil gerade jemand aufgestanden war. Sarah war immer noch mit der Frage beschäftigt, ob er sie dort draußen vor dem Weihnachtsbaum wirklich gefragt hatte, ob sie bei ihm einziehen wolle, oder ob sie sich das nur eingebildet hatte. Sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber die liebeskranke Fünfzehnjährige in ihr hatte bereits einen Kopfsprung vom Mount Everest gemacht.

				Er hatte sein dunkles Haar aus der Stirn gekämmt, was ihm sehr gut stand, und seine kräftigen Finger schlossen sich um den Griff seiner Tasse. Sie dachte daran, wie sich diese Finger auf ihr angefühlt hatten, und ein Schauer lief ihr das Rückgrat hinunter.

				»Nun«, sagte sie, »das ist schön. Du und ich und eine heiße Schokolade.«

				Er grinste anzüglich. »Es wäre noch schöner, wenn wir allein wären und nicht in einer überfüllten Eisdiele.«

				Sie hob ihre Tasse zum Mund, nahm einen kräftigen Schluck und spürte, wie die heiße Schokolade sie wärmte. Vielleicht war es aber auch der Ausdruck in seinen Augen, der dieses Gefühl der Wärme in ihr hervorrief. Sie knabberte an einem Plätzchen und versuchte, nicht zu viel hineinzuinterpretieren.

				»Bevor wir über das sprechen, was ich da draußen gesagt habe« – er deutete mit dem Daumen in Richtung Weihnachtsbaum –, »möchte ich dir etwas schenken. Eigentlich wollte ich bis Weihnachten damit warten, aber jetzt scheint mir der Zeitpunkt passender.«

				»Du hast ein Weihnachtsgeschenk für mich?«, fragte sie aufgeregt und gleichzeitig verlegen. »Ich habe noch nichts für dich besorgt.« Um ehrlich zu sein, hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie ihm Angemessenes schenken sollte. Was für ein Geschenk konnte schon ausdrücken, was sie dachte? Wir haben miteinander geschlafen, ja, und du bist nicht wegen meiner Narbe ausgeflippt, aber ich habe trotzdem keine Ahnung, wohin zum Teufel das Ganze führen soll. Nun, sie würde es gleich herausfinden.

				Er lehnte sich vor, griff nach seinem Mantel, den er über die Rückenlehne des leeren Stuhls an ihrem Tisch gehängt hatte, und zog ein Päckchen vorne aus der großen Pattentasche. Es war in glänzend grünes Papier gewickelt und mit einer silbernen Schleife verziert. Ihre Finger berührten sich, als er es ihr überreichte. Sie hob die Augen und begegnete seinem Blick.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				»Mach es auf.«

				Unsicher zupfte sie an dem Silberband, dann öffnete sie das Geschenkpapier. Ein abgenutztes, gebundenes Exemplar von Die Zeitfalte kam zum Vorschein. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

				»Es ist eine Erstausgabe«, erklärte Travis.

				»Aber wie ist dir das denn gelungen? Ich habe dir doch erst am Freitagabend verraten, dass es mein Lieblingsbuch ist, und am Sonntagabend hast du schon eine Erstausgabe?«

				»Expressdienst.«

				»Das kostet doch ein Vermögen.«

				»Ich wollte sichergehen, dass ich es noch vor Weihnachten bekomme.«

				Behutsam öffnete sie das Buch und fuhr ehrfürchtig mit dem Finger über die Seiten.

				Als sie aufsah, bemerkte sie, dass er nervös war. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und beugte sich vor, seine Stimme war bloß ein kleines bisschen höher, aber sie kannte den Unterschied. Es war rührend.

				»Es ist großartig«, sagte sie aufrichtig. »Es ist das allerschönste Geschenk, das mir je gemacht wurde.«

				»Ich wollte dir etwas Besonderes schenken, das dich an uns erinnert, an mich und Jazzy«, sagte er.

				Vorsichtig legte sie das Buch aus der Hand. »Und ich dachte, du hättest mich gerade gebeten, bei euch einzuziehen.«

				Er griff sich in den Nacken und machte ein verlegenes Gesicht. »Das ist wohl nicht unbedingt so rübergekommen, wie ich es beabsichtigt hatte.«

				»Ich würde sagen, dass du ganz schön forsch rangehst.«

				»Nach dem, was zwischen uns im Blockhaus passiert ist, gehen wir ohnehin sehr forsch voran, aber ich darf nicht nur an mich denken. Jazzy und mich gibt’s nur im Paket, und sie sehnt sich so sehr nach einer Mutter … Ich darf … wir dürfen … nichts überstürzen.« Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre. »Wir müssen uns ganz sicher sein.«

				Sarah war sich ganz und gar nicht sicher. Fest stand für sie nur, dass ihr Herz einen Satz machte, jedes Mal, wenn sie sich im selben Zimmer befand wie er. Das hatte es von jeher getan, und so würde es wohl auf ewig bleiben. Egal, was passierte. Doch er hatte recht. Das alles ging viel zu schnell. Sie beide waren äußerst verletzlich. Sie hatte Angst, daran zu glauben, dass Märchen wahr werden könnten, und Travis … nun Jazzy würde bei ihm immer an erster Stelle stehen, und sie verstand das. Wäre das anders, würde sie ihn sicher nicht so sehr lieben.

				»Ich muss zurück nach New York«, sagte sie. »Am 1. Januar ist mein neues Buch fällig.«

				»Und danach?« Er streichelte mit dem Daumen ihre Fingerknöchel.

				»Ich könnte euch besuchen kommen.«

				»Jazzy und ich könnten uns ein neues Plätzchen suchen und dir das Haus überlassen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will, dass ihr bleibt. Es ist das einzige Zuhause, das Jazzy je kennengelernt hat.«

				»Wir könnten umziehen. Das würde sie schon verkraften. Sie ist ein starkes Mädchen.«

				»Das ist sie in der Tat.«

				Gleichzeitig wandten sie den Kopf und blickten aus dem Fenster auf den Weihnachtsbaum vor dem Rathaus. Zwischen den Passanten konnten sie Jazzy erkennen, die mit ihrer Tante Raylene an einer Bude stand und Moosbeeren- und Popcorngirlanden auffädelte.

				»Aber du denkst schon, dass sich etwas Tieferes zwischen uns entwickeln könnte? Etwas Dauerhaftes?«

				Sarah hielt den Atem an. Sie hatte den Eindruck, sämtliche Kindheitsfantasien würden wahr. Warum konnte sie nicht einfach sagen: Ja, ja, ja, Travis Walker, ich liebe dich? Sie wünschte sich beinahe schmerzhaft, die Worte aussprechen zu können, aber ihre Angst, ihm ihr Herz zu schenken, war zu groß. Sie dachte an den Schmerz, den sie empfunden hatte, als sie fünfzehn gewesen war, und wusste, dass es diesmal um ein Hundertfaches schlimmer sein würde.

				Im Grunde fürchtete sie, dass er nicht mehr so begeistert wäre, wenn er sie erst einmal näher kennengelernt hatte. Ihre Vorliebe, sich über längere Zeiträume ganz und gar in Bücher zu vertiefen, würde jemandem, der gerne unter Leuten war, sicher bald auf die Nerven gehen. Das Neue an ihrer Beziehung war aufregend, und auch wenn sich Gegensätze zunächst anzogen – wenn es darauf ankam, waren sie womöglich einfach zu verschieden.

				Vielleicht sind diese Gegensätze aber auch genau das, was euch verbindet. Ihr ergänzt einander. Jeder zeigt dort Stärken, wo der andere Schwächen hat.

				Sie betete, dass das tatsächlich der Fall wäre, doch sie brauchten Zeit, um das herauszufinden. Sie öffnete soeben den Mund, um ihm ihre Gedanken mitzuteilen, als Travis aufsprang, seinen Stuhl umstieß und »Verdammte Scheiße!« rief.

				Er starrte aus dem Fenster, leichenblass und am ganzen Körper zitternd. Er sah aus, als hätte er soeben einen Elektroschock bekommen.

				Sarah schlug die Hand vor den Mund und folgte seinem Blick, um zu sehen, was ihn so aus der Fassung gebracht hatte. »Was ist? Was ist los?«

				»Crystal ist da«, sagte er, »und sie hat Jazzy.«

				Travis stürmte aus der Eisdiele und merkte kaum, dass Sarah ihm folgte. Er hatte nur noch eins im Sinn: seine Tochter von seiner Exfrau fortzubringen.

				Seit sie ihn verlassen hatte, hatte er Crystal nicht mehr gesehen. Er hatte die Scheidung eingereicht und das volle Sorgerecht für Jazzy erhalten, was sie nicht angefochten hatte. Unterhaltszahlungen hatte er keine von ihr entgegengenommen – er wollte ihr Geld nicht. Wissen, warum sie jetzt hier war, wollte er dagegen schon.

				»Crystal«, blaffte er und ballte die Hände zu Fäusten.

				Sie saß neben Jazzy in der Girlandenbude, seine Tante Raylene war nirgends zu sehen. Seine Exfrau und seine Tochter blickten auf, als er näher kam.

				»Daddy!«, rief Jazzy. »Sieh mal! Es ist ein Weihnachtswunder! Ich habe um eine Mommy gebeten, und schau nur: Sie ist nach Hause gekommen!«

				Auf einen Schlag war sein Zorn verraucht, die reine Freude auf dem Gesicht seiner Tochter hatte die Wut in ihm verpuffen lassen. Sie war glücklich, dass ihre Mutter wieder da war.

				Crystal sah umwerfend aus mit ihren langen blonden Haaren, die ihr über die Schultern fielen, ihrem eng anliegenden roten Pullover und den ebenso engen Jeans. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sie für das schönste Mädchen gehalten, das ihm je begegnet war. Doch damals war er jung und dumm gewesen und hatte allein auf seine Triebe gehört, ohne zu realisieren, wie oberflächlich diese Schönheit war. Jetzt zog er Sarahs schlichte Eleganz Crystals Kriegsbemalung, dem toupierten Haar und den figurbetonten Klamotten vor.

				»Was machst du hier?«, fragte er mit fester Stimme und kam über den Gehweg auf sie zu. Er hatte schon immer die tief sitzende Befürchtung gehegt, Crystal könne ihre Meinung bezüglich des Sorgerechts ändern und versuchen, ihm Jazzy wegzunehmen. Früher hatte er sogar Albträume deswegen gehabt. Jetzt kehrte alles wieder mit voller Wucht zurück.

				Crystal hatte ihren Arm um Jazzys Stuhllehne gelegt. »Ich bin gekommen, um meine Tochter an Weihnachten zu besuchen. Ist das in Ordnung?«

				Travis wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Zum Teufel nein, hätte er am liebsten gesagt, aber er wusste, dass er das nicht tun konnte. Also nickte er knapp.

				»Kann sie bei uns bleiben, Daddy?«, fragte Jazzy. »Sie kann bei mir im Bett schlafen.«

				»Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«, wandte sich Travis an Crystal.

				»Sicher.« Crystal stand auf und strich ihre Jeans glatt.

				Er fasste sie am Ellbogen und führte sie hinter die Bude. »Na schön, raus mit der Sprache. Warum bist du wirklich hier? Wenn du Geld willst, muss ich dich enttäuschen. Ich bin völlig pleite.«

				»Ich weiß.« Crystal hatte Mühe, ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe gehört, dass du das Haus verkauft hast, um Jazzys Medikamente bezahlen zu können.«

				»Wer hat dir das erzählt?«

				Sie zuckte die Achseln. »Du kennst doch diese Stadt.«

				»Klatsch und Tratsch verbreiten sich schnell«, sagte er sarkastisch. »Wenn du so viel über das weißt, was hier vor sich geht, wie kommt es dann, dass wir gerade jetzt von dir hören?«

				Seine Exfrau zupfte an einem eingebildeten Fussel auf ihrem Pullover. Travis hätte schwören können, dass sie größere Brüste hatte. Hatte sie sich Implantate machen lassen in der Hoffnung, so ihre Musikkarriere vorantreiben zu können? Das hätte zu ihr gepasst.

				»Ich habe mich geschämt«, sagte sie, »und ich dachte, ihr beide wärt besser ohne mich dran.« Jetzt setzte sie mal wieder auf die Mitleidsschiene, wie sie es so oft getan hatte, um Aufmerksamkeit zu bekommen.

				»Das waren wir auch«, bestätigte er, obwohl er wusste, dass das grausam war. Aber die Frau hatte ihn schließlich durch die Hölle getrieben.

				»Ich bitte dich nur darum, ein wenig Zeit mit meiner Tochter verbringen zu dürfen.« Sie hob zwei Finger. »Das schwöre ich.«

				Travis verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihr einen finsteren Blick zu.

				Sie tat es ihm gleich, dann deutete sie mit dem Kinn in Jazzys Richtung. »Sie sieht wirklich gut aus. Keine Spur von Atemnot, obwohl sie draußen in der Nachtluft ist.«

				»Das Medikament schlägt an.«

				»Es ist sehr teuer, hab ich recht?«

				»Zweitausendfünfhundert Dollar pro Injektion, und sie braucht alle zwei Wochen eine.«

				»Die Versicherung kommt nicht dafür auf?«

				»Nein, der Arzt hat es zulassungsüberschreitend verordnet.« Er erklärte ihr, was genau das für Jazzy und ihn bedeutete.

				»Nun, dann muss sie es weiterhin nehmen.«

				»Natürlich. Deshalb habe ich ja das Haus verkauft.«

				»Aber ihr wohnt weiterhin dort?«

				»Ich miete es von der neuen Besitzerin.«

				»Oh.«

				Sie standen einander gegenüber und schauten sich an, aber sie war eine Fremde für ihn, war es immer gewesen, wie er jetzt feststellte. Er hatte sie nie verstanden. Sie hatte sich verzweifelt danach gesehnt, berühmt zu sein. Er fragte sich, ob das immer noch so war.

				»Wie läuft’s in Nashville?«, erkundigte er sich schließlich, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.

				»Ganz gut«, erwiderte sie.

				»Irgendwelche Fortschritte bei deiner Karriere?«

				»Ich habe ein paar Eisen im Feuer«, sagte sie, doch er wusste, dass sie log. Sie rieb sich dann immer den Nasenrücken.

				»Wo arbeitest du?«

				»Ich arbeite als Bedienung im Opryland Hotel.«

				Langsam ging ihnen der Gesprächsstoff aus.

				»Also«, sie holte tief Luft. »Kann ich die Feiertage bei euch verbringen?«

				Er würde Nein sagen. Ja, er würde erlauben, dass sie Jazzy sah, aber er würde nicht zulassen, dass sie sich in seinem Haus einnistete. Das Recht hatte sie verwirkt, als sie Jazzy und ihn sitzen gelassen hatte.

				»Daddy?«

				Er drehte sich um und sah, dass Jazzy hinter ihm stand. »Ja, Liebes?«

				»Bitte sag Ja, dass Mommy bei uns bleibt. Bitte, Daddy, bitte, bitte. Das wäre für mich das schönste Weihnachtsfest, das ich je erlebt habe.«

				In dem Augenblick, in dem sie Crystal und Travis zusammen sah, waren Sarahs alte Ängste mit einem Schlag wieder da, und sie tat, was sie immer tat, wenn es in einer Beziehung kompliziert wurde: Sie zog sich zurück.

				Die Erstausgabe von Die Zeitfalte, die Travis ihr geschenkt hatte, fest in der Hand, bahnte sie sich einen Weg über den Rathausrasen, eilte im Zickzack um die Feiernden herum in Richtung Merry Cherub.

				Du empfindest nichts, du empfindest nichts, du empfindest nichts.

				Doch sosehr sie sich das auch einredete, es half nichts gegen den Schmerz, der ihr fast das Herz zerriss. Zu spät. Sie hatte sich wieder bis über beide Ohren in Travis Walker verliebt, und gerade als sie bereit war, ihm das zu gestehen, tauchte mit der Pünktlichkeit einer Schweizer Uhr Crystal auf.

				Sie kämpfte gegen die Tränen. Sie würde nicht weinen. Sie durfte nicht weinen. Sie zählte nicht zu denen, die ständig in Tränen ausbrachen. Doch die Tränen rollten ihr über die Wangen bis zum Kinn.

				Wie sie es hasste, so tief für jemanden zu empfinden! Es war entsetzlich, eine wahre Qual, verliebt zu sein. All diese Gefühle, dabei war sie es doch gewohnt, Gefühle gar nicht erst zuzulassen! Im emotionalen Gleichgewicht zu bleiben, wie sie sich einredete. Wie konnte sie diesen Wall, der sie einst so schützend umgeben hatte, bloß wieder aufbauen?

				Sie war ein Dummkopf, dass sie nach Twilight zurückgekehrt war. Sie hätte sich in den Hintern treten können.

				Tränen verstopften ihre Nase. Hatte sie ein Taschentuch bei sich? Sie steckte die freie Hand in ihre Manteltasche, um danach zu suchen, doch statt auf ein Taschentuch stießen ihre Finger auf etwas anderes, etwas Hartes. Was war das? Sie zog es heraus.

				Jazzys Engelsschmuck mit ihrer Wunschliste kam zum Vorschein. Der Klumpen in ihrem Hals wurde größer. Durch einen Schleier aus Tränen las sie den letzten Wunsch ganz unten auf der Liste der Kleinen.

				Ich wünsche mir eine Mommy, damit mein Daddy nicht allein sein muss, wenn ich sterbe.

				War sie tatsächlich so albern gewesen, sich insgeheim zu wünschen, sie könnte diese Mommy sein? Ihre Tränen flossen heißer, strömten ihr jetzt förmlich aus den Augen. Sarah konnte kaum sehen, wohin sie ging. Gleichzeitig beschleunigte sie ihre Schritte, um den fröhlichen Festlärm hinter sich zu lassen und in der Dunkelheit zu verschwinden.

				»Sarah! Sarah!« Travis griff nach ihrem Ellbogen, wirbelte sie herum und zog sie in seine Arme.

				»Nein.« Sie wehrte sich gegen seine Umarmung. »Lass mich los.«

				Sofort gab er sie frei und trat zurück. Im sanften Verandalicht des Merry Cherub sah sie, dass er schwer atmete. Sie hielt den Blick gesenkt, wollte nicht, dass er ihre rot geränderten Augen und die tränenverschmierten Wangen sah.

				»Du weinst.«

				»Nein, das tue ich nicht.« Sie schniefte. »Ich habe eine Allergie. Vermutlich gegen den Weihnachtsbaum.«

				Einen Augenblick standen sie da, ohne dass einer von ihnen den Mund aufmachte oder den anderen ansah, doch schließlich sagte Travis: »Ich hatte keine Ahnung, dass Crystal auftauchen würde.«

				Sie glaubte ihm. Der schockierte Ausdruck auf seinem Gesicht, als er aus dem Fenster des Rinky-Tink geschaut und sie zusammen mit Jazzy gesehen hatte, war echt gewesen. Aber das war nicht der Punkt.

				»Sprich mit mir«, bat er.

				Sie zuckte die Achseln und drückte sich das Exemplar von Die Zeitfalte an die Brust. Sie hatte nicht mal Gelegenheit gehabt, sich bei ihm für das Geschenk zu bedanken. Jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. »Was soll ich sagen? Deine Exfrau ist zurück.«

				»Na und? Was hat das mit dir und mir zu tun?«

				Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Er sah so elend aus, wie sie sich fühlte. »Travis, es gibt kein Du und Ich. Ja, vielleicht haben wir uns darum bemüht, aber noch ist nichts wirklich Ernstes daraus geworden. Besser, wir lassen es dabei bewenden …«

				»So ein Unsinn!«

				Sie blinzelte, trat einen Schritt zurück und steckte ihre Hand in die Tasche.

				»Du benutzt Crystal als Ausrede, weil du Angst hast vor deinen Gefühlen!«

				»Das stimmt nicht.« Sie schloss die Finger um Jazzys Engelsschmuck. Ein Mädchen brauchte seine Mutter. Selbst wenn diese eine lausige Mutter war. Sarah dachte an ihre eigene Mom und dass sie alles dafür getan hätte, um ein bisschen mehr Aufmerksamkeit von Helen zu bekommen. Wenn Crystal zurückgekehrt war, um ihr Verhalten wiedergutzumachen, dann sollte sie die Möglichkeit dazu bekommen, ohne dass Sarah ihr dabei im Weg stand. »Du musst Crystal eine Chance geben«, sagte sie daher.

				»Das werde ich nicht tun.«

				»Was, wenn sie sich wirklich verändert hat?«

				»Das ist mir gleich, ich liebe sie nicht.«

				»Du vielleicht nicht, aber Jazzy.«

				»Was willst du damit sagen? Dass ich meine Exfrau zurücknehmen soll, obwohl ich sie nicht liebe und sie mich auch nicht, nur um Jazzys willen?« Er sah verdutzt aus.

				»Ich will sagen, dass du es Jazzy schuldig bist, ihrer Mutter die Gelegenheit zu geben, Zeit mit ihr zu verbringen. Das wäre ein angemessenes, reifes Verhalten.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du aufgibst, ohne uns eine Chance eingeräumt zu haben. Wir passen gut zusammen, Sarah, und das weißt du. Wenn wir zusammen sind, sind wir beide bessere Menschen.«

				»Wie das?«

				»Wenn ich bei dir bin, zeigst du mir, wie man unabhängig ist, objektiv und sachlich. Und wenn du bei mir bist, kommst du mehr aus dir heraus. Du gehst von deinem Kopf in deinen ganzen Körper.«

				»Jetzt bring bitte nicht Sex ins Spiel.«

				»Warum nicht?« Er trat näher. In seinen Augen flackerte Verlangen auf. »Ich habe noch nie zuvor so etwas empfunden wie mit dir, und ich habe den Eindruck, das gilt umgekehrt auch für dich.«

				Sarah hatte schreckliche Angst, dass er versuchen würde, sie zu küssen. »Es gibt mehr im Leben als Sex.«

				»Das stimmt, aber grandioser Sex ist das, was Glanz ins Leben bringt.«

				»Du könntest es mit Flüssigwachs versuchen«, bemerkte sie nüchtern.

				Er warf den Kopf zurück und lachte. »Genau das liebe ich an dir: deinen trockenen Humor.«

				Lieben? Er hatte das Wort »lieben« verwendet.

				Jetzt interpretier da mal nicht zu viel hinein.

				Normalerweise hätte sie nüchtern, sachlich mit der Situation umgehen können, ein außenstehender Beobachter, der nicht wirklich involviert war. Doch all das hatte er zunichtegemacht. Er hatte wieder ihr fünfzehnjähriges Ich zum Vorschein gebracht, das alles an sich heranließ und noch nicht über die Fertigkeit verfügte, Gefühle tief im Innern zu vergraben. Verflixt!

				Sie drückte den Engelsschmuck in ihrer Manteltasche und holte angespannt Luft. »Es ist das Beste so. Vielleicht haben wir vorübergehend das Beste in uns zum Vorschein gebracht, aber auf lange Sicht würden wir einander sicher auf die Nerven gehen.«

				»Ist das alles? Du kapitulierst schon, bevor wir überhaupt begonnen haben?«

				»Ich sage nur: Lass uns einen Gang zurückschalten. Du musst dich jetzt mit Jazzy und Crystal befassen.«

				»Ballast«, sagte er. »Darum geht es. Ich bin zu viel Ballast für dich.«

				»Du musst zugeben, dass dein Leben kompliziert ist.«

				»Und du hast es gerne einfach.«

				»Meine Bedürfnisse sind sehr schlicht«, sagte sie, nicht, weil das unbedingt der Wahrheit entsprach, sondern weil sie wollte, dass er sie in Ruhe ließ. Er war es seiner Tochter schuldig, Crystal eine zweite Chance zu geben, und das konnte er nicht, solange Sarah dazwischenstand.

				»Wenn sie hierbleibt, wird sie versuchen, mich zurückzugewinnen«, sagte er. »Du hast keine Ahnung, wie verführerisch sie sein kann.«

				»Doch, das kann ich mir vorstellen«, bemerkte Sarah trocken.

				»Dann meinst du also tatsächlich das, was ich glaube? Dass es vorbei ist?« Er sah so verletzt aus, aber er konnte sich nicht ein Zehntel des Schmerzes ausmalen, den sie in ihrem Innern niederzukämpfen versuchte.

				»Ich meine, wir sollten das Ganze auf Eis legen.«

				»Für wie lange?«

				»Ich weiß es nicht.« Warum machte er nicht einfach kehrt und ließ sie stehen?

				Er trat zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Verstehe. Ich schätze, ich habe mehr für dich empfunden als du für mich.«

				Nein, das hast du ganz sicher nicht. Wenn du nur wüsstest, wie gerne ich mich in deine Arme werfen und dich anflehen würde, mich für immer zu lieben, wie schwer das hier für mich ist, würdest du nicht so hart urteilen.

				»Vermutlich bedeutet das, dass du dein Versprechen, mit Jazzy an Heiligabend Schicksalsplätzchen zu backen, nicht einhalten wirst«, sagte er.

				Ihr Magen verknotete sich. Wenn es um das kleine Mädchen ging, konnte sie einfach nicht Nein sagen. »Natürlich werde ich mit Jazzy Plätzchen backen, aber lass uns das im Merry Cherub machen und nicht bei euch zu Hause. Das gibt dir auch Zeit, dich mit Crystal auszusprechen.«

				»Ich möchte keine Zeit mit Crystal verbringen, sondern mit dir.«

				»Nun, du weißt doch, was die Rolling Stones dazu sagen, oder?«

				»Hm?«

				»You can’t always get what you want. Man bekommt eben nicht immer, was man möchte.«

				Travis fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wirkte unglaublich verloren. »Sarah.«

				»Vielen Dank übrigens.«

				Er blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wofür?«

				Sie hielt das Buch hoch. »Für Die Zeitfalte.«

				»Mit dem Buch wollte ich mich dafür bedanken, dass du meiner Tochter geholfen hast. Bücher haben Macht.«

				»Ja«, bestätigte sie schlicht.

				»Sonst möchtest du nichts sagen?«

				»Ich bin nicht deine Exfrau. Ich suche nicht nach einer Entschuldigung dafür, dass ich dich verlasse. Stattdessen denke ich darüber nach, was das Beste für Jazzy ist.«

				»Was ist mit dir und mir? Was ist das Beste für uns?«

				»Du hast gesagt, Jazzy und dich gäbe es nur zusammen. Da kann man nicht einfach von dir und mir reden. Jazzy wird immer miteinbezogen werden müssen, und das weißt du.«

				»Bist du dir sicher, dass es das ist?« Seine grauen Augen verdüsterten sich.

				»Was machst du mir zum Vorwurf?«

				Er hob die Hände. »He, wenn dir der Boden zu heiß wird, verstehe ich das, aber sei wenigstens so anständig, mir den wahren Grund zu nennen, und lass Jazzy da raus.«

				Er hätte sie nicht mehr verletzen können, wenn er sie körperlich angegriffen hätte. Diese Entscheidung zu fällen war qualvoll für sie gewesen, und er tat so, als würde sie einfach davonlaufen, weil der Druck zu viel für sie wurde.

				Hatte er womöglich recht?, flüsterte eine obskure Stimme in ihr.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Es war schön, dich wiederzusehen, Sarah. Ich wünsche dir ein schönes Leben.« Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit. Er drehte sich um und trat von der Veranda.

				Instinktiv wollte sie ihn zurückrufen, ihn bitten zu bleiben, doch sie widerstand dem Drang, auch wenn sie hart mit sich ringen musste. Sie war daran gewöhnt, ihren Gefühlen Widerstand zu leisten, auch wenn sie im Augenblick nicht wusste, wie sie weiterleben sollte.

				Sie sah ihm nach, wie er in der Dunkelheit verschwand, und wusste, dass sie nie wieder einen Mann so lieben würde wie Travis, selbst wenn sie momentan nichts auf der Welt dazu hätte bringen können, ihm das zu gestehen.

				Ein Tornado hätte Travis’ Herz nicht effektiver verwüsten können als Sarahs kühle Worte. Wie albern von ihm zu denken, ihre gemeinsame Liebesnacht hätte ihr etwas bedeutet! Da hatte er offenbar völlig danebengelegen.

				Blindlings kehrte er zum Stadtplatz zurück, sein Puls raste. Okay, dann wollte Sarah also, dass er Crystal eine zweite Chance gab? Jazzy wollte, dass er Crystal eine zweite Chance gab? Na schön, dann würde er das eben tun. Er würde sie in seinem Haus wohnen und sie wieder an Jazzys Leben teilnehmen lassen, aber das wäre auch alles. Er hatte keine Gefühle mehr für seine Exfrau, die gehörten allesamt Sarah, und jetzt verließ auch sie ihn.

				Was zum Teufel stimmte nicht mit ihm, dass er sich ständig die Frauen aussuchte, die seine Liebe nicht erwiderten? Was sagte das über ihn aus?

				»Du verliebst dich einfach zu schnell, Walker«, knurrte er. »Es ist Zeit, sich eine Scheibe von Sarahs Haltung abzuschneiden. Hör auf, dein Herz auf der Zunge zu tragen, und erwarte vor allem nicht länger, die wahre Liebe zu finden.«

				Irgendwie schaffte es Sarah, heil in ihr Zimmer zu gelangen. Sie zog sich aus, stellte sich unter die Dusche, föhnte sich die neue Frisur, die, so stellte sie jetzt fest, ein großer Fehler gewesen war, und zog ihren Schlafanzug an. Dann klappte sie ihr Notebook auf und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen in die Bettmitte, umgeben von lächelnden Engeln.

				Sie öffnete die Datei mit dem Titel Der Weihnachtsengel und starrte auf den blinkenden Cursor. Sie war fast fertig. Das Einzige, was ihr noch fehlte, war der Schluss. Ein Weihnachtswunder, das ihrer Heldin Lily das Leben rettete.

				Jemand klopfte an die Tür.

				Oh verflixt, bitte lass es nicht Travis sein. Stünde er vor ihrer Tür, würde sie nicht anders können, als ihn ins Zimmer und ins Bett zu zerren.

				Es klopfte erneut. Vielleicht war es Jenny Cantrell oder Travis’ Tante Raylene, womöglich auch eine der Damen aus dem Plätzchenclub, die gerade den neuesten Klatsch erfahren hatte.

				Sie kletterte vom Bett, tappte zur Tür und spähte durch das Guckloch.

				Es war nicht Travis. Es war auch nicht Jenny oder Raylene oder irgendein Mitglied des First Love Cookie Clubs.

				Crystal Hunt, Travis’ Exfrau, stand vor der Tür.

				Ihr Instinkt riet ihr, zurück ins Bett zu kriechen, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und sich taub zu stellen. Was zum Teufel wollte die Frau von ihr?

				Klopf, klopf, klopf.

				Poes Rabe fiel ihr ein, der an die Zimmertür tickte. Hau ab!

				»Miss Cool«, rief Crystal. »Darf ich Sie sprechen?«

				Seufzend öffnete Sarah die Tür, doch sie lächelte nicht. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Darf ich reinkommen?«

				Sarah machte einen Schritt zur Seite und deutete auf den malvenfarbenen Zweisitzer mit Engelsmuster. Crystal trat über die Schwelle, durchquerte das Zimmer und ließ sich hineinfallen. Sarah schloss die Tür, doch sie blieb stehen.

				»Sie sind es, nicht wahr?«, fragte Crystal. Sie hatte dick Wimperntusche aufgetragen und zu viel Rouge. Ihre Haut war blass, ihr platinblondes Haar spröde wie trockenes Gras. »Das Mädchen, das in unsere Hochzeit geplatzt ist.«

				»Ja, das bin ich. Der Hochzeits-Crasher.«

				»Sie lieben ihn immer noch.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

				Sarah zuckte die Achseln, was weder ein Eingeständnis noch ein Leugnen war.

				»Das dachte ich mir.« Crystal nickte, als hätte Sarah ihr zugestimmt.

				»Was wollen Sie?« Sarah machte sich nicht die Mühe, einen höflichen Ton anzuschlagen.

				»Ich wollte Sie lediglich wissen lassen, dass ich nicht das Miststück bin, für das die ganze Stadt mich hält.« Sie steckte einen Fingernagel in den Mund und kaute an einem abstehenden Stückchen Nagelhaut. »Sie verurteilen mich. Das weiß ich. Mütter dürfen nicht davonlaufen und ihre Kinder im Stich lassen.«

				»Warum haben Sie es dann getan?«

				Crystal errötete und machte ein beschämtes Gesicht. »Ich hätte es nicht tun sollen, das weiß ich, aber ich bin mit Jasmines Krankheit einfach nicht zurechtgekommen. Ihr Zustand wurde immer schlechter und schlechter. Sie wissen nicht, was ich durchgemacht habe. Niemand weiß das.«

				»Kann es etwas Schlimmeres geben als das, was Jazzy durchgemacht hat?« Sarah verschränkte die Arme vor der Brust. Warum war diese Frau hier? Erwartete sie etwa Mitleid von ihr?

				»Travis war sehr gut zu mir, lustig. Wir hatten eine Menge Spaß.«

				»Er ist ein guter Mann.«

				Crystal nickte und biss weiter auf ihrer Nagelhaut. »Er hat mir geholfen, mich wieder zu fangen.«

				Sarah spürte Zorn in sich aufsteigen; überrascht stellte sie fest, wie wütend sie auf diese Frau war, die sie überhaupt nicht kannte. Alles, was sie wusste, war, dass Crystal sowohl Travis als auch Jazzy zutiefst verletzt hatte. »Und das haben Sie ihm vergolten, indem Sie ihn verlassen haben, als er Sie am meisten brauchte.«

				»Ich schätze, das habe ich verdient.« Crystal blinzelte. »Aber Sie wissen nicht, wie es ist, Tag für Tag dazusitzen und zuzusehen, wie Ihr Kind langsam stirbt.«

				»Das ist richtig«, stimmte Sarah zu, »aber Travis weiß es.«

				»Ich rede nicht nur von Jazzy.« Crystal beugte sich vor, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt, und ließ den Kopf sinken.

				Ihre Worte ließen Sarah stutzen. Die Frau wirkte so hilflos, am Boden zerstört. »Wie bitte?«

				»Ich hatte schon einmal ein Kind. Vor Jazzy. Vor Travis.«

				Sarah sagte nichts, wartete einfach ab, und dann sprudelte es nur so aus Crystal heraus. »Nur die wenigsten wissen davon. Ich lebte damals nicht in Twilight, und ich habe nie viel darüber gesprochen.« Sie holte zitternd Luft. »Ich habe es nicht mal über mich gebracht, Travis davon zu erzählen.«

				Widerstrebend gestand sich Sarah ein, dass sie Mitleid mit dieser Frau empfand, obwohl sie das eigentlich gar nicht wollte. Doch es war unmöglich zu leugnen, wie gebrochen Crystal aussah. Woher sollte sie wissen, wie sie sich an Crystals Stelle verhalten hätte?

				Crystal öffnete langsam den Mund, schloss ihn, dann öffnete sie ihn wieder. Sarah konnte ihr ansehen, wie schwer das Ganze für sie war. »Als ich siebzehn war, bin ich von meinem Boss im Chicken Shack schwanger geworden. Als ich ihm davon erzählte, hat er gesagt, er wolle nichts davon wissen, ich solle abtreiben lassen. Er war verheiratet und hatte bereits zwei kleine Kinder.« Crystal starrte ins Leere. »Aber ich wollte das Baby bekommen.«

				Sie schwieg. Sarah wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie ebenfalls.

				Schließlich gab sich Crystal einen Ruck und fuhr mit monotoner Stimme fort: »Ich habe das Baby bekommen. Meine Eltern haben mich rausgeworfen. Es war schwer, aber das Baby war es wert. Ich habe den Jungen mehr geliebt als mein Leben. Er hatte dunkelbraune Augen und pechschwarzes Haar. Er hat genauso ausgesehen wie sein Daddy. Er hat mich in seine Ärmchen geschlossen, und sein Lächeln war wie der Sonnenschein. Er roch so gut, wie Baumwolllaken und Plüschhasen. Er war mein ganzer Stolz, meine ganze Freude.«

				Crystal hielt inne und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann flüsterte sie: »Ich habe ihn Shiloh genannt. Shiloh James.«

				Sarah verspürte einen Stich im Herzen.

				Lass das nicht an dich heran. Lass das nicht an dich heran. Lass das nicht an dich heran.

				Aber es war zu spät. Das Zusammensein mit Travis hatte ihre emotionalen Schutzmauern eingerissen. Sie konnte sich nicht länger gegen ihre Gefühle wehren.

				Tränen liefen Crystal übers Gesicht. Sarah streckte die Hand aus und reichte Crystal die Schachtel mit den Taschentüchern von ihrem Nachttisch.

				»Danke.« Crystal schniefte.

				»Sie müssen nicht weitererzählen.«

				»Nein, ich möchte, dass Sie es wissen, ich möchte, dass Sie mich verstehen.«

				Sarah unterdrückte einen Seufzer. Sie wollte es gar nicht wissen.

				»Shiloh und ich lebten in einer Sozialwohnung an einer Hauptstraße gegenüber einem Park. Er liebte es zu schaukeln. Immer, wenn ich ihm Anschwung gab, rief er: ›Höher, Mommy, höher.‹ Er war sehr klug, fand immer alles heraus. Als er ein Jahr alt war, betätigte er den Lichtschalter mit einem Besenstiel. Dann, kurz vor seinem zweiten Geburtstag …« Sie hielt inne, holte erneut tief Luft und wischte sich die Tränen ab. »Ich dachte, er wäre in seinem Bett. Ich hatte ihn zu einem Schläfchen hingelegt. Es war Frühling, und ich hatte die Fenster geöffnet. Ich schaute fern und legte Kleidungsstücke zusammen, als es plötzlich an die Tür klopfte. Ich öffnete. Draußen stand ein Polizist, und er hielt …« Crystal schluchzte, zögerte, dann sagte sie schließlich: »Er hielt Shilohs kleines blau gestreiftes Hemd mit den Hasen auf der Tasche in der Hand. Vorne war Blut drauf.«

				Sarahs Puls pochte so heftig, dass sie ihn an ihren Schläfen spüren konnte. Sie wappnete sich gegen das, was sie nicht hören wollte.

				Crystal war völlig aufgelöst. Zögernd streckte Sarah die Hand aus und legte sie der von Schluchzern geschüttelten Frau auf die Schulter. »Schsch.«

				Lange war nichts zu hören außer Crystals Schluchzen, das von den Wänden widerhallte. Dann setzte sie sich auf und rieb sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab. »Ich war so dumm. Ich hatte sein Bettchen in die Nähe des Fensters gestellt, damit er hinausblicken konnte. Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass er hinausklettern und versuchen könnte, über die viel befahrene Straße in den Park zu laufen.«

				Vor ihrem inneren Auge konnte Sarah den kleinen schwarzhaarigen Jungen in dem blau gestreiften Hasenhemd sehen, der zu seinen geliebten Schaukeln wackelte und nichts von der drohenden Gefahr ahnte. Sie schlug die Hand aufs Herz. So etwas sollte keiner Mutter je passieren.

				»Die Rettungssanitäter reanimierten ihn wieder und brachten ihn ins Krankenhaus, aber er hatte zu schwere Kopfverletzungen erlitten. Sie hängten ihn an ein Beatmungsgerät, doch sie konnten die Gehirnschwellung nicht stoppen. Drei Tage lang habe ich dagesessen und zugesehen, wie mein kleiner Junge um sein Leben kämpfte, dann haben sie mir gesagt, dass er hirntot sei.« Crystals Gesicht war eine Maske nackten Entsetzens. »Sie fragten mich, ob ich seine Organe spenden wolle, damit anderen Kindern ein Leben ermöglicht würde. Diese Aasgeier! Wollten meinen Kleinen bis auf die Knochen blank picken.«

				Die arme Crystal war neunzehn gewesen und ganz allein. Keine Familie hatte hinter ihr gestanden, als sie ihr Kind hatte sterben sehen. Mitleid überkam Sarah bei dem Gedanken.

				Wieder brach eine Welle der Trauer über Crystal herein, doch sie war so ausgelaugt, dass keine Tränen mehr kommen wollten und sie sich nur noch zitternd wiegte. »Aber … aber dann wurde mir klar, dass ich einer anderen Mutter nicht das Leid zufügen konnte, das ich selber erlitt, wenn doch die Möglichkeit bestand, ihr zu helfen. Also habe ich die Papiere unterschrieben, und sie haben die Geräte abgestellt. Mein süßer kleiner Junge. Verstehen Sie? Deshalb konnte ich nicht so starke Gefühle für Jazzy aufbringen. Ich durfte sie nicht so lieben, wie ich Shiloh geliebt hatte … es hätte mich umgebracht. Vor allem, nachdem sie krank geworden war. Ich konnte das nicht noch einmal durchmachen. Ich konnte es einfach nicht.« Crystal stieß einen langen, durchdringenden Klagelaut aus.

				Sarah verlor die Kontrolle über sich. Sie brach in Tränen aus, legte die Arme um Crystal und tröstete sie, versprach ihr, dass alles wieder gut werde. Jazzy gehe es gut, jetzt da Crystal wieder da sei.

				Und so schmerzhaft es auch für sie war, wusste Sarah doch ganz genau, was sie als Nächstes zu tun hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neunzehn

				Am Vormittag des Heiligabends traf Travis Sarah beim Notar, damit sie die notwendigen Papiere für den Hauskauf unterschreiben konnten. Sie gingen freundlich miteinander um. Er bedankte sich bei ihr und nahm den Scheck entgegen. Sie dankte ihm. Dann trafen sie Vereinbarungen wegen der Miete.

				»Jazzy freut sich darauf, heute mit dir Plätzchen zu backen«, sagte er.

				»Ich habe Jenny gefragt, und sie ist damit einverstanden, dass wir die Küche im Merry Cherub benutzen, falls das okay für dich ist.« Ihr Gesicht zeigte keinerlei Emotionen. Sie war so ruhig und reserviert wie immer.

				Als er ein Junge war, hatte seine Mutter ihm oft eine Geschichte von einem jungen Eskimo vorgelesen, der auf einer Eisscholle festsaß. Die Scholle war von dem großen Eisstück abgebrochen, auf dem seine Familie beim Fischen gewesen war, und hatte den Jungen aufs Meer hinausgetragen. Er erinnerte sich noch an das schonungslose Bild in dem Buch, das den erstaunten Jungen zeigte, der etwa in seinem Alter war, wie er hinaus ins eisige blaue Wasser trieb, fort von allem, was er liebte, allein und isoliert. Es hatte ihn stets frösteln lassen und bis ins Mark traurig gemacht.

				Als er jetzt Sarah anblickte, verspürte er genau das gleiche Gefühl. Nur war Sarah der Eskimo auf der Eisscholle, war sie es, die davontrieb, bis sich ein riesiger eisiger Ozean zwischen ihnen erstreckte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen zusammengekniffen und sich in sich selbst zurückgezogen. So trieb sie weiter und weiter von ihm fort, und egal, wie sehr er sich wünschte, mit ihr zusammen zu sein, er würde sie nicht erreichen können.

				Na schön. Dann würde er sie eben loslassen. Es wäre einfacher, wenn er ihr Lebewohl sagte.

				Doch warum baute sich dann dieser Schmerz in ihm auf, Schicht für Schicht, wie eine Ziegelmauer? Verdammt, er durfte sie nicht einfach so gehen lassen, ohne wenigstens ein letztes Mal zu versuchen, diese Mauer zu erklimmen. Zwar hatte sie sich ihre Haare schneiden lassen, aber Rapunzel war zurück in ihren Elfenbeinturm gestiegen.

				Er streckte die Hand aus, berührte sie am Arm und spürte, wie sie zurückzuckte. Sie mochte wohl ihr Gesicht unter Kontrolle haben, aber ihr Körper reagierte. »Sarah«, sagte er hoffnungsvoll. »Möchtest du eine Tasse Kaffee mit mir trinken?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass das eine so gute Idee wäre.«

				»Ich bin immer noch der Ansicht, wir sollten über das reden, was in der Jagdhütte zwischen uns passiert ist. Vergiss Crystal und Jazzy doch mal für einen Moment und lass uns einfach über das reden, was wir empfinden. Wenn es eine Möglichkeit gibt …«

				»Gefühle verändern sich«, sagte Sarah. »Man kann nicht darauf vertrauen, dass sie immer gleich bleiben. Deshalb sollte man nie Entscheidungen treffen, die auf Emotionen beruhen.«

				»Das klingt logisch, aber es ist nicht so leicht. Wie schaffst du es bloß, deine Gefühle einfach abzuschalten?«

				»Ich schalte sie nicht ab«, entgegnete sie, »ich akzeptiere lediglich, dass sie vergänglich sind. Sie sind wechselhaft. Aus Freud wird Leid. Aus Liebe Hass. Aus innerer Aufgewühltheit innerer Frieden. Gefühle springen immer hin und her.«

				Dieser Gedanke war ihm unvorstellbar. Die Liebe, die sie in der Jagdhütte geteilt hatten – nicht nur die körperliche Liebe, sondern das emotionale Band –, sie war da gewesen, das wusste er. Das konnte sie doch nicht einfach so von sich weisen!

				»Du sollst nur wissen, dass ich nicht die Tür vor dir verschließe. Dass Crystal zurück ist, heißt noch lange nicht, dass du und ich keine Beziehung führen können.«

				In diesem Augenblick sah er es, das sehnsüchtige Verlangen, das in ihren Augen aufflackerte. Binnen Sekunden war es wieder verschwunden, aber er hatte es bemerkt. Sie hatte Angst. Das war es, was hinter alldem steckte. Die Liebe, die sie empfand, war so groß, dass sie nicht wusste, wie sie sie mit Herz und Verstand erfassen sollte.

				Nun, er hatte Geduld. Er würde eben einfach abwarten.

				Immerhin war sie für ihn bestimmt. Das hatte sie ihm einst selbst gesagt.

				Raylene wischte die Bar im Horny Toad, als Earl zur Tür hereinkam. Er zog ein Gesicht, als hätte ihm ein Maultier in den Magen getreten. Seine Haut war blass, sein Blick schmerzerfüllt.

				»Liebling«, sagte sie und kam um den Tresen herum auf ihn zu. Hatte er einen Herzinfarkt? Raylene spürte, wie ihr Puls in die Höhe schoss. »Was ist los?«

				Earl starrte durch sie hindurch, als wäre sie nicht da, dann funkelte er die beiden Gäste an, die um zwei Uhr nachmittags an der Bar hockten. »Raus hier, ihr Schluckspechte!« Er scheuchte sie hinaus, als wären sie verirrte Tölen: »Nun macht schon, scht, scht!«

				»Earl?« Raylene bekam ein ganz schlechtes Gefühl. Sie hatte ihren Mann noch nie so erlebt. Angst schnürte ihr den Magen zusammen. »Earlie?«

				»Mist, Earl«, lallte einer der Betrunkenen. »Was hast du denn für Probleme?«

				Earl griff nach einem Barhocker. »Willst du, dass ich dir den hier über den Kopf ziehe, Micky? Willst du das?«

				Micky hob abwehrend beide Hände und schwankte von der Bar weg.

				»Raus mit dir. Das gilt auch für dich, Snake«, knurrte Earl.

				»Ich hab mein Bier noch nicht ausgetrunken«, nuschelte Snake.

				Earl schmetterte den Hocker auf die Bar. Raylene, Micky und Snake fuhren zusammen und starrten auf den zersplitterten Hocker. Earl fuchtelte mit einem abgebrochenen Stuhlbein in Snakes Richtung, als wäre es ein Baseballschläger.

				Snake wirkte beeindruckt und taumelte hinter Micky zur Tür hinaus.

				Earl drehte sich um, das abgebrochene Stuhlbein über der Schulter, als würde er jeden Augenblick ausholen und es auf irgendetwas niedersausen lassen.

				Raylene schluckte und trat einen Schritt zurück. Sie hatte ihren sonst so gelassenen Ehemann noch nie in dieser Stimmung erlebt. »Earl?«

				Sein Blick wirkte gequält, leer, wie der eines Zombies. »Ist das wahr, Raylene?«

				Raylene bemerkte, dass seine Hände zitterten, genau wie ihre eigenen. In dieser Sekunde wusste sie, was er herausgefunden hatte. Vermutlich hatte die verdammte Crystal den Mund aufgemacht. »Earl, setzen wir uns doch …«

				»Ist es wahr, dass du dein eigenes Kind verkauft hast?«

				»So war es nicht«, flüsterte sie und spürte, wie ihre Ehe auf einen Abgrund zutrieb. Genau deshalb hatte sie ihm nie davon erzählt. Aus Angst, den einzigen Mann zu verlieren, den sie je wirklich geliebt hatte.

				Das letzte bisschen Licht in den Augen ihres Mannes erlosch. Seine Schultern sackten zusammen, und er ließ das Stuhlbein fallen. »Du hast es getan.«

				Raylene rang die Hände. »So wie du es formulierst, klingt es einfach entsetzlich.«

				»Hast du Geld für ein Kind angenommen, das Lance Dugan gezeugt hat, oder nicht?«

				Sie verschränkte die Arme, löste sie und verschränkte sie dann erneut. Der Schmerz schien ein Loch in sie hineinzufressen. »Das Geld stammte von seiner Familie. Die Dugans wollten nicht, dass ihr feiner Pinkel von Sohn Abschaum wie mich heiratete. Sie ließen unsere Ehe, die wir in Las Vegas geschlossen hatten, annullieren.«

				»Und sie behielten das Baby, das du von ihrem Sohn bekommen hattest, und bezahlten dir eine Viertelmillion Dollar, damit du den Mund hältst und abhaust.«

				Raylene nickte benommen.

				»Dann hast du dein Baby also tatsächlich verkauft, Raylene.« Earl schüttelte den Kopf.

				»Ich habe es für dich getan, für uns.«

				»Du bist meinetwegen mit Lance Dugan ins Bett gestiegen?«

				»Es war in Vegas. Ich war betrunken. Ich liebte Lance nicht. Wir ließen uns von Elvis verheiraten, es war keine richtige Hochzeit. Außerdem hattest du mit mir Schluss gemacht.«

				»Weil du abgehauen bist, um bei den Dallas Cowboys Cheerleaderin zu werden.«

				»Das war eine hervorragende Gelegenheit.«

				»Ja, um Lance Dugan in Vegas zu heiraten, dich von ihm schwängern zu lassen und dem Mann anschließend sein eigenes Baby zu verkaufen.«

				»Ich habe das Baby nicht verkauft.« Raylene stemmte die Hände in die Hüften. »Seine Familie hat mir Geld gegeben, damit ich fortging.«

				»Und du bist nach Twilight zurückgekehrt, ohne je ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren, dass du mit diesem Mann ein Kind hast. Du hast gelogen und behauptet, du hättest die Viertelmillion als Model in New York City verdient.«

				Raylene senkte den Kopf. »Ich wollte dir den Traum erfüllen, eine eigene Bar aufzumachen. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass man sechs Monate später Öl auf dem Grundstück deines Großvaters finden würde und die Pringles reicher würden als der liebe Gott?«

				»Willst du mir das etwa zum Vorwurf machen? Ich will diese verdammte Bar nicht mehr. Da klebt schmutziges Geld dran. Verfluchter Mist, ich werde sie bis auf die Grundmauern niederbrennen!«

				»Sei nicht albern, Earl.«

				»Warum nicht? Du hast mich schließlich zum Narren gemacht!« Earl schüttelte heftig den Kopf. »Ich wusste, es würde alles kaputt machen, wenn du aus Twilight fortgehen würdest! Ich habe mir viel von dir gefallen lassen, Raylene, weil ich mich in dich verliebt habe, als ich sechs Jahre alt war. Aber es gibt Grenzen. Mehr kann ein Mann nicht ertragen. Hier ist endgültig Schluss!« Er warf die Arme in die Luft.

				»Earl …« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich mit erhobenen Händen vor ihr zurück.

				»Fass mich nicht an, Ray.«

				»Bitte …«

				»Wenn du mir doch nur davon erzählt hättest, dann hätten wir eine Lösung finden können. Ich fühle mich so betrogen! Du hast mich belogen und ein Geheimnis daraus gemacht. Ich dachte, ich wäre derjenige, der alles über dich wüsste, und jetzt muss ich feststellen, dass ich gar nichts über dich weiß!«

				»Das sagst du jetzt, aber hättest du das auch gesagt, wenn ich nach Twilight zurückgekehrt und mit Lance’ Baby schwanger gewesen wäre?«

				Earl fuhr sich mit seiner vom Arbeiten rauen Hand durchs Haar. Wie anders er doch war als der vornehme Lance, der mit einem Platinlöffel im Mund zur Welt gekommen war. »Ich wäre verletzt gewesen, ja. Und stinksauer, aber damals habe ich dich mehr geliebt als mein Leben. Ich hätte alles getan, um dich zu halten.«

				»Und jetzt?«, fragte sie, erschrocken darüber, dass ihre Stimme zitterte.

				Seine Augen verdüsterten sich. »Jetzt? Ich weiß ja nicht mal mehr, wer du eigentlich bist.«

				Und damit drehte sich der Junge, der sie zum ersten Mal geküsst hatte, der erste Mann, mit dem sie geschlafen hatte, ihr Ehemann seit fünfunddreißig Jahren, um und ließ sie stehen.

				»Ich dachte, du magst meinen Daddy«, sagte Jazzy am späten Nachmittag zu Sarah.

				Sarah zögerte und wischte sich die Hände am Schürzenzipfel ab. »Das tue ich auch. Sehr sogar.«

				»Und warum fliegst du dann zurück nach New York?«

				Bring es ihr behutsam bei. »Deine Mutter ist nach Hause gekommen.«

				Lange Zeit sagte Jazzy nichts, löffelte schweigend Schicksalsplätzchenteig auf das Backblech. Es war warm in der Küche des Merry Cherub, und es duftete nach Zimt und Vanille. Ein Hauch von Erwartung hing in der Luft. »Ich erinnere mich nicht besonders gut an sie«, flüsterte Jazzy schließlich.

				Die leise gesprochenen Worte gingen Sarah ans Herz. »Lass dir Zeit. Du wirst dich an sie erinnern und sie wieder richtig kennenlernen.«

				Jazzy sah ihr in die Augen. »Dich mag ich lieber.«

				»Sie ist deine Mutter.«

				»Sie hat Daddy und mich sitzen lassen, als wir sie am dringendsten brauchten.« Die Krankheit hatte das kleine Mädchen schnell reifen lassen, aber trotzdem nahm Sarah an, dass sie diese Worte von einem Erwachsenen übernommen hatte. Vielleicht von ihrer Tante Raylene?

				»Immerhin ist sie zurückgekommen«, erinnerte Sarah die Kleine.

				Tränen glitzerten in Jazzys Augen. Sarah hatte das Gefühl, sie würde in Stücke gerissen. Sie schluckte, stellte das Backblech ab, ging in die Hocke und öffnete die Arme. Jazzy stürzte sich hinein, Tränen liefen ihr über die Wangen. Sarah blinzelte heftig, bemüht, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. Es wäre nicht gut, vor Jazzy die Kontrolle zu verlieren. Später, wenn sie allein im Bett lag, würde sie sich die Augen aus dem Kopf weinen wegen all dem, was sie niemals würde haben können.

				Wie hatte sie sich nur so schnell in dieses Kind verlieben können? Wieso tat es so weh sie loszulassen, wenn Jazzy noch nicht mal ihre eigene Tochter war?

				Sie hatte so sehr darum gekämpft, ihre Gefühle zurückzuhalten, darum gekämpft, neutral zu bleiben. Wie hatte sie sich nur so voll und ganz auf dieses kleine Mädchen und seinen Vater einlassen können? Was sollte sie ohne die beiden mit ihrem Leben anfangen? Weshalb bedeuteten ihr die zwei nach so kurzer Zeit schon so viel? Sie küsste Jazzy auf den Scheitel und drückte sie fest an sich.

				»Geh nicht«, bettelte Jazzy. »Bitte geh nicht.«

				Wie ein Dornendickicht drangen die Gefühle auf Sarah ein, heimtückisch und unmöglich, ihm zu entrinnen: Liebe, Trauer, Bedauern, Leere und schmerzliche Einsamkeit – immer diese Einsamkeit.

				»Schon gut«, flüsterte sie und wölbte die Hand um Jazzys Hinterkopf. »Alles wird gut.«

				»Das wird es nicht«, widersprach Jazzy vehement.

				»Das meinst du vielleicht jetzt«, sagte Sarah, mehr um sich selbst als um Jazzy zu überzeugen. »Doch mit der Zeit wirst du mich vergessen haben.«

				»Niemals«, beharrte Jazzy störrisch. »Ich werde dich nie, niemals vergessen.«

				Wie hatte es dazu kommen können? Travis und sie hatten gedacht, sie wären vorsichtig gewesen, um Jazzy mit ihrer Beziehung nicht zu verwirren oder zu verletzen. Das war ihnen offenbar nicht gelungen. Sarah hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

				»Möchtest du, dass ich dir noch einmal die Geschichte vom Schicksalsplätzchen erzähle? So, wie es meine Großmutter bei mir getan hat?«

				Jazzy schniefte, wischte sich die Augen und nickte.

				Gerade als Sarah zu Ende erzählt hatte, kam Jenny Cantrell in die Küche. »Hm, hier duftet es ja wundervoll. Was backt ihr zwei denn da?«

				»Schicksalsplätzchen«, erklärte Jazzy stolz. »Wenn du sie an Heiligabend unter dein Kissen legst, träumst du von deiner wahren Liebe.« Sie hielt Jenny ein Plätzchen hin. »Möchtest du eins?«

				»Da ich meine wahre Liebe bereits geheiratet habe, werde ich das Plätzchen lieber essen, anstatt es mit ins Bett zu nehmen«, sagte Jenny und biss herzhaft hinein.

				»Sarah«, sagte Jazzy, »entschuldige mich eine Minute, ich muss auf die Toilette.«

				»Sicher.« Sarah lächelte, als Jazzy aus der Küche schlüpfte.

				»Sie ist ein bemerkenswertes Kind«, sagte Jenny. »Ich bin so froh, dass es ihr endlich besser geht. Die ganze Stadt war in großer Sorge um sie.«

				Es klopfte an der Hintertür. Jenny öffnete. Travis und Crystal standen auf der Schwelle. »Kommt rein, kommt rein«, sagte sie einladend.

				Sarah verbot sich, in Travis’ Augen zu blicken, aber sie konnte nicht anders. Sie sah zu ihm hinüber, und ihre Blicke trafen sich.

				»Ist Jazzy fertig?«, fragte Crystal.

				»Sie ist auf der Toilette«, murmelte Sarah. »Lasst mich nur schnell ein paar Plätzchen für sie einpacken.« Sie nahm eine Ziploc-Tüte und füllte sie mit Schicksalsplätzchen.

				Travis trat ein und griff nach der Tüte. Seine Finger streiften ihre, und sie hätte schwören können, dass das kein Versehen war. »Danke«, sagte er leise. »Dass du das für sie getan hast.«

				»Gern.«

				Da stand sie nun und war ach so höflich, unterdrückte ihre Gefühle und wollte im Grunde genau das Gegenteil von dem tun, was sie tat. Sie wollte ihn küssen und ihm sagen, dass sie einen Fehler gemacht hatte, aber natürlich tat sie das nicht, war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihrem Herzen zu folgen, und das Richtige zu tun. Vor neun Jahren war sie ihrem Herzen gefolgt, was sie teuer zu stehen gekommen war. Jetzt tat sie das Gegenteil, und der Preis dafür war genauso hoch. Egal, was sie machte – Sarah hatte den Eindruck, sie könnte nur verlieren.

				Jazzy kehrte in die Küche zurück und verabschiedete sich. Als sie weg war, fragte sich Sarah, wie lange es wohl diesmal dauern würde, bis sie über Travis hinwegkam.

				In jener Nacht lag Sarah in dem großen, leeren Doppelbett, das Herz schwer wie ein Anker in ihrer Brust. Sie rollte sich auf die Seite, zog die Knie an und schlang die Arme darum. Wie oft hatte sie so dagelegen, einsam und allein, und sich insgeheim nach dem einen ganz besonderen Menschen verzehrt, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte? Und gerade, als sie ihn gefunden hatte, tauchte seine Exfrau wieder auf und forderte ihre Familie für sich zurück.

				Das war nicht fair.

				Sie wollte nicht weinen. Sie war es satt, Tränen zu vergießen, war es satt, zu wünschen und zu hoffen und um Dinge zu beten, die doch nie in Erfüllung gehen würden. Sie sollte einfach glücklich über das sein, was sie hatte: eine Karriere als Schriftstellerin, die sie wieder auf Kurs gebracht hatte, einen wunderbaren Agenten, genug Geld, um sich einen angenehmen Lebensstil leisten zu können, und ihre Gesundheit. Das waren wertvolle Dinge, die viele Leute nicht hatten. Es grenzte an Gier, noch mehr zu erwarten.

				Nachdem sie sich lange hin und her gewälzt hatte, schlief sie endlich ein, und in der Nacht von Heiligabend auf den ersten Weihnachtstag träumte Sarah wieder ihren Traum. Den Traum, den sie seit neun Jahren nicht mehr gehabt hatte. Den albernen, sentimentalen Traum, der ihr so viel Ärger eingebracht hatte.

				Den Schicksalsplätzchentraum, in dem sie Travis heiratete.

				Sarah fuhr ruckartig aus dem Schlaf, als der Traum zu dem Punkt kam, an dem Travis sie küsste. Schwer atmend lag sie im Bett, schweißgebadet. Sie warf die Decken zurück, schwang die Füße über die Bettkante und ließ den Kopf in ihre Hände fallen. Warum, warum nur hatte sie diesen dummen Traum gehabt? Sie war nun seit fast drei Wochen in Twilight und hatte nicht einmal von Travis geträumt. Bis heute Nacht. Bis Heiligabend.

				Sie schaute auf die Uhr. Eine Stunde nach Mitternacht. Hm. Sie griff nach ihrem Kissen, um es aufzuschütteln, doch als sie es hochnahm, bröselten Plätzchenkrümel auf ihr Nachthemd.

				Schicksalsplätzchen. Unter ihrem Kissen, und sie war nicht diejenige, die sie dorthin gelegt hatte.

				Doch wer mochte das sonst getan haben? Schlagartig fiel ihr die Antwort ein: Jazzy.

				Offenbar hatte das kleine Mädchen nur so getan, als müsse es zur Toilette, war in Wirklichkeit in Sarahs Zimmer geschlüpft und hatte die Plätzchen unters Kopfkissen gelegt.

				Jazzy hatte gewollt, dass sie von ihrer einzig wahren Liebe träumte. Warum? Weil sie hoffte, Sarah würde von ihrem Daddy träumen? Oder weil sie wollte, dass Sarah einen anderen Mann im Traum sah und den Weg frei machte für ihre Mommy und ihren Vater?

				In diesem Augenblick wusste Sarah, wie ihr neues Buch enden würde. Sie schnappte sich ihren Computer und begann zu schreiben. Tränen liefen ihr über die Wangen, dicke, salzige Tränen, die mit einem gleichmäßigen Plopp, Plopp, Plopp auf die Tastatur tropften. Weshalb konnte sie ihre Gefühle bloß auf den Seiten eines Buchs ausdrücken? Warum nicht persönlich, mündlich, mit ebenden Worten, die aus dem Herzen in ihre Fingerspitzen flossen und über die Tastatur in ihren Laptop gelangten?

				Offenbar war das ihr Schicksal – Weihnachten allein zu verbringen, alles aus der Ferne zu verfolgen, nie dazuzugehören, sich nie einzufügen. Bevor sie Travis wiedergetroffen hatte, hatte sie sich bereitwillig damit abgefunden, hatte sich nicht wirklich dagegen gewehrt oder allzu viel darüber nachgedacht. Eigentlich war sie ganz glücklich gewesen. Oder zumindest hatte sie das geglaubt.

				Doch nun wusste sie es besser. Nachdem sie nach Twilight zurückgekehrt und Jazzy und Travis begegnet war, war ihr klar geworden, wie viel sie vermisst hatte, wie viel ihr entgangen war. Wie sehr sie sich selbst zurückgenommen hatte.

				Sie hatte versucht, Klarheit in ihrem Leben zu schaffen, indem sie sich von den anderen Menschen isoliert hatte, doch Liebe ließ sich nicht kontrollieren. Liebe war chaotisch und echt und unverfälscht. Und genau diesem Gefühl hatte sie immer aus dem Weg gehen wollen. Außer an dem Weihnachtstag vor neun Jahren, an dem die fünfzehnjährige Sarah Collier Anspruch auf den Mann angemeldet hatte, der ihr bestimmt war.

				Nicht weit entfernt, in dem kleinen Haus am See, träumte Travis genauso unruhig wie Sarah.

				Crystal schlief im Gästezimmer, und obwohl sie versucht hatte, Heiligabend als Vorwand zu benutzen, wieder in sein Bett zu schlüpfen, hatte er standhaft Nein gesagt. Um seiner Tochter willen war er froh, dass Crystal zurückgekehrt war, aber er hegte ihr gegenüber keine warmen Gefühle mehr.

				Nachdem Crystal und Jazzy schlafen gegangen waren, hatte er Weihnachtsmann gespielt, Geschenke unter den Baum gelegt, Strümpfe gefüllt und kräftig bei den Schicksalsplätzchen zugegriffen, die Jazzy mit Sarah gebacken und für den Weihnachtsmann auf einen Teller gelegt hatte, nachdem sie nach Hause gekommen war. Als er daran dachte, wie liebenswürdig es von Sarah gewesen war, die Verabredung mit seiner Tochter nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, aufrechtzuerhalten, verspürte er sowohl tiefe Dankbarkeit als auch Traurigkeit.

				In seinem Traum heiratete er wieder. Er stand in einem schwarzen Smoking am Altar und wartete auf seine Braut, die am Arm ihres Vaters den Mittelgang entlangschreiten würde. Sein Herz klopfte. Nicht vor Furcht, wie es das im echten Leben bei seiner Hochzeit mit Crystal getan hatte, sondern vor lauter Vorfreude.

				Er hatte das Gefühl, aus seinem Körper herauszutreten und sich selbst zu beobachten, mitzuverfolgen, wie sich der Traum weiterentwickelte. Es war genau so, als würde er in eine unberührte Schneekugel blicken: ein perfekter Weihnachtstag, eine perfekte Hochzeit. Er war der Bräutigam, Jazzy das Blumenmädchen und bei bester Gesundheit.

				Und durch den Mittelgang, am Arm ihres Vaters, schritt die perfekte Braut. Die Liebe seines Lebens.

				Sarah.

				Travis schreckte ruckartig aus dem Schlaf, sein Körper war schweißgebadet, die Decken um seine Beine gewickelt. Seine Hand lag unter dem Kissen, etwas Weiches, Krümeliges klebte an seinen Fingern. Er zog sie unter dem Kissen hervor und blinzelte angestrengt in die Dunkelheit. Ein Schicksalsplätzchen.

				Hatte Jazzy es dorthin gelegt? Wollte sie, dass er von Sarah träumte?

				Verwirrt setzte er sich auf. Und dann hörte er ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schlagartig wusste er, was ihn aufgeweckt hatte.

				Seine Tochter schnappte verzweifelt nach Luft während der schlimmsten Asthmaattacke, die sie je gehabt hatte.

				Sarah hatte ihr Buch beendet und war gerade eingeschlafen, als es an ihre Zimmertür klopfte. Sie blickte auf die Uhr. Bald würde der Morgen des ersten Weihnachtstags anbrechen.

				Benommen richtete sie sich auf. »Wer ist da?«

				»Sarah? Ich bin’s, Raylene Pringle.«

				Raylene? Was hatte sie hier um diese Uhrzeit zu suchen? War Travis oder Jazzy etwas zugestoßen? Sarah taumelte aus dem Bett und stieß die Tür auf.

				Raylene bot einen grauenhaften Anblick. Ihr für gewöhnlich wohlfrisiertes Haar hing ihr in Strähnen ums Gesicht, ihre Augen waren rot gerändert, ihre Sachen fleckig und zerknittert.

				Erschrocken fragte Sarah: »Was ist los?«

				»Jazzy. Sie ist in sehr schlechter Verfassung, und diesmal geht es nicht nur um ihr Asthma. Es ist etwas mit ihrem Herzen, offenbar kongestives Herzversagen. Sie haben sie an ein Beatmungsgerät gehängt. Um ehrlich zu sein, habe ich den Eindruck, Dr. Adams ist mit seiner Weisheit am Ende. Travis flippt aus, Crystal ist völlig fertig, und die Damen vom Plätzchenclub beten in der Krankenhauskapelle. Wir brauchen einen kühlen Kopf. Kannst du bitte kommen?«

				Noch bevor Raylene zu Ende gesprochen hatte, war Sarah bereits angezogen und hatte ihre Handtasche unter den Arm geklemmt. »Bringen Sie mich zu Travis, Raylene.«

				»Dr. Adams, Dr. Adams, bitte«, tönte eine Stimme über die Sprechanlage.

				Travis, der auf dem Flur vor der Intensivstation des Krankenhauses von Twilight auf und ab geschritten war, riss den Kopf herum und hielt Ausschau nach Jazzys Arzt. Dr. Adams hatte zutiefst besorgt gewirkt, dass sie eine so schwerwiegende Reaktion trotz des teuren Mittels zeigte, das sie ihr verabreicht hatten. Er war hinausgegangen, um einen Kinderspezialisten in Fort Worth anzurufen. Travis fragte sich, ob er deswegen ausgerufen wurde.

				Er krampfte die Hände zusammen. Noch nie im Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. Die Schwestern auf der Intensivstation hatten darum gebeten, dass nur je ein Elternteil im Zimmer war, und Jazzy wollte, dass Crystal blieb, und selbst wenn ihn der Gedanke, sie allein zu lassen, fast umbrachte, war er hinausgegangen.

				Die pneumatischen Türen, die zur Intensivstation führten, öffneten sich, und die Oberschwester gab ihm ein Zeichen. »Jazzy fragt nach Ihnen. Ihre Mutter hat mich gebeten, Ihnen das hier zu geben.« Sie reichte ihm einen zusammengefalteten Zettel.

				»Crystal ist nicht bei ihr?«

				Die Schwester schüttelte den Kopf. »Sie sagte, sie würde das nicht durchstehen, und hat die Feuertreppe nach unten genommen.«

				Er faltete das Blatt auseinander und las die simple Nachricht, die sie ihm geschrieben hatte.

				Ich kann damit nicht umgehen. Ich dachte, ich würde es schaffen, aber ich kann es einfach nicht. Bitte verzeih mir.

				Zorn loderte in ihm auf, dicht gefolgt von Trauer. Er zerknüllte den Zettel und stopfte ihn in seine Tasche. Wie sollte er Jazzy beibringen, dass ihre Mutter sie schon wieder im Stich gelassen hatte? Travis schluckte mühsam. Na schön. Sie hatten sie ohnehin nicht gebraucht. Er straffte die Schultern und kehrte zurück in Jazzys Zimmer.

				Dort starrte er auf seine Tochter, deren Brust bebte, als sie nach Atem rang. Ihre Haut war käseweiß, ihre Wangen glühten rosa vor Fieber. Ihre zarte Schönheit brach ihm das Herz. Er durfte sie nicht verlieren. Und er würde sie nicht verlieren. Sie war alles, was er hatte.

				Du hast Sarah.

				Nein. Nein, das hatte er nicht. Er hatte nicht mit aller Macht an ihr festgehalten, sondern ihr den Freiraum zugestanden, den sie zu brauchen meinte, auch wenn es nicht das war, was sie tatsächlich benötigte. Wenn sie Freiraum hatte, zog sie sich zurück.

				Travis schlug sich mit der Handfläche fest gegen die Stirn. Mein Gott, er war so ein Idiot gewesen, Crystal zurück in sein Leben zu lassen.

				»Du Volltrottel«, murmelte er. Am liebsten hätte er irgendwas zerschmettert, es in kleine Stücke geschlagen – den teuren Monitor an der Wand neben Jazzys Bett, den billigen Holzstuhl, den ihm eine Krankenschwester gebracht hatte, das Gesicht von Dr. Adams, der so verdammt hilflos in der Tür stand.

				Er gab sich alle Mühe, den Mann nicht beim Kragen zu packen, ihn zu schütteln, bis ihm die Zähne klapperten, und zu schreien: So tun Sie doch was, verflucht noch mal! Retten Sie meine Tochter! Machen Sie, dass es ihr wieder gut geht. Machen Sie sie gesund, und zwar sofort!

				»Travis«, murmelte Dr. Adams. »Es tut mir so, so leid.«

				Da wusste er, dass Jazzy es nach Ansicht des Kinderspezialisten diesmal nicht schaffen würde. Travis’ Zorn verschwand, Trauer zwang ihn in die Knie. Er bekam kaum mit, dass Dr. Adams sich zurückzog und die Tür hinter sich schloss, nutzlos in Anbetracht derart hilfloser Qual.

				Der Geruch nach Desinfektionsmitteln brannte ihm in der Nase. Sein Mund schmeckte salzig. Tränen. Travis weinte. Er stützte die Ellbogen auf Jazzys Bett, faltete die Hände und senkte den Kopf zum Gebet. Es war so lange her, dass er zuletzt gebetet hatte. Jahre. Nicht mehr, seit er vierzehn war und Gott angefleht hatte, seine Mutter zu retten, was dieser nicht getan hatte. Travis war lange Zeit stinkwütend auf Gott gewesen. Doch jetzt stand er mit dem Rücken zur Wand.

				»Bitte«, betete er. »Bitte nimm nicht Jazzy. Nimm stattdessen mich.«

				Wenn Jazzy starb, hatte er keinen Grund mehr, weiterzuleben. Keinen einzigen.

				Plötzlich zog ein leises Geräusch seine Aufmerksamkeit auf sich. Er hob den Kopf, blickte zur Tür, und da stand sie, wurde Zeugin der schrecklichsten Zeit seines Lebens.

				Ein wenig unentschlossen, zögerlich, stand sie vor ihm und rang die Hände.

				»Sie wird nicht sterben«, sagte sie plötzlich mit einer solchen Bestimmtheit, so ruhig und entschieden, dass er ihr tatsächlich glaubte. »Ich habe meine Eltern angerufen. Sie sind die besten Herzspezialisten im ganzen Land, und sie haben einen erstklassigen Kinderspezialisten hinzugezogen und ihn gebeten, sich Jazzy gemeinsam mit ihnen anzusehen. Ich habe veranlasst, dass Jazzy nach Houston gebracht wird. Dr. Adams ist einverstanden. Es ist bereits alles arrangiert. Sie werden sie heilen können. Sie wird leben.«

				Travis starrte sie mit offenem Mund an.

				Er wusste, wie schwer das für sie war. Ein emotionales Risiko einzugehen. Sich in die Schusslinie zu stellen. Alles zu geben, um ihm und seiner Tochter zu helfen. Er war dankbar, unendlich dankbar.

				Dennoch meinte ein Teil von ihm – sein Ego vielleicht –, versagt zu haben. Er verfügte weder über das Geld noch über die Mittel, noch über den Einfluss von Sarah. Er konnte nicht einfach den Telefonhörer abheben und die besten Ärzte im Land anrufen. Er konnte nicht einfach seine Brieftasche zücken und einen Transporthubschrauber herbeizaubern. Er konnte sein eigenes Kind nicht beschützen.

				»Sarah.« Er flüsterte ihren Namen und rappelte sich hoch.

				Ihre Blicke trafen sich.

				Er hatte ihr so viel zu sagen, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. Worte der Reue und der Dankbarkeit, der Entschuldigung und des Danks lagen ihm auf der Zunge, aber noch bevor er einen Weg finden konnte, sie auszusprechen, füllte sich das Zimmer mit medizinischem Personal: Ärzte, Schwestern, andere Fachleute und Atemwegsspezialisten bereiteten seine Tochter auf die Reise vor. Doch Sarahs Augen sagten ihm alles: Ich bin bei dir, Travis, die ganze Zeit über.

				Als seine Tochter auf der Transportliege festgeschnallt war, wurde sie von dem effizient wirkenden Rettungsfliegerteam zu den Personalfahrstühlen geschoben, die zu dem Helikopterlandeplatz auf dem Dach führten. »Es ist nicht genug Platz für Sie im Hubschrauber«, sagte einer der Flugsanitäter, der mit seinen scharfen Gesichtszügen, der tadellosen Haltung und dem Igelschnitt bei den Marines hätte sein können.

				»Ich kann sie nicht allein lassen«, widersprach Travis. »Sie ist alles, was ich habe.«

				»Wir werden gut auf sie achtgeben«, sagte der Flugsanitäter in sanfterem Ton.

				Obwohl er am liebsten darauf bestanden hätte, mit ihr zu fliegen, sah Travis ein, dass seine Einwände den Abflug nur verzögert und Jazzys Leben in Gefahr gebracht hätten. Also beugte er sich vor und küsste seine Tochter auf die Stirn, doch ihre Augen blieben geschlossen. Sein Herz hämmerte angstvoll. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Tränen an. »Du wirst wieder gesund werden, Liebes, in Houston ist Daddy wieder bei dir.«

				Sarah legte einen Arm um Travis’ Schulter. »Ich habe einen Privatjet organisiert. Sie warten am Flughafen von Twilight auf uns. Wir werden etwa zur selben Zeit in Houston ankommen wie Jazzy.«

				Travis blickte zu ihr hinüber. Ihre blauen Augen glänzten, als würde sie selbst mit den Tränen kämpfen. Er konnte nicht glauben, dass sie das getan und einfach alles in die Hand genommen hatte. Er sollte dankbar sein. Zum Teufel, er war dankbar, aber es fiel ihm schwer, jemand anders die Zügel zu überlassen. Er fühlte sich hilflos, nutzlos. Was für ein Vater war er, wenn er sich nicht selbst um seine Tochter kümmern konnte?

				»Ich komme mit dir«, sagte sie, dann fügte sie leise hinzu: »Vorausgesetzt, du möchtest das.« Sie streckte die Hand aus.

				Er nahm sie, drückte sie und schluckte seinen Stolz herunter. Dann ließ er sich von ihr aus dem Krankenhaus führen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwanzig

				Auf dem Flug nach Houston hielten sie einander an den Händen. Sarah konnte die Anspannung in seinem Körper spüren. »Alles wird gut«, murmelte sie und strich ihm sanft über den Rücken.

				»Crystal hat uns schon wieder sitzen lassen.« Er zog einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn Sarah.

				»Du darfst nicht länger auf sie zornig sein«, sagte Sarah. »Crystal hat mehr durchgemacht, als du dir vorstellen kannst.«

				»Was meinst du damit?«

				Leise erzählte sie ihm von dem kleinen Jungen, den seine Exfrau verloren hatte.

				Travis blickte hinunter auf seine Hände, seine Schultern sackten nach vorn. »Ich hatte ja keine Ahnung. Sie hat mir nie von Shiloh erzählt. Ich bin immer noch wütend auf sie, aber wenigstens kann ich jetzt verstehen, weshalb sie sich so verhalten hat. Warum hat sie mir nie davon erzählt?«

				»Es war zu schmerzhaft für sie, darüber zu sprechen. Sie konnte Jazzys Krankheit einfach nicht ertragen. Was sie getan hat, war falsch, Travis, aber ich glaube, sie gibt wirklich ihr Bestes.«

				»Ja«, sagte er. »Ich vermute, du hast recht. Ich werde mir Mühe geben, ihr zu verzeihen.«

				»Wenn das hier vorbei ist, könnt ihr zwei euch aussprechen und eine Möglichkeit finden, sie an Jazzys Leben teilhaben zu lassen.«

				»Vorausgesetzt, Jazzy schafft es.« Seine Stimme brach.

				»Sie wird es schaffen«, sagte Sarah heftig. »Deine Tochter ist eine Kämpferin.«

				Als sie in Houston ankamen, hatten Sarahs Eltern und der Kinderspezialist Jazzy bereits auf der Intensivstation untersucht. Helen und Mitchell Collier traten ins Wartezimmer, kurz nachdem Sarah und Travis aus dem Aufzug gestiegen waren.

				»Meine Güte, Sarah!«, rief ihre Mutter aus. »Lass dich mal ansehen! Du bist schlank, und du hast dir die Haare schneiden lassen. Du siehst wundervoll aus.«

				In dem Augenblick wurde Sarah klar, wie lange sie ihre Eltern nicht mehr gesehen hatte. Im letzten Jahr war sie Mitglied bei den WeightWatchers geworden und hatte von Größe vierundvierzig auf Größe achtunddreißig abgenommen.

				Ihre Eltern hatten sich ebenfalls verändert. In dem kastanienbraunen Haar ihrer Mutter schimmerten viele silberne Strähnen. Ihre Schultern wirkten schmal und zerbrechlich. Ihre Mutter war siebenundfünfzig. Wie stand sie die langen Stunden in der Chirurgie durch, die ihre Arbeit verlangte? Wie lange würde sie dieser Arbeit noch nachgehen können?

				Auch ihr Vater war gealtert, aber auf keine unschöne Weise. Sein silbergraues Haar wurde an den Schläfen lichter, die Falten um seine Augen hatten sich vertieft, und er trug eine Brille, die ihm einen gelehrten Ausdruck verlieh.

				Beide hatten grüne OP-Kittel mit weißen Laborjacken an und OP-Clogs. Sie rochen nach Desinfektionsmittel und Chirurgenmasken – Gerüche, die Sarah bestens vertraut waren. Manche Dinge änderten sich nie.

				»Dreh dich mal um und lass mich dich richtig ansehen.« Ihre Mutter wirbelte mit dem Zeigefinger.

				Sarah drehte sich.

				»Ich bin so stolz auf dich«, sagte Helen Collier. »Du hast bestimmt fünfzehn Kilo abgenommen.«

				Es ärgerte Sarah, dass ihre Mutter stolz auf sie war, weil sie Gewicht verloren hatte und nicht wegen ihrer anderen Leistungen, aber sie ging nicht näher darauf ein. Hier ging es nicht um die Konflikte aus der Vergangenheit. Hier ging es darum, Jazzys Leben zu retten.

				»Ich kann euch nicht genug danken, dass ihr zugestimmt habt, euch Jazzy anzusehen«, sagte sie daher. »Sie ist mir sehr wichtig.«

				»Du musst nur darum bitten«, sagte ihr Vater ein wenig traurig. »Wir sind nur einen Telefonanruf entfernt.«

				Als träfe sie die Schuld an ihrer Entfremdung! Aber Sarah ging auch darauf nicht näher ein. »Lasst mich euch Jazzys Vater vorstellen«, sagte sie, trat einen Schritt zurück und legte einen Arm um Travis’ Schulter, wobei sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

				»Wie geht es ihr?«, fragte Travis. »Was ist passiert? Dr. Adams schien ratlos zu sein.«

				»Wir haben eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie«, sagte Dr. Mitchell Collier. »Vielleicht sollten wir uns setzen.«

				Travis wurde sichtbar blass. »Ist es so schlimm?«

				»Zum Glück sind Sie zu uns gekommen«, sagte Helen mit wohlverdientem Selbstbewusstsein. »Man hat Ihrer Tochter vier Jahre lang eine falsche Diagnose gestellt. Sie leidet keineswegs an schwerem Bronchialasthma, und deshalb hat sich ihr Zustand mit zunehmendem Alter auch nicht verbessert.«

				»Was hat sie dann?« Travis war so angespannt, dass Sarah die Muskeln an seinen Schultern hervortreten sah. Wieder legte sie den Arm um ihn und spürte, wie er sich ein wenig entspannte.

				»Sie hat Herzasthma, was eine vollkommen andere Behandlung erfordert als Bronchialasthma.«

				»Das verstehe ich nicht. Wir haben sie zu verschiedensten Spezialisten gebracht. Warum hat das denn vorher niemand entdeckt?«

				»Dafür gibt es mehrere Gründe«, erklärte Mitchell. »Zum einen waren Jazzys Symptome untypisch für Herzasthma. Dann war da die Geschichte mit Ihrer Mutter, die tatsächlich an schwerem Bronchialasthma litt. Bronchialasthma kann erblich sein, was die Ärzte vermutlich dazu veranlasst hat, zunächst in diese Richtung zu denken.«

				»Wodurch wird es verursacht?«

				»Das ist die schlechte Nachricht. Jazzy leidet unter einer kongenitalen Herzerkrankung. Sie muss operiert werden, und zwar sofort.« Sarahs Eltern fingen an, die medizinischen Details zu erörtern.

				»Sind Sie sicher?«, fragte Travis. »Es ging ihr gut, nachdem Dr. Adams ihr das neue Medikament verschrieben hatte.«

				»Das Mittel hat lediglich die Symptome verschleiert. Es hat ihr nicht geholfen. Ein chirurgischer Eingriff ist die einzige Möglichkeit«, erklärte Sarahs Mutter.

				»Die gute Nachricht ist die«, schaltete sich Mitchell ein, »dass Jazzy wieder voll und ganz genesen wird.«

				»Wann werden Sie die Operation vornehmen?«

				»Sie wird gerade darauf vorbereitet. Sie müssen nur noch die notwendigen Papiere unterschreiben.«

				Sarah nahm ihren Arm von Travis’ Schulter und sah ihre Eltern an. Aus dieser Perspektive hatte sie sie noch nie betrachtet: Sie war immer das Kind gewesen, das an Weihnachten von seinen Eltern versetzt worden war, doch jetzt begleitete sie das Kind, dem ihre Eltern ihr Weihnachten widmeten. Ein krankes Kind, das verzweifelt Mitchell und Helen Colliers Hilfe brauchte.

				Plötzlich sah sie ihre Eltern in einem ganz neuen Licht. Sie wünschte, sie hätten sie mitgenommen ins Krankenhaus, um ihr die Menschen zu zeigen, denen sie halfen. Vielleicht hätte sie dann nicht einen solchen Groll auf das Weihnachtsfest gehabt. Doch das zählte jetzt nicht mehr. Sie erinnerte sich an Travis’ Worte, als sie ihm von ihrer Narbe erzählt hatte. Narben zeugen davon, wo du warst, sie sind kein Hinweis darauf, wohin du gehen wirst.

				Jeder hatte Dinge in seiner Vergangenheit, die er gern ändern würde. Manch einer hütete Geheimnisse, Geheimnisse, die an der Seele nagen und zu Einsamkeit und Isolation führen konnten. Wie bei Travis’ Vater und Crystal. Doch andere waren klug genug, sich zu öffnen, das emotionale Risiko einzugehen, ihren geheimen Schmerz zu teilen, um Liebe und Anerkennung zu finden.

				Tief in ihrem Innern spürte Sarah hundert verschiedene Dinge gleichzeitig. Spürte sie und ließ zu, dass sie sich in ihr entfalteten. Überraschung, Freude, Erleichterung. Der Groll, an dem sie festgehalten hatte, verschwand. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete sie ihre Eltern. Sie waren brillante, versierte Menschen, die einen wirklichen Einschnitt in anderer Leute Leben darstellten. Sie waren nicht perfekt. Sie machten Fehler, aber sie gaben ihr Bestes.

				Und sie liebten sie, auf ihre Weise. Sie konnte es in ihren Augen sehen, wenn sie sie anblickten. Merkwürdig, dass ihr das nie zuvor aufgefallen war.

				»Sarah«, sagte ihre Mutter, als sie aufstanden. »Darf ich dich einen Augenblick unter vier Augen sprechen?«

				»Sicher.« Sie drehte sich um und lächelte Travis an. »Ich bin gleich wieder da.«

				Sie ging mit ihrer Mutter den Gang entlang, erfreut darüber, dass die Anspannung fehlte, die für gewöhnlich zwischen ihnen in der Luft lag. Vielleicht hatte sie für ihre Eltern ein ebensolches Problem dargestellt wie die beiden für sie.

				»Das ist er, hab ich recht?«, fragte ihre Mutter, als sie außer Hörweite waren. »Der Mann, von dem du als Kind geträumt hast.«

				Sarah nickte.

				»Er macht dich glücklich.«

				»Woher weißt du das?«

				»Eine Mutter spürt, wenn ihr Kind glücklich ist. Er liebt dich ebenfalls, musst du wissen.«

				»Wie bitte?«

				»Er kann nicht aufhören, dich anzuschauen. Er sieht dich genauso an wie dein Vater mich.«

				»Ich dachte, du glaubst nicht an Seelenverwandtschaft und Schicksal und das ganze Zeug.«

				»Vielleicht nicht«, sagte ihre Mutter, »aber ich glaube an die heilende Kraft der Liebe. Das erlebe ich bei meiner Arbeit jeden Tag. Sieh zu, dass das so bleibt, Liebes.« Dann küsste ihre Mutter sie auf die Wange, was ganz und gar untypisch für sie war. »Er ist der Richtige.«

				Während Jazzy operiert wurde, saß Sarah mit Travis im Wartezimmer. Sie sprachen nicht, hielten sich einfach an den Händen und warteten. Sarah kuschelte sich neben Travis aufs Sofa und schlief ein. Er war ebenfalls fast eingeschlafen, als Sarahs Eltern ins Wartezimmer traten. Travis stand auf und streckte die Beine aus. Sein Herz schlug wie verrückt.

				Sie lächelten.

				Erleichterung durchflutete ihn. Lächeln war ein gutes Zeichen. Travis wollte so gern an ein Weihnachtswunder glauben. Nein, nicht an ein Wunder – hierfür hatte Sarah gesorgt. Allein, dass er zugegeben hatte, Hilfe zu benötigen, mit der Situation allein nicht klarzukommen, hatte ihm ein großes Gewicht von den Schultern genommen.

				»Ihre Tochter hat die Operation mit Bravour überstanden«, versicherten sie ihm.

				»Wir werden sie ein paar Tage hierbehalten«, sagte Helen. »Wir gehen davon aus, dass sie sich ganz erholt. Wahrscheinlich können Sie sie Mitte nächster Woche wieder mit nach Hause nehmen.«

				»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte er.

				»Ruhen Sie sich etwas aus.« Mitchell Collier klopfte ihm auf die Schulter.

				»Ich muss zu meiner Tochter.«

				»Sie steht noch unter Narkose«, erklärte Helen und blickte zu Sarah hinüber, die auf dem Sofa schlief.

				»Ihre Tochter hat meine offenbar sehr ins Herz geschlossen«, murmelte Helen. »Jazzy wollte nur wissen, wo Sie beide sind. Oh, und sie wollte, dass ich sicherstelle, dass sie ihre Isabella-Puppe und Das magische Weihnachtsplätzchen hat, wenn sie aufwacht.«

				»Das haben wir dabei«, sagte er und stellte fest, dass er von sich und Sarah sprach, als wären sie ein Paar.

				Helen lächelte, als verstünde sie, was ihm durch den Kopf ging. »Sie sind ein großartiger Vater«, sagte sie. »Sie leisten weit mehr, als Mitchell und ich zusammen je für Sarah geleistet haben. Wir haben eine ganze Menge wiedergutzumachen.«

				Er sah den Schmerz und das Bedauern in ihren Augen. »Dazu ist jede Menge Zeit. Sarah hätte gern eine engere Beziehung zu Ihnen.«

				»Tatsächlich?« Helen wirkte überrascht, doch gleichzeitig voller Hoffnung.

				»Sie mag zwar nicht in der Lage sein, das auszusprechen, aber es ist das, was sie sich mehr als alles andere auf der Welt wünscht.«

				Helen schüttelte den Kopf. »Sie sind derjenige, den sie mehr als alles andere möchte. Das erkenne ich daran, wie sie Sie ansieht.«

				Konnte das wahr sein? Travis schüttelte den Kopf. Er hätte Helens Worte gern geglaubt, aber er hatte Angst, sich zu große Hoffnungen zu machen. »Wann dürfen wir zu Jazzy?«

				»Mitchell und ich werden gleich nach ihr sehen, um sicherzugehen, dass alles nach Plan läuft. Eine Krankenschwester wird Sie benachrichtigen, wenn sie so weit stabil ist.«

				Sarah war aufgewacht und stand nun mit verschränkten Armen im Wartezimmer.

				Ihre Eltern gingen, und Travis und sie blieben allein in dem leeren Raum zurück. Er sah ihr direkt in die Augen.

				Travis griff nach ihrer Hand. »Ich war ein Dummkopf«, sagte er. »Ein verdammter Dummkopf, dass ich mich von dir habe überreden lassen, Crystal noch eine Chance zu geben.«

				»Sie ist Jazzys Mutter, ich musste dich dazu bewegen, die Dinge mit ihr ins Reine zu bringen. Außerdem warst du kein Dummkopf. Crystal ist ziemlich angeschlagen. Sie braucht ein wenig Mitgefühl.«

				»In den drei Wochen warst du für Jazzy eine bessere Mutter, als Crystal das in vier Jahren jemals war.«

				»Aber das bedeutet doch nicht, dass wir kein Verständnis für Crystals Notlage haben dürfen. Sie versucht, ihr Bestes zu geben, auch wenn das nicht gut genug ist. Manche Frauen sind eben nicht zu Vollzeit-Müttern geboren.«

				»Du denkst an deine eigene Mutter«, stellte Travis fest.

				»Ich mache meinen Eltern nicht zum Vorwurf, dass sie so sind, wie sie sind. Ich verstehe sie jetzt besser denn je, und ich denke, dass auch sie mich ein bisschen besser verstehen. Trotzdem solltest du Crystal noch eine Chance geben, ihr Verhalten wiedergutzumachen.«

				»Ich werde es versuchen.« Er nickte. »Es gibt noch einen weiteren Grund dafür, dass ich ein verdammter Narr war.«

				»Und welchen?«

				»Ich habe meine Gefühle verletzen lassen.«

				»Ich habe deine Gefühle verletzt?«

				»Ganz genau. Als du mir weisgemacht hast, dass das, was in der Jagdhütte zwischen uns vorgefallen ist, für dich nicht mehr als ein netter Zeitvertreib war. Zwar gefällt es einem Mann, wenn er weiß, dass er die Frau glücklich macht, aber das bedeutet nicht, dass er sich gern zum Sexobjekt degradieren lässt.«

				»Armer Kerl.«

				»Das stimmt, dreh nur das Messer, das du mir ins Herz gestoßen hast.«

				Sarah schnaubte. »Habe ich dich wirklich verletzt?«

				»Ich habe mich gefühlt, als hättest du mir das Herz herausgerissen und wärst mit deinen Stiletto-Stiefeln darauf herumgetrampelt. In meiner Pein konnte ich die Wahrheit nicht erkennen: dass du genauso fertig warst wie ich.«

				»Jazzy hat es besser gewusst.« Sarah lächelte. »Sie hat mir an Heiligabend ein Schicksalsplätzchen unters Kopfkissen gelegt.«

				»Unter meinem Kissen lag auch eins.«

				»Hast du von deiner einzig wahren Liebe geträumt?«, fragte Sarah.

				Er sah ihr tief in die Augen. »Ich könnte dich das Gleiche fragen.«

				»Ich habe von meinem Hochzeitstag geträumt.«

				»Und wen hast du geheiratet?«

				»Meinen Seelenverwandten.«

				»Wie hat er ausgesehen?«

				»Was denkst du denn?«, neckte sie ihn.

				Er lächelte. »Genau wie ich.«

				Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. »Was für ein eingebildeter Kerl du doch bist.«

				»Du hast es mir vor neun Jahren gestanden, doch damals war es mir unmöglich, dich zu erhören. Schließlich warst du erst fünfzehn.«

				»Aber du mochtest mich?«

				»Ja, aber wie hätte ich das bei meiner Hochzeit mit Crystal zugeben können? Ich dachte, meine Gefühle stammten daher, dass ich kalte Füße gekriegt hatte, aber ein Teil von mir wusste, dass mehr dahintersteckte. Etwas, das ich nicht zugeben konnte.«

				»Schlechtes Timing meinerseits.«

				»Aber jetzt bin ich nicht mehr mit Crystal verheiratet«, sagte er, »und du bist nicht mehr fünfzehn. Ich bin mit vielen Frauen zusammen gewesen, Sarah. Es ist nichts, worauf ich besonders stolz bin, aber ich habe nie … niemand hat mich je so …« – er zögerte und suchte nach den richtigen Worten – »berührt, wie du es getan hast.«

				»Das Gleiche gilt für dich.«

				»Ich liebe dich, Sarah Collier. Vielleicht bist du nicht in der Lage, diese Worte zu mir zu sagen, aber ich weiß, dass du mich ebenfalls liebst.«

				Sarah ging das Herz auf. Endlich hatte er die Worte ausgesprochen, die sie so sehr hatte hören wollen, obwohl sie gleichzeitig Angst davor hatte, da sie tatsächlich nicht wusste, ob sie sie würde erwidern können. Doch hier stand er nun und sah sie mit einem solchen Verlangen in den Augen an, als würde er sich regelrecht danach verzehren.

				Ihm ihre Liebe zu erklären, würde bedeuten, sich ihm voll und ganz zu öffnen. Sich für ihn zu entscheiden hieße, sich für die Unsicherheit zu entscheiden. Ihn zu lieben, bedeutete sich einzugestehen, dass die Möglichkeit bestand, ihn zu verlieren.

				Sie sah ihm in die Augen, die so ehrlich und offen waren, und fühlte, wie sich etwas in ihr bewegte. Er war das Risiko wert. Diese Beziehung war es wert, sich der erschreckenden Kluft zwischen Fantasie und Realität zu stellen.

				Sarah schaltete den Teil ihres Gehirns aus, der zu viel dachte, schaltete ihren emotionalen Filter aus, der sie dazu gebracht hatte, dass sie sich in ihrem metaphorischen Elfenbeinturm einschloss, und gestattete ihrem Herzen, die Oberhand zu gewinnen.

				Sie machte einen Schritt nach vorn. »Travis.«

				Er öffnete die Arme, in seinem Lächeln spiegelte sich zaghafte Hoffnung, doch er wartete, dass sie auf ihn zukam. »Sarah.«

				Sie stürzte auf ihn zu wie der Fluss, der in den Lake Twilight stürzte, Hals über Kopf, unbedacht, glücklich. »Ich liebe dich, Travis!«, rief sie überschwänglich. »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.«

				Er fing sie auf und wirbelte sie im Kreis. Sein glückliches Lachen hallte durch den Raum, und in diesem Augenblick stellte Sarah Collier fest, dass sie endlich, endlich nach Hause gekommen war.

			

		

	
		
			
				

				Dank

				Hinter dieser Danksagung steckt eine Geschichte. Als ich eine junge Krankenschwesternschülerin war, musste ich in einer pädiatrischen Klinik arbeiten, in der krebskranke Kinder behandelt wurden. Es war eine ausgesprochen harte Aufgabe, und ich sah viele Familien auseinanderbrechen, nachdem ihrem Kind die Diagnose Krebs im Endstadium gestellt worden war. Das mit anzusehen, war wahrhaft herzzerreißend. Meistens waren es die Väter, die zusammenbrachen. Wenn sie den Druck nicht mehr aushielten, machten sie sich nicht selten aus dem Staub und ließen die Mütter die ganze Last allein tragen.

				Doch es gab einen Vater, an den ich mich mein Lebtag erinnern werde. Als seiner drei Jahre alten goldblonden Tochter die entsetzliche Diagnose gestellt wurde, war er derjenige, der blieb, während seine Frau die Familie im Stich ließ. Er hatte dieselbe Highschool besucht wie ich, und ich erinnerte mich an ihn als einen echten Rabauken. Niemand hatte erwartet, dass er sich als ein so wundervoller Vater entpuppen würde. Er brachte seine Tochter jede Woche in die Klinik, und stets trug sie bezaubernde Kleidchen und Spangenschühchen aus Leder. Ihre Löckchen waren immer ordentlich frisiert.

				Er hielt sie in den Armen und flüsterte ihr tröstliche Worte ins Ohr, während wir wahrhaft schreckliche Dinge mit ihr anstellten, um ihr Leben zu retten.

				Ich würde liebend gern behaupten, dass wir damit Erfolg hatten, dass wir die richtige Jazzy gerettet hätten und sie mit ihrem so besonderen Vater ein glückliches Leben führen konnte, aber es ist uns nicht gelungen.

				Das war vor vielen, vielen Jahren, doch die Erinnerung an diesen Vater und seine Tochter ist mir geblieben. Sie haben mich zu den Figuren von Travis und Jazzy Walker inspiriert, nur dass diesmal ich die Kontrolle hatte und ihnen ein glückliches Ende bescheren konnte.
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